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		Präludium.

		Wer von Allen, denen daran gelegen ist, sich mit
der Geschichte des Menschen bekannt zu machen und zu erforschen,
wie dieses geheimnißvolle Wesen sich unter den mannigfachen
Einwirkungen der Zeit entwickelt hat, hätte nicht einmal, wenn auch
nur flüchtig, bei dem Leben der heiligen Therese verweilt und hätte
nicht mild gelächelt bei dem Gedanken an das kleine Mädchen, das
sich eines Morgens Hand in Hand mit seinem noch kleineren Bruder
aufmachte, um nach dem Lande der Mauren zu gehen und dort ein
Märtyrerthum aufzusuchen? Fort trippelten sie von dem wilden Avila,
die Augen weit geöffnet und hülflos aussehend wie zwei scheue Rehe,
aber mit menschlich fühlenden Herzen, die bereits für eine große
Idee schlugen, bis ihnen die rauhe Wirklichkeit in Gestalt eines
Oheims entgegentrat, welcher sie von der Ausführung ihres Vorhabens
zurückhielt. Diese kindliche Pilgerfahrt war für Therese ein
angemessener Beginn ihrer Lebenslaufbahn. Ihre leidenschaftliche,
ideale Natur verlangte nach einem thatenreichen Leben. Was konnten
ihr vielbändige Ritterromane, was die gesellschaftlichen Erfolge,
welche sie als glänzend begabtes Mädchen zu erwarten hatte, bieten?
Die in ihr lodernde Flamme hatte so leichte Nahrung bald aufgezehrt
und dürstete, von innen genährt, nach einer schrankenlosen
Befriedigung, nach einem Lebenszweck, welcher, jede Erschöpfung
ausschließend, die Verzweiflung der Seele an sich selbst durch das
entzückende Bewußtsein eines über die Beschränktheit des eigenen
Ich's hinausragenden Lebens überwinden würde. Sie fand das Epos
ihres Lebens in der Reform eines geistlichen Ordens.

		Diese spanische Frau, welche vor dreihundert Jahren lebte, war
gewiß nicht die letzte ihrer Art. Viele Theresen sind seitdem
geboren, welche kein Leben für sich fanden, das ihnen zu
unausgesetzter Entfaltung ihrer Thatkraft Gelegenheit gegeben
hätte; – vielleicht nur ein Leben voll Enttäuschungen, wie sie aus
dem unglücklichen Zusammentreffen einer gewissen Seelengröße mit
der Kleinheit der Verhältnisse hervorgehen, vielleicht ein tragisch
verfehltes Leben, welches keinen heiligen Sänger fand und unbeweint
in Vergessenheit versank. Mit trüber Geisteshelle und in
verwickelten Verhältnissen versuchten sie es, ihre Gedanken und
ihre Handlungen in harmonischen Einklang zu bringen; den Augen
gewöhnlicher Sterblicher erschien aber ihr Ringen nur als
unzusammenhängend und gestaltlos. Denn diesen später geborenen
Theresen stand kein einigendes Band eines gesellschaftlichen
Glaubens und Ordens, welches für die glühend strebende Seele das
Wissen hätte ersetzen können, helfend zur Seite. Die Gluth ihrer
Seele schwankte zwischen einem vagen Ideal und dem gemeinen
Verlangen der weiblichen Natur unsicher hin und her, so daß das
Eine als Extravaganz gemißbilligt und das Andere als Fehltritt
verurtheilt wurde.

		Manche haben geglaubt, daß diese in unsicherem Schwanken irrend
verbrachten Existenzen ihren Grund in der unklaren Unbestimmtheit
haben, mit welcher es dem höchsten Wesen gefallen hat, die
weibliche Natur auszustatten. Wenn es ein Niveau weiblicher
Unzulänglichkeit gäbe, das so scharf präcisirt wäre, wie die
Fähigkeit, drei zu zählen und nicht weiter, so möchte sich das
gesellschaftliche Loos der Frauen mit wissenschaftlicher Sicherheit
behandeln lassen. Aber die unklare Unbestimmtheit ist da, und die
Grenzen, innerhalb deren dieselbe hin- und herschwankt, sind in der
That viel weiter gesteckt, als diejenigen sich träumen lassen, die
nur an die Gleichmäßigkeit weiblicher Frisuren und an die beliebten
Liebesgeschichten in Prosa und in Versen denken. Dann und wann wird
ein junger Schwan zu seinem eigenen Unbehagen unter den jungen
Enten im trüben Teiche auferzogen und findet nie den lebendigen
Strom, auf dem er in Gesellschaft der ruderfüßigen Genossen seines
Geschlechts dahinschwimmen könnte. Von Zeit zu Zeit wird eine
heilige Therese geboren, die nichts gründet, deren bebende
Herzschläge und Seufzer nach einer unerreichten Tugend sich
schwankend an störenden Verhältnissen verzehren, anstatt sich in
einer dauernden That zu concentriren.

	
		
		Erstes Buch.

Dorothea Brooke.

		Erstes Kapitel.

		Wie in den ›Editorischen
Hinweisen‹ vermerkt, verzichtet die Übersetzung von Lehmann auf
alle Motti, die George Eliot jeweils vor die Kapitel gesetzt hat.
Die vorliegende Ausgabe gibt sie [in den Anmerkungen. Geändert.
Re.] im jeweiligen Originaltext wieder. – Für das Kapitel 1 lautet
sie:

		Since I can do no good because a woman,

Reach constantly at something that is near it.

		Beaumont and Fletcher: The Maid's Tragedy

		Dorothea Brooke gehörte zu jenen Schönheiten,
denen eine dürftige Kleidung zur Erhöhung ihrer Reize zu dienen
scheint. Ihre Hand und ihr Handgelenk waren so schön geformt, daß
sie getrost Aermel tragen konnte, welche ebenso styllos waren, wie
die, in welchen die heilige Jungfrau den alten italienischen
Meistern erschien, und ihr Profil sowohl, wie ihre ganze Gestalt
und ihr Behaben, schienen durch ihre einfache Kleidung nur an Würde
zu gewinnen, so daß ihre ganze Erscheinung inmitten der Modedamen
der Provinz den Eindruck eines schönen Citats aus der Bibel – oder
aus einem alten Dichter – in einem Zeitungsartikel machte.

		Man bezeichnete sie allgemein als sehr gescheidt, fügte aber
regelmäßig hinzu, daß ihre Schwester Celia mehr gesunden
Menschenverstand habe. Gleichwol trug Celia kaum mehr Besatz an
ihren Kleidern, und nur sehr scharfe Beobachter nahmen wahr, daß
ihre Kleidung sich doch in Etwas von der ihrer Schwester
unterschied und mit einer Nuance von weiblicher Coketterie
arrangirt war; denn die einfache Toilette Dorothea Brooke's hatte
ihren Grund in verschiedenen Ursachen, von denen die meisten auch
für ihre Schwester maßgebend waren.

		Das stolze Bewußtsein, Ladies zu sein, war eine dieser Ursachen:
die Familie der Brooke's war, wenn auch nicht gerade eine
aristokratische, doch unstreitig eine sehr gute; wenn man ihrer
Herkunft eine oder zwei Generationen weit nachging, so fand man
unter den Voreltern keine Handwerker oder Detaillisten, sondern
nichts Geringeres als einen Admiral und einen Geistlichen; und wenn
man den Stammbaum noch weiter zurückverfolgte, so kam man auf einen
puritanischen Gentleman, der unter Cromwell gedient, sich aber
später wieder der Staatskirche angeschlossen und sich als
Eigenthümer eines respectablen Grundbesitzes allen politischen
Verfolgungen zu entziehen gewußt hatte. Junge Damen von solcher
Herkunft, welche in einem ruhigen Hause auf dem Lande lebten und
eine Dorfkirche besuchten, die kaum größer war, als ein Wohnzimmer,
betrachteten natürlich allen Putz als den Gegenstand des Ehrgeizes
einer Hökerstochter. Ferner bestand in guten Familien damals noch
eine Oeconomie, welche die Toilette als denjenigen Ausgabeposten
betrachtete, welcher sich am ersten zu einer Einschränkung eigne,
wenn es nothwendig erschien, gerade im Interesse der
gesellschaftlichen Stellung das Budget durch Vergrößerung anderer
Ausgaben zu belasten.

		Diese und ähnliche Gründe würden, ganz abgesehen von religiösen
Gefühlen, hingereicht haben, eine einfache Toilette zu erklären; in
Dorothea Brooke's Fall aber würde die Religion allein ein
genügendes Motiv gewesen sein, und Celia schloß sich allen
Empfindungen ihrer Schwester in ihrer milden Weise an, nur daß sie
dieselben mit jenem gesunden Menschenverstande durchdrang, welcher
sich bedeutungsvolle Doctrinen ohne jede excentrische Aufregung
anzueignen weiß.

		Dorothea wußte viele Stellen aus Pascal's » Pensées« und aus Jeremy Taylor [bookmark: text1]F1 auswendig; und die Bestimmung der
Menschheit, wie sie dieselbe im Lichte des Christenthums ansah,
ließ ihr das Interesse für weibliche Moden als eine
tollhäuslerische Beschäftigung erscheinen. Sie vermochte die
Bekümmernisse eines Seelenlebens, bei denen es sich um Folgen für
die Ewigkeit handelte, nicht mit den nichtigen Sorgen für die
Raffinements einer modernen Toilette in Einklang zu bringen. Die
Richtung ihres Geistes war eine theoretische und ihre Natur
verlangte nach einer einheitlichen und bedeutenden Auffassung der
Welt, in welcher das Kirchspiel Tipton und die Art ihres Lebens in
demselben ungezwungen einen Platz finden möchten; sie hatte eine
leidenschaftliche Vorliebe für alles Große und Gewaltige, und ihre
Sympathie war sofort Allem, was dieser Neigung zu entsprechen
schien, gewonnen; sie war sehr geneigt, ein Märtyrerthum zu suchen,
dann ihre schnell gefaßten Meinungen zu widerrufen und schließlich
ein Märtyrerthum da zu finden, wo sie es gar nicht gesucht
hatte.

		Solche Elemente in dem Charakter eines heirathsfähigen Mädchens
waren gewiß geeignet, auf ihr Schicksal entscheidend einzuwirken
und zu verhindern, daß dasselbe, der bestehenden Sitte gemäß, durch
ein hübsches Gesicht, durch Eitelkeit und durch eine rein sinnliche
Zuneigung bestimmt werde. Bei alledem war sie, die ältere der
beiden Schwestern, noch nicht zwanzig Jahre alt und beide hatten,
seit sie vor etwa acht Jahren ihre Eltern verloren, nach einem
ebenso beschränkten, wie unklaren Plane, zuerst in einer englischen
Familie und später in einer Schweizerfamilie in Lausanne, eine
Erziehung genossen, welche nach der Auffassung ihres ledigen Onkels
und Vormundes die Nachtheile ihrer Elternlosigkeit ausgleichen
sollte.

		Es war kaum ein Jahr her, seit sie aus der Schweiz zurückgekehrt
waren und auf »Tipton-Hof« mit ihrem Onkel, einem fast
sechzigjährigen Manne von nachgiebigem Charakter, wechselnden
Ansichten und unsicherem Urtheile, lebten. In seinen jüngeren
Jahren war er gereist und hatte sich, wie die Leute meinten, bei
jenen Reisen die Unentschlossenheit des Wesens angeeignet, welche
ihn characterisirte. Seine Entschlüsse vorauszusagen war so schwer,
wie das Wetter im Voraus zu bestimmen; Alles, was man mit einiger
Sicherheit vorhersagen konnte, war, daß er sich bei seinen
Handlungen von wohlwollenden Absichten leiten lassen und bei ihrer
Ausführung möglichst wenig Geld ausgeben werde. Denn selbst
Gemüther von der zähesten Unentschlossenheit hegen doch einige
harte Gewohnheiten und man erzählt von einem Manne, der, von der
äußersten Gleichgültigkeit gegen alle seine eigenen Interessen, nur
seine Schnupftabaksdose mit argwöhnischer Wachsamkeit und
eifersüchtiger Engherzigkeit hütete.

		Herrn Brooke war die erbliche puritanische Energie offenbar
abhanden gekommen; aber bei seiner Nichte Dorothea durchdrang
dieselbe Alles, ihre Fehler und ihre Tugenden; diese Energie
äußerte sich bisweilen als Ungeduld gegen die Reden ihres Onkels
oder gegen seine Art, die Dinge auf seinem Gute gehen zu lassen,
und ließ sie nur um so sehnlicher die Zeit ihrer Volljährigkeit
herbeiwünschen, wo sie über einige Mittel zur Ausführung
großherziger Lieblingspläne gebieten würde. Sie galt für eine
Erbin; denn nicht nur, daß beide Schwestern von ihren Eltern jede
eine Jahresrente von siebenhundert Pfund Sterl. geerbt hatten,
sondern, falls Dorothea sich verheirathen und einen Sohn bekommen
sollte, würde dieser Sohn Herrn Brooke's Gut erben, welches auf
einen jährlichen Ertrag von dreitausend Pfund Sterl. geschätzt
wurde. Eine solche Einnahme aber galt damals als Reichthum in den
Augen der in der Provinz lebenden Familien, welche Robert Peels
[bookmark: text2]F2 kürzliches Benehmen
in Betreff der Katholiken-Emancipation discutirten, und noch keine
Ahnung von der künftigen Entdeckung der Goldfelder und von jener
prachtliebenden Plutokratie hatten, welche die Bedürfnisse eines
fashionablen Lebens so maßlos steigern sollte.

		Und warum sollte ein so schönes Mädchen mit so glänzenden
Aussichten nicht heirathen? Nichts konnte sie daran hindern, als
ihre Liebe zu Extremen und ihre entschiedene Neigung, das Leben
nach Ideen zu gestalten, welche wol geeignet waren, einen
vorsichtigen Mann stutzig zu machen, bevor er ihr seine Hand
anböte, oder welche sie gar dahin bringen konnten, schließlich alle
Anträge abzulehnen. Eine junge Dame von guter Herkunft und einigem
Vermögen, welche gelegentlich an der Seite eines kranken Arbeiters
plötzlich auf einem steinernen Fußboden niederkniete und inbrünstig
betete, als ob sie sich in die Zeiten der Apostel zurückversetzt
glaube, und welche die sonderbare Grille hatte, zu fasten wie eine
Papistin und Nächte hindurch bei der Lectüre alter theologischer
Schriften aufzusitzen, – bei einer solchen Frau hätte der Mann
darauf gefaßt sein müssen, daß sie ihn eines schönen Morgens mit
einem neuen Plane für die Verwendung ihres Vermögens aufwecken
würde, der sich mit den Grundsätzen einer gesunden Nationalökonomie
und dem Halten von Reitpferden schlecht vertragen möchte; jeder
Mann würde sich voraussichtlich zweimal besinnen, bevor er das
Wagniß einer solchen Verbindung unternähme. Man hielt damals dafür,
daß Frauen schwache Gemüther haben müßten und betrachtete es als
eine Gewähr für die Erhaltung der Gesellschaft und des
Familienlebens, daß man nicht nach bestimmten Ansichten handele.
Verständige Leute machten es wie ihre Nachbarn, so daß, wenn
einzelne Irrsinnige frei herumliefen, man sie kennen und ihnen
ausweichen konnte.

		Die allgemeine Meinung der ländlichen Bevölkerung, selbst der
kleinen Leute, sprach sich zu Gunsten Celia's aus, weil sie so
liebenswürdig und freundlich sei, während die großen Augen der
älteren Schwester, gleich ihrer religiösen Ueberzeugung etwas zu
Ungewöhnliches und Auffallendes hätten. Die arme Dorothea! Im
Vergleich zu ihr war die unschuldig aussehende Celia erfahren und
weltklug; so wahr ist es, daß das Innere des Menschen unendlich
viel feiner ist, als die äußere Erscheinung, die als eine Art von
Zifferblatt des Innern betrachtet wird.

		Und doch fanden die, welche sich Dorotheen mit dem durch jene
Meinung hervorgerufenen Vorurtheil näherten, daß ihr Wesen einen
unerklärlichen, mit jenem Vorurtheil unvereinbaren Reiz habe. Die
meisten Männer fanden sie bezaubernd, wenn sie zu Pferde saß. Sie
liebte die frische Luft und die Aussichten, die sich ihr bei
weiteren Ausflügen darboten, und wenn ihre Augen und Wangen von
verschiedenen angenehmen Empfindungen glühten, sah sie einer
Frömmlerin sehr wenig ähnlich. Reiten war ein Vergnügen, das sie
sich, gelegentlicher Gewissensscrupel ungeachtet, gestattete; sie
fühlte, daß sie sich diesem Genusse mit einer heidnisch sinnlichen
Empfindung hingab, und dachte immer daran, demselben zu
entsagen.

		Sie war offen, feurig und nicht im Mindesten von ihrem eigenen
Werthe erfüllt; ja, es war anmuthig zu beobachten, wie ihre
Einbildungskraft ihrer Schwester Celia viel größere Reize, als
deren sie sich selbst erfreute, andichtete; und wenn einmal ein
Herr aus einem anderen Grunde nach Tipton-Hof zu kommen schien, als
um Herrn Brooke zu sehn, so hielt Dorothea es für ausgemacht, daß
er in Celia verliebt sein müsse. So war es z. B. mit Sir James
Chettam, bei welchem sie fortwährend daran dachte, ob es gut für
Celia sein würde, seine Bewerbung anzunehmen. Ihn als einen
Bewerber um ihre eigene Hand anzusehen, würde ihr als eine
lächerliche Verkehrtheit erschienen sein. Dorothea hatte bei all
ihrem eifrigen Streben, die Wahrheit des Lebens zu ergründen, sehr
kindliche Ideen über die Ehe. Sie hielt sich überzeugt, daß sie dem
scharfsinnigen Hooker [bookmark: text3]F3, wenn sie früh genug auf
die Welt gekommen wäre, um ihn vor jenem unglücklichen Mißgriff,
den er bei seiner Ehe beging, zu bewahren, oder John Milton nach
seiner Erblindung, oder irgend einem anderen großen Manne, dessen
sonderbare Gewohnheiten zu ertragen ihr als ein rühmlich frommes
Werk erschienen wäre, die Hand gereicht haben würde. Aber wie
konnte ein liebenswürdiger hübscher Baronet, der alle ihre
Bemerkungen, selbst wenn dieselben der Unsicherheit ihres Urtheils
Ausdruck gaben, mit einem »vollkommen richtig« beantwortete, ihr
den Eindruck eines ernstlichen Bewerbers um ihre Hand machen? Als
das Ideal einer Ehe erschien ihr die, in welcher ihr Gatte eine Art
von väterlichem Freund sein würde, der sie, wenn sie es wünschen
sollte, selbst im Hebräischen unterweisen konnte.

		Diese Sonderbarkeiten in Dorotheen's Charakter ließen es den
benachbarten Familien nur um so tadelnswerther erscheinen, daß Herr
Brooke nicht eine Dame von mittleren Jahren als erfahrene
Gesellschafterin für seine Nichten engagire. Aber er selbst
fürchtete die Art von überlegenen Frauen, zu welchen eine für eine
solche Stellung geeignete Dame muthmaßlich gehören würde, so sehr,
daß er sich gern von Dorotheen's Einwänden bestimmen ließ und in
diesem Falle den Muth hatte, dem Urtheil der Welt, d. h. dem
Urtheil der Frau Cadwallader, der Gattin des Pfarrers, und der
kleinen Gruppe von Landedelleuten im nordöstlichen Winkel von
Loamshire, mit welchen er verkehrte, zu trotzen. Dorothea Brooke
stand daher dem Haushalte ihres Onkels vor und fand an dieser neuen
Würde mit den Huldigungen, welche derselben dargebracht wurden,
Gefallen.

		Heute sollte Sir James Chettam mit einem anderen Herrn, welchen
die Mädchen noch nie gesehen hatten, welchem aber Dorothea mit
einer verehrenden Erwartung entgegensah, auf Tipton-Hof zu Mittag
essen. Das war der Ehrwürdige Edward Casaubon, welcher in der
Grafschaft in dem Rufe eines Mannes von tiefer Gelehrsamkeit stand
und von welchem man wußte, daß er seit vielen Jahren an einem
großen Werke über Religionsgeschichte arbeite, ein Mann, dessen
Wohlhabenheit seiner Frömmigkeit einen besondern Glanz verlieh und
welcher eigenthümliche Ansichten hatte, über die man durch die
Veröffentlichung seines Werkes genauere Aufschlüsse erhalten solle.
Schon sein bloßer Name »Casaubonus« erweckte eine Vorstellung von
Gelehrsamkeit, freilich nur bei denen, welche in der
Gelehrtengeschichte bewandert waren.

		Schon früh am Tage war Dorothea aus der Warteschule, die sie im
Dorfe gegründet hatte, nach Hause zurückgekehrt und hatte ihren
gewöhnlichen Platz in dem hübschen Wohnzimmer, welches zwischen den
beiden Schlafzimmern der Schwestern lag, eingenommen, um der
Beendigung der Pläne für einige Gebäude, deren Entwerfung ihre
Lieblingsbeschäftigung ausmachte, obzuliegen, als Celia, welche sie
schon eine Zeit lang mit der Absicht, ihr etwas vorzuschlagen,
zaghaft beobachtet hatte, zu ihr sagte:

		»Liebe Dorothea, wenn Du nichts dagegen hast, wenn Du nicht sehr
beschäftigt bist, – was meinst Du, wenn wir uns heute einmal Mama's
Juwelen ansähen und sie unter uns theilten. Es sind heute gerade
sechs Monate her, seit Onkel sie Dir gegeben hat, und Du hast sie
noch nicht einmal angesehen.«

		Auf Celia's Zügen malte sich bei diesen Worten ein leiser
Schatten von zürnendem Ausdruck, während das volle Hervorbrechen
eines Vorwurfs durch eine zur Gewohnheit gewordene Ehrfurcht vor
Dorotheen und ihren Grundsätzen zurückgehalten wurde, zwei
Empfindungen, aus welchen eine unvorsichtige Berührung leicht einen
geheimnißvollen electrischen Funken herausschlagen konnte. Zu
Celia's Beruhigung blickte Dorothea freundlich lachend auf.

		»Was Du für ein vortrefflicher kleiner Kalender bist, Celia!
Sind es sechs Kalendermonate oder sechs Mondmonate?«

		»Heute schreiben wir den letzten September, und wir schrieben
den ersten April, als Onkel Dir die Juwelen gab. Du weißt, daß er
damals sagte, er habe sie bisher vergessen. Ich glaube, Du hast
seit jener Zeit, wo Du den Schmuck hier in den Schrank
verschlossest, gar nicht wieder an denselben gedacht.«

		»Nun, liebes Kind, wir dürften ja doch nie etwas davon
tragen.«

		Dorothea sprach diese Worte in einem vollen herzlichen Tone, mit
einem halb zuthunlichen, halb erklärenden Ausdruck. Sie hatte ihren
Bleistift in der Hand und zeichnete eben kleine Nebenpläne auf den
Rand ihres Papiers.

		Celia erröthete und sah sehr ernst aus. »Ich denke, liebe
Dorothea, wir würden dem Andenken Mama's zu nahe treten, wenn wir
die Juwelen weglegten und gar nicht beachteten. Und,« fügte sie
zaudernd mit einem halbunterdrückten Seufzer hinzu, »Halsbänder
sind etwas ganz Gewöhnliches, und selbst Madame Poinçon, die in
einigen Dingen noch strenger war als Du, pflegte Schmuck zu tragen.
Und im Himmel giebt es gewiß christliche Frauen, welche auf Erden
Juwelen getragen haben.« Celia war sich einer gewissen geistigen
Stärke bewußt, sobald sie sich einmal ernsthaft auf's Argumentiren
verlegte.

		»Du möchtest sie tragen?!« rief Dorothea, mit dem Ausdruck des
höchsten Erstaunens und mit einer dramatischen Geberde, die sie
eben jener Madame Poinçon, welche Schmuck zu tragen pflegte,
abgesehen hatte. »Gewiß, laß sie uns hernehmen. Warum hast Du mir
das nicht früher gesagt? Aber die Schlüssel, wo sind die
Schlüssel?« Dabei preßte sie die Hände gegen die Seiten ihres
Kopfes, als verzweifle sie an ihrem Gedächtnis.

		»Hier sind sie,« erwiderte Celia, welche diese
Auseinandersetzung lange geplant und vorbereitet hatte.

		»Bitte, öffne die große Schublade des Schranks und nimm den
Juwelenkasten heraus.«

		Der Kasten stand bald genug offen vor ihnen und die
verschiedenen Juwelen lagen wie ein buntes Blumenbeet an dem Tische
vor ihnen ausgebreitet. Es war keine große Auswahl, aber einige von
den Schmucksachen waren von wirklich seltener Schönheit; unter
ihnen fielen zwei, ein Halsband von dunkelvioletten, höchst elegant
in Gold gefaßten Amethysten und ein Kreuz von Perlen mit fünf
Brillanten, sofort als die schönsten in die Augen. Dorothea nahm
das Halsband in die Hand und band es ihrer Schwester um den Hals,
den es fast so eng wie ein Armband umschloß; aber dieses enge
Halsband paßte gerade zu dem Henriette-Marien-Styl [bookmark: text4]F4 von
Celia's Kopf und Hals, und daß dem so war, konnte sie selbst in dem
gegenüberstehenden Spiegel sehen.

		»Siehst Du, Celia, das kannst Du mit Deinem weißen
Mousselinekleide tragen. Aber das Kreuz paßt zu Deinen dunklen
Kleidern.«

		Celia bemühte sich, ein freudiges Lächeln zu unterdrücken.

		»O Dora, das Kreuz mußt Du für Dich behalten.«

		»Nein, nein, liebes Kind,« sagte Dorothea, indem sie mit der
Hand eine nachlässig abwehrende Bewegung machte.

		»Ja wohl, ja wohl, Du mußt; es würde Dir bei Deinem schwarzen
Kleide gut stehen,« erwiderte Celia dringend. »Du kannst es getrost
tragen.

		»Nein, nicht um Alles in der Welt. Ein Kreuz ist das letzte, was
ich als Schmuck tragen möchte.« Dabei durchfuhr Dorothea ein
leichter Schauer.

		»Dann findest Du es wohl sträflich von mir, es zu tragen,«
entgegnete Celia unbehaglich.

		»Nein, liebes Kind, nein,« sagte Dorothea, indem sie ihrer
Schwester die Wange streichelte, »auch die Seelen haben ihre
Physiognomie; was sich für die Eine schickt, schickt sich nicht für
die Andere.«

		»Aber vielleicht möchtest Du es um Mama's Willen behalten.«

		»O nein, ich habe andere Dinge von Mama, ihren Kasten von
Sandelholz, den ich so sehr liebe, – eine Menge anderer Dinge. Die
Juwelen sollen alle Dir gehören, liebes Kind. Wir brauchen also
darüber nicht länger zu verhandeln. Komm, nimm Dein Eigenthum zu
Dir.«

		Celia fühlte sich ein wenig verletzt. Es lag etwas von
anmaßlicher Ueberlegenheit in dieser puritanischen Toleranz, die
für das leichte Blut der weniger überspannten Schwester kaum minder
empfindlich war als puritanische Verfolgungssucht.

		»Aber wie kann ich Schmucksachen tragen, wenn Du, die ältere
Schwester, nie dergleichen tragen willst?«

		»Nein, Celia, es ist zu viel verlangt, daß ich Schmuck tragen
soll, um Dir Gesellschaft zu leisten. Wenn ich ein solches Halsband
tragen müßte, so würde mir zu Muthe sein, als wenn ich Ballet
tanzen sollte. Alles würde sich mit mir im Kreise herumdrehen, und
ich würde nicht mehr aufrecht stehen können.«

		Celia hatte das Halsband wieder abgenommen und – sagte mit
einiger Genugthuung: »Es würde für Deinen Hals etwas zu eng sein;
etwas Herabhängendes würde besser für Dich passen.« Das aus allen
Gesichtspunkten vollkommen Unpassende des Halsbandes für Dorothea
ließ Celia dasselbe um so lieber annehmen. Dann öffnete sie einige
Kasten mit Ringen, unter denen ein schöner Smaragd mit Diamanten um
so prächtiger erglänzte, als die eben hinter einer Wolke
hervorbrechende Sonne den Ring mit einem hellen Strahl
beleuchtete.

		»Wie schön diese Edelsteine sind,« sagte Dorothea, in welcher
der Sonnenstrahl plötzlich neue Empfindungen erweckt zu haben
schien. »Es ist sonderbar, wie tief wir von Farben wie von Gerüchen
beeindruckt werden. Ich denke mir, darum kommen in der Offenbarung
Johannis Edelsteine als Embleme der Seele vor. Sie muthen uns an,
wie Bruchstücke des Himmels. Mir scheint, der Smaragd da ist der
schönste von allen.«

		»Und da,« sagte Celia, »ist ein Armband, das dazu paßt und
welches wir vorhin gar nicht bemerkt haben.«

		»Sie sind reizend,« sagte Dorothea, indem sie den Ring und das
Armband über ihren Finger und ihr schön geformtes Handgelenk
gleiten ließ und ihre Hand auf einer Höhe mit ihren Augen gegen das
Fenster hielt. Gleichzeitig war sie innerlich bemüht, ihr Gefallen
an den schönen Farben dadurch vor sich selbst zu rechtfertigen, daß
sie dieselben in ihre mystisch religiöse Ekstase verwebte.

		»Diese Steine würden Dir doch gefallen, Dorothea,« sagte Celia
mit etwas zitternder Stimme, indem sie staunend zu bemerken
glaubte, daß ihre Schwester nicht frei von Schwäche sei, während
sie andererseits dachte, daß Smaragden für ihren Teint noch
besser passen würden als Amethyste.

		»Wenn Du auch sonst nichts willst, den Ring und das Armband mußt
Du behalten. Aber sieh doch, auch die Achate sind sehr hübsch und
haben etwas so Ruhiges.«

		»Ja,« erwiderte Dorothea, »ich will diesen Ring und das «« IF
Armband behalten.« – »Aber,« fuhr sie, indem sie ihre Hand auf den
Tisch fallen ließ, in einem anderen Tone fort. »Was sind es doch
für unglückliche Menschen, die solche Dinge auffinden und
verkaufen.« Sie hielt abermals inne, und Celia dachte, ihre
Schwester werde nun wieder auf die Schmucksachen verzichten, wie
sie es consequenter Weise hätte thun müssen. »Ja, liebste Celia,«
nahm Dorothea in einem ganz entschlossenen Tone wieder auf, »ich
will diese beiden Sachen behalten; aber nimm alles Uebrige mitsammt
dem Kasten an Dich.« Sie nahm ihren Bleistift wieder zur Hand, ohne
jedoch die Juwelen, welche sie noch immer ansah, zu entfernen. Sie
dachte daran, wie sie dieselben oft vor sich haben möchte, um ihre
Augen an diesen kleinen Quellen reiner Farben zu weiden.

		»Wirst Du die Sachen in Gesellschaft tragen?« fragte Celia,
welche wirklich neugierig darauf war, was Dorothea damit thun
würde. Diese warf ihrer Schwester einen raschen Blick zu. Durch all
das verklärende Licht, in welchem ihre Phantasie ihr Alle
erscheinen ließ, die sie liebte, fuhr doch bisweilen blitzartig ein
scharfes Urtheil. Wenn Dorothea jemals zu einer vollkommenen Milde
ihres Wesens gelangen sollte, so würde nicht Mangel an innerem
Feuer diese Umwandlung bewirken.

		»Vielleicht,« erwiderte sie in etwas hochmüthigem Tone. »Ich
kann nicht voraussagen, wie tief ich noch einmal sinken werde.«

		Celia erröthete und fühlte sich unglücklich. Sie sah, daß sie
ihre Schwester verletzt hatte, und wagte es nicht einmal, etwas
Freundliches über die ihr überlassenen Schmucksachen zu sagen,
sondern legte dieselben schweigend wieder in den Kasten und nahm
sie fort.

		Dorothea ihrerseits fühlte sich gleichfalls unglücklich, als sie
wieder an ihren Bauplänen zeichnete, indem sie sich zweifelnd
fragte, ob ihre Gefühle und ihre Worte bei dem Auftritte, dem jener
kleine Zornesausbruch ein Ende gemacht hatte, ganz rein gewesen
seien.

		Celia's Bewußtsein sagte ihr, daß sie durchaus nicht im Unrecht
gewesen sei; es war ganz natürlich und durchaus zu rechtfertigen,
daß sie jene Frage gethan hatte, und sie fand noch immer, daß
Dorothea inconsequent sei: entweder hätte sie ihren vollen Antheil
an den Juwelen für sich nehmen oder nach der Art, wie sie sich
geäußert hatte, ganz auf dieselben verzichten müssen.

		»Ich wenigstens glaube zuversichtlich,« sagte sich Celia, »daß
das Tragen eines Halsbandes mich nicht in meinen Gebeten stören
wird und ich sehe nicht ein, warum ich mich jetzt, wo wir
Gesellschaften besuchen werden, durch Dorotheen's Ansichten
gebunden fühlen sollte, wenn sie selbst auch natürlich durch
dieselben gebunden ist. Aber Dorothea ist nicht immer consequent.«
Das waren Celien's Gedanken, als sie den Kopf auf ihre Stickerei
gesenkt wieder dasaß, bis sie sich von ihrer Schwester gerufen
hörte.

		»Komm, Kitty, sieh Dir einmal meinen Plan an; ich werde mich für
eine große Architectin halten, wenn ich nicht unmögliche Treppen
und Kamine angelegt habe.«

		Als Celia sich, dieser Aufforderung entsprechend, über das Blatt
neigte, lehnte Dorothea liebkosend ihre Wange an den Arm ihrer
Schwester. Celia verstand den Sinn dieser Liebkosung. Dorothea
hatte eingesehen, daß sie Unrecht gehabt habe, und Celia verzieh
ihr. So lange sie denken konnte, hatte in der Stimmung Celia's
gegen ihre ältere Schwester eine Mischung von Ehrfurcht und Kritik
gelegen. Die jüngere Schwester hatte stets ein Joch getragen; aber
es giebt kein Geschöpf, welches ein Joch trüge, ohne wenigstens in
seinen Ansichten seine Freiheit zu behaupten.
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		Zweites Kapitel.

		Das Motto zu Kapitel 2:

		»›Dime; no ves aquel caballero que hacia nosotros
viene sobre un caballo rucio rodado que trae puesto en la cabeza un
yelmo de oro?‹ ›Lo que veo y columbro‹, respondio Sancho, ›no es
sino un hombre sobre un as no pardo como el mio, que trae sobre la
cabeza una cosa que relumbra‹. ›Pues ese es el yelmo de Mambrino‹,
dijo Don Quijote.« – Cervantes.

		»›Seest thou not yon cavalier who cometh toward us
on a dapple-grey steed, and weareth a golden helmet?‹ ›What I see‹,
answered Sancho, ›is nothing but a man on a grey ass like my own,
who carries something shiny on his head‹. ›Just so‹, answered Don
Quixote: ›and that resplendent object is the helmet of
Mambrino.‹«

		Mit Sir Humphrey Davy,« sagte Herr Brooke bei
der Suppe in seiner behaglich lächelnden Weise, indem er an die
Bemerkung Sir James Chettam's, daß er mit dem Studium von Davy's
Agriculturchemie beschäftigt sei, anknüpfte, »mit Sir Humphrey Davy
habe ich vor Jahren bei Cartwright gegessen, und Wordsworth
[bookmark: text5]F5 war auch da – Sie wissen der Dichter
Wordsworth. Das war nun sonderbar. Ich hatte zugleich mit
Wordsworth in Cambridge studirt und hatte ihn dort nie getroffen,
und nun saß ich zwanzig Jahre später bei Cartwright mit ihm zu
Mittag. Es passiren doch oft eigenthümliche Dinge! Also Davy war
da, und er war auch ein Dichter; oder, richtiger würde ich wol
sagen: Wordsworth war der Poet Nummer eins und Davy der Poet Nummer
zwei. Das ist in jedem Sinne wahr.«

		Dorothea fühlte sich bei diesen Reden ihres Onkels noch etwas
unbehaglicher als gewöhnlich. Gerade im Anfang des Mittagessens bei
einer so kleinen Gesellschaft, wo es noch still im Zimmer war,
machten sich die Ergüsse des Herrn Brooke gar zu bemerklich. Sie
fragte sich, wie wol solche Trivialitäten auf einen Mann, wie Herrn
Casaubon wirken müßten. Sein Wesen machte ihr einen sehr würdigen
Eindruck. Sein stahlgraues Haar und seine tiefen Augenhöhlen ließen
ihn dem Porträt Locke's [bookmark: text6]F6 ähnlich erscheinen. Seine Magerkeit und
seine Blässe verkündeten den Gelehrten. Alles in Allem bildete er
den schärfsten Gegensatz zu Sir James Chettam, welcher ein echter
Repräsentant der Gattung blühender, rothbärtiger Engländer war.

		»Ich studire die Agriculturchemie,« sagte der vortreffliche
Baronet, »weil ich im Begriff stehe, die Bewirthschaftung eines
meiner Pachthöfe selbst zu übernehmen, um zu sehen, ob ich nicht
durch Herstellung einer Musterwirthschaft auf meine Pächter wirken
kann. Halten Sie das für richtig, Fräulein Brooke?«

		»Sehr verkehrt, Chettam,« schaltete Herr Brooke ein. – »Ich
halte es für ganz verkehrt, Ihre Electricität und mehr dergleichen
Geschichten in Ihren Boden hinein zu practiciren und einen Salon
aus ihrem Kuhstall zu machen. Ich thue so etwas nicht. Ich habe
mich seiner Zeit selbst sehr viel mit der Wissenschaft beschäftigt,
aber ich habe eingesehen, daß die Sache nicht geht. Wenn man einmal
mit dem Experimentiren anfängt, so ist gar kein Ende abzusehen.
Nein, nein, achten Sie nur darauf, daß Ihre Gutsleute Ihr Stroh
nicht verkaufen und was dergleichen mehr ist; und geben Sie ihnen
Drainir-Röhren, wissen Sie. Aber mit Ihrer Musterwirthschaft ist es
nichts, das ist das theuerste Spielzeug, das Sie sich anschaffen
können; dafür können Sie sich eine Meute Hunde halten.«

		»Es ist aber doch sicherlich besser,« bemerkte Dorothea, »Geld
für Versuche auszugeben, die man anstellt, um zu erproben, wie die
Menschen den Boden, der sie Alle ernährt, am ergiebigsten machen
können, als für Hunde und Pferde, die diesen Boden nur zerstampfen.
Es ist keine Sünde, sich bei der Anstellung von Versuchen zum Wohle
Aller arm zu machen.«

		Sie drückte sich energischer aus, als man es von einer so jungen
Dame erwartet haben würde, aber Sir James hatte sich ja direkt an
sie gewendet. Er that das gewöhnlich, und sie hatte schon oft daran
gedacht, daß sie ihn zu vielen guten Handlungen würde bewegen
können, wenn er erst ihr Schwager wäre.

		Herr Casaubon heftete seine Blicke sehr fest auf Dorothea,
während sie sprach, und schien sie auf's Neue zu beobachten.

		»Junge Damen verstehen nichts von Nationalökonomie, wissen Sie,«
sagte Herr Brooke, indem er Herrn Casaubon zulächelte. »Ich
erinnere mich noch sehr wohl der Zeit, wo wir Alle Adam Smith
lasen, das ist ein Buch! Ich nahm seiner Zeit alle die neuen Ideen
in mich auf, die menschliche Vervollkommnungsfähigkeit, wissen Sie.
Aber Einige behaupten, daß die Geschichte einen Kreislauf
beschreibe, eine Behauptung, für welche sich gewiß sehr viel sagen
läßt. Ich habe mich selbst zu dieser Ansicht bekannt. Die
menschliche Vernunft läßt uns wirklich gar zu leicht über das Ziel
schießen, wirklich gar zu leicht. Ich habe mich auch seiner Zeit zu
weit von ihr hinreißen lassen, aber ich sah ein, daß es damit nicht
geht, ich zog die Zügel noch rechtzeitig an, aber nicht zu heftig.
Ich bin immer ein Freund von ein wenig Theorie gewesen. Wir können
die Ideen nicht entbehren, sonst würden wir uns bald wieder
in die finsteren Zeitalter zurückversetzt sehen. Aber da wir einmal
von Büchern reden. Da ist ›Southey's Krieg in Spanien‹. Ich lese
das des Morgens. Kennen Sie Southey?«

		»Nein,« antwortete Herr Casaubon, welcher mit Herrn Brooke's
sprudelndem Vortrag nicht Schritt zu halten vermochte und nur an
das Buch dachte. »Es fehlt mir gerade jetzt an Muße für die Lektüre
derartiger Bücher. Ich habe meine Augen letzthin bei der
Entzifferung von alten Lettern sehr anstrengen müssen und suche
jetzt einen Vorleser für die Abende, aber ich habe ein sehr
empfindliches Ohr und würde es nicht ertragen können, mir
mangelhaft vorlesen zu lassen. Das ist in mehr als einer Beziehung
ein Unglück für mich; es macht auch, daß ich zu viel grüble und
mich zu viel mit der Vergangenheit beschäftige. Mein Geist gleicht
gewissermaßen dem abgestorbenen Geist eines Alten, der die Welt
durchwandert und sie trotz aller Ruinen und verwirrenden
Veränderungen zu reconstruiren sucht, wie sie einstmals war. – Aber
ich bin auf die äußerste Schonung meiner Sehkraft angewiesen.«

		Es war das erste Mal, daß Herr Casaubon sich etwas ausführlicher
ausgesprochen hatte. Er drückte sich mit großer Präcision aus, wie
wenn er aufgefordert wäre, öffentlich etwas zu constatiren; seine
wohlerwogene monotone Redeweise, welche er mit einer gleichmäßigen
Kopfbewegung begleitete, frappirte um so mehr, als sie den
schärfsten Gegensatz zu der unordentlich abspringenden Manier des
guten Herrn Brooke bildete. Dorothea dachte bei sich, Herr Casaubon
sei der interessanteste Mann, der ihr noch je vorgekommen, selbst
Herrn Liret, einen Waadtländischen Geistlichen, welcher in Lausanne
Vorlesungen über die Waldenser gehalten hatte, nicht ausgenommen.
Eine vergangene Welt im Hinblick auf die höchsten Zwecke der
Wahrheit zu reconstruiren – das war eine Arbeit, bei welcher
zugegen und, – wäre es auch nur durch das Halten der Lampe –
behülflich sein zu dürfen, des höchsten Preises werth erschien.

		Dieser erhebende Gedanke brachte sie auch über den Verdruß
hinweg, den es ihr bereitete, mit ihrer Unwissenheit in der
Nationalökonomie, dieser unergründlichen Wissenschaft, welche wie
ein Auslöscher auf ihr ganzes geistiges Bewußtsein wirkte, geneckt
zu werden.

		»Sie reiten gern, Fräulein Brooke,« sagte Sir James gleich
darauf, bei einer sich darbietenden Gelegenheit. »Ich hatte
gehofft, Sie würden auch an dem Vergnügen der Jagd Geschmack
finden. Wollen Sie mir nicht erlauben, Ihnen meinen Braunen zu
schicken, um ihn einmal zu versuchen? Er ist darauf trainirt, von
Damen geritten zu werden. Vorigen Sonnabend sah ich Sie die Anhöhe
auf einem Gaule hinanreiten, der Ihrer nicht würdig war. Mein
Reitknecht kann Ihnen den Corydon jeden Tag herbringen, wenn Sie
nur die Güte haben wollen, die Zeit zu bestimmen.«

		»Ich danke Ihnen, Sie sind sehr gütig. Aber ich will das Reiten
ganz aufgeben. Ich will gar nicht mehr reiten,« erwiderte Dorothea,
die sich zu diesem brüsken Entschluß durch einen kleinen Verdruß
darüber gedrängt fühlte, daß Sir James es versuchte, ihre
Aufmerksamkeit in Anspruch zu nehmen, während sie dieselbe ganz
Herrn Casaubon zuzuwenden wünschte.

		»Nein, das wäre zu hart,« entgegnete Sir James in einem Tone des
Vorwurfs, der von einem lebhaften Interesse zeugte. »Ihre Schwester
gefällt sich in Selbstquälerei, nicht wahr?« fuhr er fort, indem er
sich an Celia wandte, welche an seiner rechten Seite saß.

		»Ich glaube ja,« antwortete Celia, mit allerliebstem Erröthen
ängstlich besorgt, nichts zu sagen, was ihrer Schwester nicht
angenehm sein möchte. »Sie liebt es, Dinge aufzugeben.«

		»Wenn das wahr wäre, Celia, so wäre ja mein Aufgeben eine
Nachgiebigkeit gegen mich selbst und keine Selbstquälerei. Aber es
kann sehr gute Gründe geben, sich zu entschließen, etwas sehr
Angenehmes nicht zu thun,« sagte Dorothea.

		Zu gleicher Zeit sprach auch Herr Brooke; aber Herr Casaubon war
augenscheinlich ganz in die Beobachtung Dorotheen's vertieft, was
dieser keineswegs entging.

		»Vollkommen richtig,« erwiderte Sir James auf die letzte,
Bemerkung Dorotheen's. »Sie geben die Dinge aus edlen und großen
Motiven auf.«

		»Nein, das ist doch nicht ganz richtig. Das habe ich keineswegs
von mir behauptet,« entgegnete Dorothea erröthend.

		Anders als Celia erröthete sie nur selten und nur, wenn sie
entzückt oder zornig war. In diesem Augenblick war sie entrüstet
über Sir James' zudringliche Verbindlichkeit. Warum machte er nicht
Celien den Hof und ließ sie in Ruhe Herrn Casaubon zuhören? – Wenn
dieser gelehrte Mann nur selbst reden wollte, anstatt sich von
ihrem Onkel etwas vorreden zu lassen, der ihm eben jetzt
auseinander setzte, daß man sich bei dem Worte: »Reformation« etwas
oder nichts zu denken habe, daß er selbst zwar mit Leib und Seele
Protestant, daß aber der Katholicismus eine Thatsache sei und daß,
wenn es sich frage, ob Jemand Recht thue, einen Acker seines Landes
für eine römisch-katholische Kapelle zu verweigern, man bedenken
müsse, daß alle Menschen des Zügels der Religion, welche genau
genommen die Furcht vor dem Jenseits bedeute, bedürften.

		»Ich habe mich auch einmal sehr ernst mit Theologie
beschäftigt,« sagte Herr Brooke, wie wenn er sich über den Erwerb
der eben kundgegebenen tiefen Einsicht von dem Wesen der Religion,
ausweisen wollte. »Ich bin so ziemlich über die Lehren aller
theologischen Schulen unterrichtet. Ich habe Wilberforce
[bookmark: text7]F7 in seiner besten Zeit
gekannt. Kennen Sie Wilberforce?«

		Herr Casaubon verneinte die Frage.

		»Nun Wilbersorce war vielleicht kein großer Denker, aber wenn
ich je in's Parlament eintreten sollte, wie ich es zu thun gebeten
worden bin, würde ich, wie Wilberforce es seinerzeit that, meinen
Platz auf der Seite der Unabhängigen einnehmen und für
philantropische Zwecke wirken.«

		Herr Casaubon verneigte sich zustimmend und bemerkte, das sei
ein sehr weites Gebiet.

		»Gewiß,« erwiderte Herr Brooke, behaglich lächelnd, »aber ich
kann mich auf Dokumente stützen. Seit Jahren habe ich mir eine
Sammlung von Dokumenten angelegt – Sie müssen nur noch geordnet
werden. – So oft mich eine Frage frappirt hat, habe ich deswegen an
Jemanden geschrieben und immer eine Auskunft erhalten; ich kann
mich also auf Dokumente stützen; aber sagen Sie mir doch, wie
ordnen Sie Ihre Dokumente?«

		»Theilweise in Fächern,« erwiderte Herr Casaubon mit einem
mühsam unterdrückten Ausdruck der Verwunderung.

		»Ach, mit Fächern geht es nicht. Ich habe es mit Fächern
versucht; aber in Fächern kommt Alles durcheinander. Ich weiß nie,
ob ein Papier in Fach oder in Fach Z liegt.«

		»Ich wollte, Du ließest mich Deine Papiere für Dich ordnen,
Onkel,« sagte Dorothea. »Ich würde sie Alle mit Buchstaben
versehen, und dann ein alphabetisch geordnetes Verzeichniß der in
den Papieren behandelten Gegenstände anlegen.«

		Herr Casaubon gab durch ein feierliches Lächeln seine Zustimmung
zu erkennen und sagte zu Herrn Brooke: »Sie sehen, Sie haben einen
vortrefflichen Secretair zu Ihrer Verfügung.«

		»Nein, nein,« entgegnete Herr Brooke kopfschüttelnd, »ich kann
junge Mädchen nicht über meine Papiere lassen. Junge Mädchen sind
zu flüchtig.«

		Dorothea fühlte sich verletzt. Mußte nicht Herr Casaubon
glauben, daß ihr Onkel besondere Gründe zu seiner letzten Aeußerung
habe, während doch diese Bemerkung unter all den übrigen in dem
Geiste des Herrn Brooke abgelagerten Gedankensplittern nicht
schwerer wog als ein geknickter Insektenflügel, den ein zufälliger
Luftzug gerade ihr zugeführt hätte.

		 

		Als die beiden jungen Mädchen nach Tische allein im Wohnzimmer
saßen, sagte Celia:

		»Wie häßlich ist Herr Casaubon.«

		»Celia! ich habe kaum je einen Mann mit einem bedeutenderen
Gesichte gesehen. Er sieht Locke's Bild [bookmark: text8]F8 merkwürdig ähnlich.«

		»Hatte Locke auch zwei solche mit Haaren besetzte
Muttermale?«

		»Sehr möglich, für die Augen gewisser Leute,« antwortete
Dorothea, indem sie sich abwandte.

		»Herr Casaubon hat eine so fahle Gesichtsfarbe.«

		»Desto besser. Du bewunderst wohl Männer, welche so rosig
aussehen wie ein Mutterschweinchen.«

		»Dora,« rief Celia, Dorotheen erstaunt nachsehend, »in meinem
Leben habe ich Dich noch keinen solchen Vergleich machen
hören.«

		»Vermuthlich weil ich bis jetzt keine Veranlassung dazu hatte.
Der Vergleich ist sehr gut, er paßt vortrefflich.«

		Offenbar vergaß sich Dorothea in diesem Augenblick und das
entging Celia keineswegs.

		»Ich begreife nicht, warum Du die Sache persönlich nimmst,
Dorothea!«

		»Es verstimmt mich, Celia, daß Du menschliche Wesen nur wie
angezogene Thiere betrachtest und keinen Sinn für den Ausdruck
einer großen Seele in dem Gesichte eines Mannes hast.«

		»Hat Herr Casaubon. eine große Seele?« fragte Celia, bei der
gelegentlich eine Regung von naiver Malice zum Vorschein kam.

		»Allerdings hat er die, nach meiner Ansicht,« antwortete
Dorothea im Tone der vollsten Ueberzeugung. »Jeder Zug seines
Wesens, wie es mir erscheint, entspricht dem Bilde, welches man
sich von dem Verfasser der Schrift über biblische Kosmologie
macht.«

		»Er spricht sehr wenig,« bemerkte Celia.

		»Weil Niemand da ist, mit dem er sich unterhalten könnte.«

		Celia dachte bei sich: Also von Sir James Chettam denkt Dorothea
ganz gering, ich glaube nicht, daß sie einen Antrag von ihm
annehmen würde. Celia fand das sehr schade; denn sie hatte sich nie
darüber getäuscht, für welche von ihnen Beiden der Baronet sich in
Wahrheit interessire. Bisweilen war es ihr freilich so vorgekommen,
als ob Dora einen Mann vielleicht nicht glücklich machen würde, der
nicht ihre Art, die Dinge anzusehen, theilte, und im tiefsten
Inneren ihres Herzens schlummerte der Gedanke, daß ihre Schwester
sich zu ausschließlich in religiösen Ideen bewege, um für das
Familienleben gemacht zu sein. Religiöse Ideen und Gewissensskrupel
erschienen ihr wie verschüttete Nadeln, aus Furcht vor welchen man
sich scheut, auf den Fußboden zu treten, sich niederzusetzen und
selbst zu essen.

		Als »die Herren sich zum Thee wieder zu den Damen gesellten,
setzte sich Sir James, welcher Dorotheen's Art, ihm zu antworten,
durchaus nicht als verletzend empfunden hatte, zu ihr. Warum sollte
er auch. Er schmeichelte sich mit der Hoffnung, daß Dorothea ihn
gern habe, und wenn wir Jemandem eine vorgefaßte, sei es günstige
oder ungünstige Meinung, entgegenbringen, so muß das Benehmen
desselben schon sehr prononcirt sein, wenn unsre Meinung in dem
einen oder dem andern Sinne dadurch erschüttert werden soll. Er
fand sie durchaus liebenswürdig gegen ihn; aber natürlich sah er
sich doch veranlaßt, über seine Neigung ein wenig nachzudenken.

		Er war eine durchaus gesunde Natur und hatte die seltene
Eigenschaft der Selbsterkenntniß. Er war sich vollkommen bewußt,
daß er mit seinen Talenten, auch wenn er sie zur vollsten Geltung
bringen könnte, nichts in der Welt ausrichten würde. Daher lächelte
ihm die Aussicht auf den Besitz einer Frau, zu der er sagen könnte:
»Was sollen wir in dieser oder jener Angelegenheit thun,« welche
ihrem Manne mit Argumenten aushelfen und diesen Argumenten durch
ihr Vermögen den gehörigen Nachdruck geben könnte.

		Was das von den Leuten gegen Dorothea erhobene Bedenken
religiöser Excentricität betraf, so hatte er eine sehr vage
Vorstellung von dem Wesen dieser Excentricität und hielt dafür, daß
dieselbe sich in der Ehe ganz verlieren würde. Kurz, er glaubte
sich sagen zu dürfen, daß der Gegenstand seiner Neigung ganz für
ihn gemacht sei, und war vollkommen daraus gefaßt, sich in der Ehe
von seiner Frau ein gut Theil Herrschaft gefallen zu lassen, die ja
ein Mann doch am Ende jederzeit wieder abschütteln könne.

		Aber es schien Sir James völlig unmöglich, daß er je in den Fall
kommen könnte, sich der Herrschaft dieses schönen jungen Mädchens,
dessen Geist ihn entzückte, entziehen zu wollen. Warum auch? Der
Geist eines Mannes, mag er übrigens beschaffen sein, wie er will,
hat doch immer den Vorzug, männlich zu sein, – wie die kleinste
Birke immer einer höheren Gattung angehört als eine noch so hoch in
die Lüfte strebende Palme, – und selbst seine Unwissenheit hat doch
immer etwas Gesünderes.

		Sir James würde vielleicht nicht von selbst auf diese Würdigung
seiner Persönlichkeit gekommen sein, aber die gütige Vorsehung
versieht auch die Schwächsten an Geist mit einem kleinen Halt in
Gestalt von überkommenen Vorstellungen.

		»Ich darf doch wohl hoffen, Fräulein Brooke,« sagte ihr
beharrlicher Bewunderer, »daß Ihr Entschluß in Betreff des Pferdes
nicht unwiderruflich ist. Ich versichre Sie, Reiten ist die
gesündeste Körperbewegung.«

		»Das weiß ich,« erwiderte Dorothea kalt. »Ich glaube, es würde
für Celia sehr gut sein.«

		»Aber Sie sind eine so vorzügliche Reiterin.«

		»O nein, ich habe sehr wenig Uebung gehabt und Ihr Pferd würde
mich sehr leicht abwerfen.«

		»Das wäre ja nur ein Grund mehr für Sie, sich zu üben. Jede Dame
sollte eine perfecte Reiterin sein, um ihren Mann auf seinen
Ausflügen zu Pferde begleiten zu können.«

		»Sehen Sie nur, wie weit unsere Ansichten auseinandergehen, Sir
James. Ich bin zu der Ueberzeugung gelangt, daß es sich für mich
nicht schicken würde, eine perfecte Reiterin zu sein, und so würde
ich Ihrem Muster einer Dame niemals entsprechen können.«

		Dorothea sagte das, indem sie gerade vor sich hinblickte, in
einem kalten schroffen Tone und sah dabei in ergötzlichem Contraste
zu der beflissenen Liebenswürdigkeit ihres Bewunderers wie ein
trotziger Junge aus.

		»Ich möchte wohl Ihre Gründe für diesen grausamen Entschluß
kennen. Unmöglich können Sie doch das Reiten für etwas Unrechtes
halten«

		»Es ist gar nicht unmöglich, daß ich es für mich als etwas
Unrechtes betrachte.«

		»Warum denn das?« fragte Sir James in einem zärtlich
vorwurfsvollem Tone.

		Inzwischen war Herr Casaubon, seine Theetasse in der Hand
haltend, an den Tisch heran getreten und hörte dem Gespräche zu.
»Wir dürfen den Motiven von Handlungen nicht zu neugierig
nachforschen,« bemerkte er jetzt in seiner gemessenen Weise.
»Fräulein Dorothea weiß, daß Motive leicht schwach erscheinen, wenn
sie ausgesprochen werden: ihr Duft vermengt sich dann mit der
gröberen Luft. Wir müssen daher den Keim unserer Handlungen
sorgfältig vor dem Lichte der Außenwelt schützen.«

		Dorothea erröthete vor Vergnügen und blickte dankbar zu Herrn
Casaubon auf. Das war ein Mann, der ein höheres inneres Leben zu
verstehen im Stande war und mit welchem ein geistiger Verkehr
möglich erschien, ja ein Mann, welchem das reichste Wissen zur
Unterstützung seiner Prinzipien zu Gebote stand, – ein Mann, dessen
Wissen so umfassend war, daß es ihm fast für Alles, was er glaubte,
die Beweise an die Hand gab. Dorotheen's Schlüsse mögen gewagt
erscheinen, aber ohne diese Kühnheit der Schlußfolgerungen, welche
das Eingehen von Ehen in den verwickelten Verhältnissen der
Civilisation so sehr erleichtert haben, würde das Leben zu allen
Zeiten gestockt haben.

		»Gewiß,« stimmte der gute Sir James bei. »Ich will Fräulein
Dorothea nicht drängen, ihre Gründe anzugeben, sie zieht es vor,
dieselben zu verschweigen. Ich bin überzeugt, sie würden ihr, wenn
sie sie ausspräche, nur zur Ehre gereichen.«

		Er war durchaus nicht eifersüchtig auf das Interesse, mit
welchem Dorothea zu Herrn Casaubon aufgeblickt hatte, es kam ihm
nicht in den Sinn, daß ein Mädchen, welchem er seine Hand
anzubieten dachte, ein anderes Interesse an einem etwa
fünfzigjährigen vertrockneten Bücherwurm nehmen könne, als das
einer Art frommer Hochachtung für einen ausgezeichneten
Geistlichen.

		Als sich indessen Fräulein Dorothea in eine Unterhaltung über
die Geistlichkeit des Waadtlandes mit Herrn Casaubon vertieft
hatte, zog Sir James es vor, sich zu Celia zu begeben und sich nun
mit dieser über ihre Schwester zu unterhalten; er sprach von einem
Hause in London und fragte Celia, ob Dorothea etwas gegen London
habe. Von ihrer Schwester entfernt, sprach Celia ganz zwanglos, und
Sir James dachte bei sich, das zweite Fräulein Brooke sei doch ein
ebenso angenehmes wie hübsches Mädchen, wenn auch nicht, wie einige
Leute behaupteten, gescheidter und verständiger als ihre ältere
Schwester. Er war überzeugt, die in jeder Beziehung bedeutendere
von beiden Schwestern gewählt zu haben, und welcher Mann wäre nicht
darauf bedacht, sich die Beste zu sichern.
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		Drittes Kapitel.

		Das Motto zu Kapitel 3:

		Say, goddess, what ensued, when Raphael,

The affable archangel …

                               Eve


The story heard attentive, and was filled

With admiration, and deep muse, to hear

Of things so high and strange.

		Milton: Paradise Lost

		Wenn Herr Casaubon wirklich an Dorothea als an
eine für ihn passende Frau dachte, so kam ihm bei dieser eine
Geneigtheit entgegen, deren Motive schon ursprünglich in ihrer
Seele wurzelten, und am nächsten Tage hatte diese Geneigtheit
bereits Knospen und Blüthen getrieben. Denn am Morgen dieses Tages
hatten sie eine lange Unterhaltung mit einander gehabt, während
Celia, welche die Gesellschaft des Herrn Casaubon mit seinen
Muttermalen und seiner fahlen Gesichtsfarbe nicht liebte, nach dem
Pfarrhause entflohen war, um dort mit den schlecht beschuheten,
aber lustigen Kindern des Pfarrers zu spielen.

		Dorothea hatte bei dieser Gelegenheit einen tiefen Blick in den
unergründlichen Geistesquell des Herrn Casaubon gethan und hatte
dort in unendlich gesteigertem Maße jede Eigenschaft
wiedergespiegelt gefunden, welche sie selbst mitbrachte; sie hatte
ihm viel von ihren eigenen inneren Erfahrungen mitgetheilt und
hatte sich von ihm den Zweck seines großen Werkes, welches von
einer für sie unendlich anziehenden labyrinthischen Ausdehnung war,
erklären lassen.

		Denn er war dabei so instructiv gewesen wie Milton's
»leutseeliger Erzengel« und hatte ihr in einer des Erzengels nicht
unwürdigen Weise mitgetheilt, wie er zu zeigen unternommen habe, –
was freilich schon vor ihm nachzuweisen unternommen worden sei,
aber nicht mit der Gründlichkeit und Correctheit der Vergleiche und
der Klarheit der Darstellung, welche er anstrebe –, daß alle
mythischen Systeme oder vereinzelten mythischen Fragmente der Welt,
corrumpirte Traditionen einer ursprünglich geoffenbarten Idee
seien. Nachdem er einmal den richtigen Standpunkt gewonnen und
festen Fuß auf demselben gefaßt habe, sei ihm das weite Gebiet
mythischer Constructionen verständlich, ja, durch das von analogen
Erscheinungen auf sie fallende Licht vollkommen klar geworden.

		Aber die richtige Auswahl aus dieser großen Erndte der Wahrheit
zu treffen, sei keine leichte und rasch zu bewältigende Arbeit.
Schon seine Notizen füllten eine ganze Reihe von Bänden; aber die
eigentliche Aufgabe werde nun darin bestehen, diese massenhaften,
noch immer im Wachsen begriffenen Resultate seiner Studien derartig
zusammenzudrängen, daß sie auf einem kleinen Bücherbrett Platz
finden würden.

		Bei dieser Erklärung, welche er Dorotheen gab, drückte sich Herr
Casaubon fast so gelehrt aus, wie er es einem Fachgenossen
gegenüber gethan haben würde; ihm stand eben nur eine
Ausdrucksweise zu Gebot. Allerdings verfehlte er nicht, so oft in
seinem Vortrage ein lateinisches oder griechisches Citat vorkam,
mit der gewissenhaftesten Sorgfalt die Uebersetzung hinzuzufügen;
das würde er aber wahrscheinlich auch jedem anderen Hörer gegenüber
gethan haben. Ein gelehrter Provinzialgeistlicher ist gewohnt, sich
seine Bekannten »als Lords, Ritter und andere edle und würdige
Männer,« die des Lateinischen nur wenig kundig sind, zu denken.

		Dorothea war von der Tiefe und Weite dieser Conception ganz
hingenommen. Das war doch etwas Anderes als die Seichtigkeiten
einer für die Lectüre junger Mädchen berechneten Literatur. Hier
stand ein neuer Bossuet [bookmark: text9]F9 vor ihr, dessen Werk gründliche
Gelehrsamkeit mit inniger Frömmigkeit in Einklang bringen würde,
ein moderner Augustinus, welcher die Ruhmeskränze eines Gelehrten
und eines Heiligen auf seinem Haupte vereinigte.

		Die Heiligkeit schien bei ihm nicht weniger klar erkennbar als
die Gelehrsamkeit, denn als Dorothea sich gedrängt fühlte, sich
gegen ihn über gewisse Themata auszusprechen, über welche sie mit
Niemandem in Tipton reden konnte, namentlich über die
untergeordnete Bedeutung kirchlicher Formen und Glaubensartikel im
Vergleich zu jener Religion der Seele, jener Versenkung des Ich's
in die Gemeinschaft mit der göttlichen Vollkommenheit, deren
Ausdruck sie in den besten christlichen Büchern der verschiedensten
Zeiten enthalten glaubte, – fand sie in Herrn Casaubon einen
Zuhörer, der sie sofort begriff, der sie versicherte, daß er selbst
mit dieser Ansicht, sofern sie nur durch eine weise Annäherung an
die Kirche moderirt erscheine, übereinstimme, und ihr historische
Belege anführen konnte, die ihr bisher unbekannt gewesen waren.

		»Er denkt wie ich,« sagte Dorothea sich, »oder vielmehr er lebt
in einer ganzen Welt von Gedanken, die sich in meinen Gedanken nur
wie in einem elenden Taschenspiegel wiederspiegeln. Und auch seine
Gefühle, seine ganze Erfahrung – sind sie nicht ein See im
Vergleich mit meinem kleinen Teiche?«

		Dorothea war mit ihren Folgerungen aus Worten und Stimmungen
Anderer nicht weniger rasch bei der Hand als andere junge Mädchen
ihres Alters. Symptome sind kleine meßbare Dinge; die Deutung aber
ist unbegrenzt, und bei Mädchen von zärtlichem und feurigem
Naturell ist jedes Symptom geeignet, eine Welt von Wunder, Hoffnung
und Glauben herauf zu beschwören, in welcher ein Fingerhut voll
Wissen die ganze Substanz bildet. Nicht immer sind sie dabei allzu
gröblichen Täuschungen ausgesetzt; denn Sindbad selbst kann durch
einen glücklichen Zufall auf eine richtige Beschreibung verfallen,
und falsches Raisonnement führt arme Sterbliche bisweilen zu
richtigen Schlüssen; wenn wir auch weit vom richtigen
Ausgangspunkte anfangen und uns in Sprüngen oder im Zickzack
fortbewegen, gelingt es uns doch bisweilen, am richtigen Ziele
anzulangen.

		Wenn Dorothea in ihrem unbedingten Vertrauen zu rasch zu Werke
ging, so ist damit noch keineswegs gesagt, daß Herr Casaubon dieses
Vertrauens unwürdig war. Es bedurfte, um ihn zu bewegen, etwas
länger auf »Tipton-Hof« zu verweilen, als er beabsichtigt hatte,
nur einer freundlichen Aufforderung des Herrn Brooke, der ihm als
Lockung nichts anderes zu bieten hatte, als seine Documente über
das Treiben der Arbeiter, über das Zerstören von Maschinen oder das
Verbrennen von Heuschobern. Herr Brooke forderte Herrn Casaubon
auf, sich diese auf einem Haufen liegenden Documente in der
Bibliothek anzusehen. Hier nahm sein Wirth bald das eine, bald das
andere derselben zur Hand, um es in seiner abspringenden und
unruhigen Weise, mit welcher er von einem unvollendeten Satze zu
einem andern mit einem »Ja!« – »Und nun!« – »Aber hier!«
übersprang, vorzulesen, bis er die Documente schließlich alle bei
Seite schob, um das Tagebuch seiner in der Jugend auf dem Continent
gemachten Reisen zu öffnen.

		»Sehen Sie, hier ist Alles über Griechenland. Rhamnos, die
Ruinen von Rhamnos, Sie sind ja ein großer Grieche. Ich weiß nicht,
ob Sie sich auch viel mit der griechischen Topographie beschäftigt
haben. Ich habe eine unendliche Zeit auf das Studium dieser Dinge
verwandt. Da ist z. B. der Helikon. Sehen Sie hier! – am nächsten
Morgen brachen wir nach dem Parnassos auf – dem Parnassos mit dem
verteufelt spitzen Gipfel! Dieser ganze Band, wissen Sie, behandelt
Griechenland.«

		Dabei hielt Herr Brooke das Buch vor sich und fuhr mit dem
Rücken des Daumens über den Rand desselben hin.

		Herr Casaubon gab eine würdige, wiewohl etwas melancholische
Zuhörerschaft ab; bei geeigneten Stellen verneigte er sich und
vermied es so viel wie möglich, irgend etwas, das einem Documente
ähnlich sah, anzusehen, hütete sich jedoch, durch irgend ein
Zeichen Nichtachtung oder Ungeduld zu verrathen; denn er bedachte
wohl, daß die Oberflächlichkeit des Herrn Brooke mit den
Institutionen des Landes zusammenhänge, und daß der Mann, der ihm
diese geistige Marter bereite, nicht allein ein liebenswürdiger
Wirth, sondern auch ein Gutsbesitzer und Archivar der
Friedensgerichts-Protocolle sei.

		Fühlte er sich in seinem geduldigen Ausharren auch durch die
Erwägung bestärkt, daß Herr Brooke Dorotheen's Onkel sei?
Augenscheinlich war er mehr und mehr darauf bedacht, sie zum reden
zu bringen, sich, wie Celia beobachtete, mit ihr allein zu
unterhalten. Wenn er sie ansah, überflog sein Gesicht oft ein
Lächeln, das dem Sonnenschein eines kalten Wintertages glich.

		Bevor er am nächsten Morgen Tipton verließ, benutzte er noch
einen angenehmen Spaziergang mit Dorotheen längs der mit Kies
bedeckten Terrasse dazu, ihr zu sagen, daß er sehr unter seiner
Einsamkeit leide und das Bedürfniß der heiteren Gesellschaft, mit
welcher die Jugend auf die ernsten Arbeiten des reiferen Alters
belebend und anregend wirke, sehr lebhaft empfinde; und er
entledigte sich dieser Angaben mit einer so sorgfältigen Präcision
des Ausdrucks, als wenn es sich um einen diplomatischen Auftrag
gehandelt hätte, bei welchem jedes Wort von entscheidendem Gewicht
gewesen wäre.

		In der That war Herr Casaubon nicht gewohnt, seine Mittheilungen
praktischer oder persönlicher Natur zu wiederholen oder nochmals in
Betracht zu ziehen. Wenn er am 2. October wohl überlegter Weise
gewisse Neigungen ausgesprochen hatte, so würde er es später für
genügend halten, an diese Kundgebung durch Erwähnung des Datums zu
erinnern; da er auch bei Anderen sein eigenes Gedächtniß
voraussetzte, das einem umfangreichen Buche glich, in welchem ein
»Siehe Oben« statt aller Wiederholung dienen kann, und nicht einem
vielbenutzten Löschbuch, das nur die Spuren vergessener Schriftzüge
aufbewahrt. Aber im vorliegenden Falle war Herrn Casaubon's
Zuversicht kaum in Gefahr, getäuscht zu werden; denn Dorothea nahm
Alles, was er sagte, mit dem Eifer einer frischen jungen Natur in
sich auf, für welche jede neue Erfahrung eine Lebensepoche
bildet.

		 

		Es war drei Uhr Nachmittags an einem schönen frischen
Herbsttage, als Herr Casaubon nach seinem nur eine Stunde von
Tipton entfernten Pfarrhause in Lowick abfuhr, während Dorothea mit
Hut und Shawl längs der Gebüschwege und durch den Park dahineilte,
um sich in dem Grenzwäldchen ohne andere sichtbare Gesellschaft als
die Monk's, des großen St. Bernhard-Hundes, welcher die
jungen Damen auf ihren Spaziergängen immer behütete, zu ergehen.
Vor ihr war die Vision einer Verwirklichung des Traumes aller
Mädchen von einer möglichen Zukunft aufgestiegen; dieser Zukunft
blickte sie mit hoffnungsvollem Zittern entgegen, und sie fühlte
das Bedürfniß, noch ferner ungestört in dieser Vision zu verweilen.
Munter schritt sie in der frischen Luft dahin, ihre Wangen färbten
sich höher, und ihr Strohhut – den wir heutzutage mit neugierig
prüfenden Blicken wie eine veraltete Form eines Korbes betrachtet
haben würden – fiel ihr ein wenig in den Nacken.

		Als charakteristisch für ihre Erscheinung dürfen wie nicht
unerwähnt lassen, daß sie ihr braunes Haar schlicht geflochten und
im Nacken aufgesteckt trug, so daß die Umrisse ihres Kopfes scharf
hervortraten, und das zu einer Zeit, wo die allgemein herrschende
Ansicht eine Verhüllung der Magerkeit der Natur durch hohe
Barrikaden, gekräuselte Locken und Haarschleifen, wie sie von
keinem großen Volke außer vielleicht von den Bewohnern der
Fidji-Inseln überboten worden sind, gebieterisch erheischte. Das
war ein Zug von Dorotheen's ascetischer Natur. In ihren lebhaften
hellen Augen aber lag nichts von ascetischem Ausdruck, als sie vor
sich hinblickend die feierliche Pracht des Herbstnachmittages mit
seinen langen Lichtstreifen zwischen den in der Ferne sichtbaren
Reihen von Linden, nicht eigentlich mit Bewußtsein sah, aber als
Element ihrer gehobenen Stimmung in die Tiefe ihrer Seele
aufnahm.

		Alle Leute jung oder alt (d. h. alle Leute in jenen Tagen vor
der Reform [bookmark: text10]F10)
würden sie als einen des Interesses würdigen Gegenstand betrachtet
haben, wenn sie geglaubt hätten, die Gluth ihrer Augen und Wangen
auf die regelmäßig bei jeder jungen Liebe erwachenden Vorstellungen
zurückführen zu dürfen. Die Illusionen, denen sich Chloe in ihrer
Liebe zu Strephon [bookmark: text11]F11 hingab, sind, wie es die liebliche
Erscheinung jedes rückhaltlosen Vertrauens verdient, oft genug von
den Dichtern besungen worden. Das kleine Drama von Fräulein Pippin,
das den jungen Pumpkin anbetet, wurde zur Zeit unserer Väter und
Mütter, welche seiner nie überdrüssig wurden, in allen erdenklichen
Costümen in Scene gesetzt. Wenn Pumpkin nur eine Gestalt hatte,
welche das Unvortheilhafte eines Fracks mit kurzer Taille und einem
Schwalbenschwanz aufwog, so fand es Jedermann nicht nur natürlich,
sondern von der Vollkommenheit der weiblichen Natur gefordert, daß
ein fühlendes Mädchen ohne Weiteres von Pumpkin's Tugend, seiner
ungewöhnlichen Begabung und vor Allem seiner vollkommenen
Aufrichtigkeit überzeugt sei. Aber vielleicht hätte Keiner unter
den damals Lebenden, gewiß Keiner von den Bewohnern der Umgegend
Tipton's ein sympathisches Verständniß für die Träume eines
Mädchens gehabt, dessen Ideen über die Ehe lediglich aus einer
begeisterten Anschauung von den Zwecken des Lebens ihre Nahrung
zogen, aus einer Begeisterung, welche sich wesentlich an ihrem
eigenen Feuer erwärmte und sich weder auf die Herrlichkeiten der
Aussteuer, noch auf das Muster des Eßservices, noch selbst auf die
Ehren und lieblichen Freuden einer blühenden Matrone
erstreckte.

		Dorotheen war es jetzt aufgegangen, daß Herr Casaubon vielleicht
den Wunsch hege, sie zur Frau zu nehmen, und der Gedanke, daß er
diese Absicht ausführen könnte, erfüllte sie mit ehrfurchtsvoller
Dankbarkeit. Wie gut von ihm – ja, das würde für sie fast sein, wie
wenn ein geflügelter Bote auf ihrem Wege plötzlich vor sie hintrete
und ihr die Hand reichte.

		Lange Zeit hatte sie sich durch die Unklarheit gedrückt gefühlt,
welche in ihrem Gemüthe wie ein dichter Sommernebel all ihre
Sehnsucht, ihr Leben der Liebe zu widmen, trübend verhüllte. Was
konnte sie, was sollte sie thun, sie, ein Weib, das noch kaum in
der Blüthe seiner Jahre stand, aber schon ein reges Gewissen hatte
und das geistige Bedürfniß empfand, sich nicht mit einer
mädchenhaften Bildung zu begnügen, die ihr dem Nagen und Bekritteln
einer geschwätzigen Maus vergleichbar schienen.

		Wenn sie nur mit ein wenig Dummheit und Selbstgefälligkeit
gesegnet gewesen wäre, so hätte sie denken können, daß ein
christliches junges Mädchen das Ideal ihres Lebens darin finden
müsse, in ihrem Dorfe Wohlthätigkeit zu üben, die niedere
Geistlichkeit zu patronisiren, sich mit dem Studium der weiblichen
Charaktere der heiligen Schrift, der Sarah des alten und der Dorkas
des neuen Testaments zu beschäftigen und bei einer Stickarbeit in
ihrem Boudoir der Sorge für ihr Seelenheil mit der noch verhüllten
Aussicht auf die Heirath mit einem Manne obzuliegen, für welchen
sie, wenn er in Bezug auf unerklärliche religiöse Dinge weniger
streng als sie selbst sein sollte, würde beten und welchen sie zu
passender Zeit zum rechten Glauben würde ermahnen können.

		Aber eine solche Selbstzufriedenheit lag der armen Dorothea
fern. Die Intensität ihrer religiösen Anlagen, die zwingende
Gewalt, mit welcher dieselben auf die Gestaltung ihres Lebens
wirkten, bildeten nur eine Seite ihrer durchaus feurigen, für
theoretisches Denken begabten und mit geistiger Consequenz
ausgestatteten Natur; und bei einer solchen Natur war sie dazu
verdammt, mit den Fesseln eines beschränkten Unterrichts zu ringen,
war sie in sociale Verhältnisse gebannt, welche ihr als ein
Labyrinth von kleinlichen Rücksichten, als ein ummauerter Irrgarten
voll kleiner Wege erschienen, die zu keinem Auswege führten, der
nicht von Anderen sicher zugleich als Excentrictät und Inconsequenz
angesehen werden würde.

		Sie fühlte das Bedürfniß, das, was ihr als das Beste erschien,
vor sich selbst durch die gründlichsten Kenntnisse zu rechtfertigen
und nicht unter dem angeblichen Schutze von Vorschriften zu leben,
welche nie befolgt wurden. Bis jetzt ging noch ihre ganze
jugendliche Leidenschaft in diesem Durste ihrer Seele auf; wenn sie
der Gedanke an ein Ehebündniß lockte, so war es, weil sie von
demselben Erlösung aus dem Joche ihrer eigenen mädchenhaften
Unwissenheit und die Möglichkeit erwartete, sich freiwillig einem
Führer zu unterwerfen, der sie auf die weitesten Bahnen des Lebens
leiten würde.

		»Dann würde ich Alles lernen,« dachte sie bei sich, während sie
rasch längs des Reitweges durch den Wald dahin schritt. »Es würde
meine Pflicht sein, zu studiren, um ihm desto besser bei seinen
großen Arbeiten behülflich sein zu können. Da würde nichts
Triviales in unserem Leben sein. Bei uns würden die größten
Angelegenheiten des Lebens die täglichen Vorkommnisse ausmachen. Es
würde sein, als ob ich Pascal geheirathet hätte. Ich würde lernen
die Wahrheit in demselben Lichte zu erkennen, in welchem große
Männer sie erkannt haben. Und dann würde ich wissen, was ich zu
thun habe, wenn ich älter werde; ich würde begreifen, wie es
möglich wäre, ein großes Leben zu leben – hier – jetzt – in
England! Jetzt habe ich nie das Gefühl der Sicherheit, in irgend
einer Beziehung das Rechte zu thun; Alles erscheint mir wie eine
Missionsreise zu einem Volke, dessen Sprache mir unbekannt wäre –
sicher fühle ich mich nur in Betreff des Bau's guter Wohnungen für
ländliche Arbeiter – das ist etwas unzweifelhaft Gutes. O, ich
hoffe, ich würde im Stande sein, den Leuten in Lowick gute
Wohnungen zu verschaffen! Ich will eine Menge von Plänen zeichnen,
so lange ich noch Zeit dazu habe.«

		Plötzlich hielt Dorothea in ihrem Ideengange inne und warf sich
die anmaßliche Sicherheit vor, mit welcher sie auf noch ganz
ungewisse Ereignisse rechnete, als ihr das Erscheinen eines
dahergaloppirenden Reiters an einer Biegung des Weges die
Nothwendigkeit einer gewaltsamen Ablenkung ihrer Gedanken auf einen
anderen Gegenstand ersparte. Das gut gewartete kastanienbraune
Pferd und zwei schöne Jagdhunde konnten keinen Zweifel darüber
lassen, daß der Reiter Niemand Anderes sei als Sir James Chettam.
Er erkannte Dorothea, sprang sofort vom Pferde und trat, nachdem er
dasselbe seinem Reitknechte übergeben hatte, mit etwas Weißem im
Arm, das die beiden Jagdhunde heftig anbellten, auf sie zu.

		»Wie freue ich mich, Ihnen zu begegnen, Fräulein Dorothea,«
sagte er, indem er den Hut abnahm und sein sanft gewelltes blondes
Haar zeigte. »Mir wird dadurch ein Vergnügen, welches ich mir eben
zu bereiten dachte, noch früher zu Theil.«

		Dorothea fühlte sich durch die Unterbrechung unangenehm berührt.
Dieser liebenswürdige Baronet, der ein ganz passender Bewerber um
Celien's Hand war, trieb die Beflissenheit, sich der älteren
Schwester angenehm zu machen, gar zu weit.

		Selbst ein Schwager in spe kann
einer künftigen Schwägerin lästig werden, wenn er sich immer in
voller Harmonie mit ihr glaubt und sich mit jeder von ihr
ausgesprochenen Ansicht einverstanden erklärt, auch wenn er eben
vorher das Gegentheil behauptet hat. Daß er so weit fehl gehen
könne, sich um sie selbst zu bewerben, fiel ihr nicht ein. Ihre
ganze Geistesthätigkeit ging in Ueberzeugungen anderer Art auf.
Aber in diesem Augenblicke erschien er ihr wahrhaft zudringlich und
seine eleganten Hände mit ihren Grübchen waren ihr geradezu
unangenehm. Ihr Mißmuth machte sie tief erröthen, als sie seinen
Gruß etwas hochmüthig erwiderte. Sir James deutete sich das
Erröthen in dem für ihn schmeichelhaftesten Sinne und meinte,
Dorothea nie so hübsch gesehen zu haben.

		»Ich bringe Ihnen einen kleinen Bittsteller,« sagte er, »oder
vielmehr, ich bringe ihn, um zu hören, ob er Ihren Beifall findet,
bevor er sein Gesuch vorbringt.«

		Er präsentirte den weißen Gegenstand, den er unter dem Arme
hielt; es war ein Bologneser Hündchen, eines der niedlichsten von
der Natur hervorgebrachten Spielzeuge.

		»Es ist mir peinlich, diese Geschöpfe zu sehen, die nur als
Schooßhündchen auferzogen werden,« erwiderte Dorothea, deren
Ansicht sich erst, wie es zu geschehen pflegt, in der Aufregung
dieses Augenblicks bildete.

		»O warum Das,« entgegnete Sir James, indem er mit Dorotheen
weiterging.

		»Ich glaube, alle Verzärtelung, mit der man diese Thiere
behandelt, macht sie nicht glücklich. Sie sind zu hülflos, ihr
Körper ist gar zu zart. Ein Wiesel oder eine Maus, die sich selbst
ihren Unterhalt verschaffen, sind interessanter. Ich stelle mir
vor, daß die Thiere um uns her den unsrigen ähnliche Seelen haben
und entweder ihre eigenen kleinen Angelegenheiten wahrnehmen oder
unsere Gefährten werden können, wie Monk hier. Solche Geschöpfe wie
dieses da sind Schmarotzer.«

		»Es freut mich sehr, daß Sie diese Thiere nicht mögen,« sagte
nun der gute Sir James; »ich würde mir nie eines halten; aber die
Damen finden gewöhnlich Gefallen an Bologneser Hündchen. Hier John,
nehmen Sie den Hund.«

		So wurde der nicht zu Gnaden aufgenommene Hund, dessen Nase und
Augen ebenso schwarz wie ausdrucksvoll waren, beseitigt, sobald
Dorothea sich dahin ausgesprochen hatte, daß es ihm besser wäre,
nie geboren zu sein. Sie fand es jedoch nothwendig, sich noch näher
zu erklären:

		»Sie dürfen aber nicht von meinen Gefühlen aus Celia's schließen
Ich glaube, sie hat diese kleinen Schooßhunde gern. Sie hatte
früher einmal einen kleinen Terrier, den sie sehr liebte. Mich
machte das Thier unglücklich, weil ich immer fürchtete, es zu
treten. Ich bin etwas kurzsichtig.«

		»Sie haben Ihre eigenen Ansichten über Alles, Fräulein Dorothea,
und Ihre Ansichten sind immer gut.«

		Was konnte Dorothea auf ein so fades Compliment antworten.

		»Wissen Sie, daß ich Sie darum beneide,« fügte Sir James hinzu,
während sie in dem raschen von Dorothea angenommenen Schritte mit
einander weiter gingen.

		»Ich verstehe Sie nicht recht.«

		»Ich meine Ihre Fähigkeit, sich eine Ansicht zu bilden. Ich habe
wol meine Ansichten über Personen. Ich weiß, ob mir die Leute
gefallen oder nicht. Aber sonst, wissen Sie, wird es mir oft
schwer, mich zu entscheiden. Man hört sehr verständige Ansichten
für und wider eine Sache.«

		»Oder Ansichten, die uns verständig scheinen. Wir wissen
vielleicht nicht immer zwischen Sinn und Unsinn zu
unterscheiden.«

		Dorothea fühlte, daß diese Bemerkung etwas derbe sei.

		»Ganz richtig,« erwiderte Sir James, »aber Sie scheinen eben
diese Fähigkeit der Unterscheidung zu besitzen.«

		»Im Gegentheil, ich fühle mich oft unfähig zu einer
Entscheidung, aber das kommt von meiner Unwissenheit; der richtige
Schluß ist doch immer vorhanden, wenn ich ihn auch nicht ziehen
kann.«

		»Ich glaube, es giebt Wenige, die ihn rascher finden würden.
Wissen Sie, daß Lovegood mir gestern sagte, daß Sie die besten
Ideen über den Bau von kleinen ländlichen Wohnungen hätten – ganz
merkwürdig für eine junge Dame, meinte er. Sie sind, um mich seines
Ausdrucks zu bedienen, ein wahres Genie. Er theilte mir mit, daß
Sie Herrn Brooke veranlassen möchten, einen neuen Complex von
kleinen Wohnungen bauen zu lassen, erschien es aber für wenig
wahrscheinlich zu halten, daß Ihr Onkel sich dazu verstehen werde.
Wissen Sie, das ist eine der Sachen, die ich thun möchte, ich meine
auf meinem eigenen Gute. Ich würde mich glücklich schätzen, Ihren
Plan auszuführen, wenn Sie mir eine Einsicht in denselben vergönnen
wollten. Natürlich ist das Capital verloren, darum sind die Leute
dagegen. Die Arbeiter können nie eine Miethe bezahlen, die einem
angemessenen Capitalzinse entspricht. Aber bei alledem ist es doch
der Mühe werth, die Sache zu unternehmen.«

		»Der Mühe werth, das wollt' ich meinen!« sagte Dorothea
emphatisch, den kleinen Verdruß von vorhin ganz vergessend. »Nach
meiner Meinung verdienen Alle unter uns, die ihre Gutsangehörigen
in solchen Schweineställen wohnen lassen, wie wir sie um uns her
sehen, mit einer Geißel aus ihren schönen Häusern gepeitscht zu
werden. Diese Gutsleute könnten glücklicher sein als wir, wenn ihre
Wohnungen wirkliche Häuser wären, wie sie menschlichen Wesen
gebühren, von welchen wir Pflichterfüllung und Zuneigung
erwarten.«

		»Wollen Sie mir Ihren Plan zeigen?«

		»Sehr gern. Mein Plan ist gewiß sehr fehlerhaft; aber ich habe
mir alle Pläne für ländliche Arbeiterwohnungen in Loudon's Buch
[bookmark: text12]F12 genau
angesehen und habe mir daraus angeeignet, was mir das Beste schien.
O welch ein Glück wäre es, wenn wir hier in der Gegend eine
Musterwohnung errichten könnten. Mir scheint, statt des Lazarus,
der an unseren Pforten liegt, sollten wir die
Schweinestallwohnungen aus unseren Parks verbannen.«

		Jetzt war Dorothea in der besten Laune. Wenn Sir James als ihr
Schwager Musterwohnungen auf seinem Gute errichten ließ, wenn dann
vielleicht andere Wohnungen in Lowick und anderswo gebaut würden, –
das würde sein, als ob der Geist Oberlins [bookmark: text13]F13 über den Kirchspielen schwebte, um das
Leben der Armuth zu verschönern.

		Sir James sah sich alle Pläne an und nahm einen davon mit sich,
um über denselben mit Lovegood zu berathen. Was er aber noch
außerdem mit sich nahm, das war die selbstgefällige Vorstellung,
daß er große Fortschritte in Dorotheen's Gunst mache. Das
Bologneser Hündchen bot er Celien nicht an, – eine Unterlassung,
welche Dorothea, als ihr die Sache wieder einfiel, überraschend
fand; aber sie tadelte sich deshalb, hatte sie sich doch Sir James'
ganz bemächtigt; indessen schließlich freute sie sich auch, daß die
Gefahr, auf einen Hund zu treten, für sie beseitigt sei.

		Celia war dabei, als Sir James die Pläne prüfte, und,
beobachtete die Täuschung, in der er befangen war. »Er glaubt, daß
Dora sich für ihn interessirt, und sie interessirt sich doch nur
für ihre Pläne. Aber ich bin doch nicht sicher, daß sie ihm einen
Korb geben würde, wenn sie nur glauben könnte, daß er ihr, Alles
nach ihrem Gutdünken einzurichten und alle ihre Ideen auszuführen,
erlauben würde. Und wie unbehaglich würde das Sir James machen. Ich
kann Ideen nicht leiden.«

		Im Geheimen gestattete sich Celia das Vergnügen, dieser
Abneigung nachzuhängen. Dieselbe direct gegen ihre Schwester
auszusprechen, wagte sie aber nicht, denn damit würde sie sich dem
Vorwurfe ausgesetzt haben, daß sie in einer oder der anderen Weise
eine Gegnerin alles Guten sei. Bei ungefährlichen Gelegenheiten
bediente sie sich jedoch eines indirecten Mittels, ihre negative
Weisheit gegen Dorothea zur Geltung zu bringen, indem sie diese aus
ihrer begeisterten Stimmung durch die Bemerkung riß, daß die Leute
sie wohl anstarrten, aber ihr nicht zuhörten. Celia war keine
impulsive Natur; was sie zu sagen hatte, war nicht eilig und kam
immer in derselben ruhig abgemessenen Art heraus. Wenn Leute mit
Energie und Emphase sprachen, so beschränkte sie sich darauf, ihre
Gesichter und ihre Züge zu beobachten. Sie begriff nie, wie
wohlerzogene Menschen sich dazu entschließen konnten, zu singen und
ihren Mund in der lächerlichen für diese Motion der Stimme
erforderlichen Weise zu öffnen.

		 

		Es vergingen nur wenige Tage, bis Herr Casaubon einen
Morgenbesuch machte, bei welchem er wieder für einen Tag der
nächsten Woche eingeladen wurde, auf »Tipton-Hof« zu essen und zu
übernachten. Dadurch fand Dorothea Gelegenheit zu drei ferneren
Unterhaltungen mit ihm und überzeugte sich, daß ihr erster Eindruck
richtig gewesen sei. Er war wirklich so, wie sie sich ihn nach der
ersten Bekanntschaft vorgestellt hatte; fast jedes Wort, das er
gesprochen hatte, erschien ihr wie ein aus den Tiefen eines
Bergwerks zu Tage gefördertes Stück Erz oder wie eine Inschrift
über der Eingangsthür eines Museums von Schätzen vergangener
Jahrhunderte; und dieses unbedingte Vertrauen auf seinen geistigen
Reichthum befestigte sich bei Dorotheen nur um so mehr und wirkte
nur um so nachhaltiger auf ihre Neigung, als es ihr jetzt klar war,
daß seine Besuche ihr galten.

		Dieser ausgezeichnete Mann ließ sich herab, an ein junges
Mädchen zu denken, sich die Mühe zu geben, sich mit ihr zu
unterhalten, nicht in absurden Complimenten, sondern mit einem
Appell an ihr Verständniß und bisweilen mit instructiven
Berichtigungen. Welch eine köstliche Gesellschaft! Herr Casaubon
schien nicht einmal zu wissen, daß es Trivialitäten gebe, und ließ
sich niemals herbei, jenes kleine Geschwätz ernster Männer zu
debitiren, welches ungefähr so angenehm ist, wie ein Stück
altgewordenen Hochzeitskuchens, das nach dem Schranke riecht. Er
sprach nur, wenn ihn etwas interessirte, sonst schwieg er oder
verneigte sich, wo es das Gespräch unerläßlich machte mit
melancholischer Höflichkeit.

		In Dorotheen's Augen war das eine verehrungswürdige
Aufrichtigkeit und eine religiöse Enthaltung von jener
Künstlichkeit des Wesens, welche mit ihren Anstrengungen, etwas zu
scheinen, was man nicht ist, die Seelenkraft aufzehrt. Denn sie
blickte zu Herrn Casaubon's religiöser von ihr unerreichter Hoheit
nicht minder ehrfurchtsvoll auf, als zu seiner geistigen Bedeutung
und zu seinem Wissen. Er stimmte ihren Ausdrücken frommer
Empfindung und zwar gewöhnlich mit einem passenden Citate bei, ließ
sich so weit herab, zu sagen, daß er in seiner Jugend einige
Seelenconflicte durchzumachen gehabt habe; kurz Dorothea sah, daß
sie bei diesem Manne auf Verständniß, Sympathie und geistige
Führung würde rechnen können.

		In Betreff eines, aber auch nur eines ihrer Lieblingsthemata
fand sie sich enttäuscht. Herr Casaubon hatte augenscheinlich kein
Interesse für die Errichtung von Wohnungen und lenkte das Gespräch
auf die außerordentliche Beschränktheit der Wohnungen der alten
Egypter, als wolle er der Anlegung eines zu hohen Maaßstabes
absichtlich entgegentreten.

		Als er sie wieder verlassen, dachte Dorothea nicht ohne
Aufregung seiner Indifferenz in Betreff dieser Angelegenheit nach;
sie suchte eifrig nach Argumenten zu Gunsten ihres Lieblingsplans
und fand dieselben in den Verschiedenheiten des Klima's, mit ihren,
die menschlichen Bedürfnisse modificirenden Wirkungen und in der
bedrückenden Grausamkeit heidnischer Despoten. Sollte sie nicht
diese Argumente gegen Herrn Casaubon geltend machen, wenn er sie
wieder besuchen würde?

		Aber bei weiterem Nachdenken erschien es ihr anmaßend, seine
Aufmerksamkeit für einen solchen Gegenstand in Anspruch zu nehmen;
er würde nichts dagegen haben, daß sie sich damit in freien
Augenblicken beschäftige, wie andere Frauen sich mit ihrer Toilette
und mit Handarbeiten beschäftigen, – er würde es nicht verbieten,
wenn – Dorothea konnte sich eines Gefühls der Scham nicht erwehren,
als sie sich auf diesen Gedanken ertappte. Aber ihr Onkel hatte
eine Einladung erhalten, ein paar Tage in Lowick zuzubringen! War
es anzunehmen, daß Herr Casaubon an der Gesellschaft des Herrn
Brooke, mit oder ohne Dokumente, um seiner selbst willen, Gefallen
finde?

		 

		Inzwischen ließ diese kleine Enttäuschung sie die
Bereitwilligkeit Sir James Chettam's, die von ihr so sehnlich
herbeigewünschten Verbesserungen in's Werk zu setzen, nur um so
höher schätzen. Er kam jetzt viel öfter als Herr Casaubon, und
Dorothea fand ihn nicht mehr unangenehm, seit er es mit der guten
Sache so ernst nahm; denn er war bereits mit vielem praktischen
Geschick auf die Voranschläge Lovegood's eingegangen und zeigte
sich von einer höchst liebenswürdigen Gelehrigkeit. Sie schlug ihm
vor, ein paar kleine Arbeiterwohnungen bauen zu lassen und
dieselben zwei Familien einzuräumen, deren Hütten man dann
niederreißen könnte, um auf demselben Grund und Boden neue
Wohnungen zu errichten. Sir James sagte »Vollkommen richtig,« und
dieses Mal war ihr das Wort nichts weniger als fatal.

		Solche Männer, die so wenig eigene Ideen hatten, konnten gewiß
sehr nützliche Mitglieder der Gesellschaft werden, wenn sie in der
Wahl ihrer Schwägerinnen glücklich waren! Es möchte schwer zu sagen
sein, ob nicht ein wenig Eigensinn dabei im Spiele war, wenn
Dorothea sich dem Gedanken an die Möglichkeit, daß es sich bei Sir
James in Bezug auf sie um etwas anderes als um Verschwägerung
handele, beharrlich verschloß. Aber ihr Leben war grade jetzt voll
Hoffnung und Thätigkeit; sie beschäftigte sich nicht nur mit ihren
Plänen, sondern holte sich gelehrte Bücher aus der Bibliothek ihres
Onkels, las rasch vielerlei, um etwas weniger unwissend in ihren
Unterhaltungen mit Herrn Casaubon erscheinen zu können, und sah
sich fortwährend von Gewissensscrupeln darüber heimgesucht, ob sie
sich nicht die Verdienstlichkeit ihrer armseligen Thätigkeit maßlos
übertreibe, wenn sie auf dieselbe mit einer Genugthuung blicke,
welche das Zeichen der tiefsten Unwissenheit und Thorheit sei.

			[bookmark: foot9]Jacques Bénigne
Bossuet (1627-1704), zur Zeit Ludwig XIV. französischer
Bischof und Prinzenerzieher des Kronprinzen; als Autor leistete er
einen bedeutenden Beitrag zur Geschichtsphilosophie. Sein Einfluss
auf die Politik des französischen Königs ist kaum zu überschätzen.
– Anm.d.Hrsg.
	[bookmark: foot10]D. h. vor der
Parlamentsreform in England 1832. – Anm.d.Hrsg.
	[bookmark: foot11]In England sind die
Figuren bekannt aus dem kleinen Versepos » Strephon and Chloe« (1731) von Jonathan Swift.
Strephon verkörpert seit Philipp Sidneys Schäferroman »
Arcadia« den Typus des ländlichen
Liebhabers; Chloë ist zunächst eine Figur aus dem spätantiken
bukolischen Roman »Daphnis und Chloë«; ihr Name wird in der
Schäferliteratur des Barock und Rokoko immer wieder verwendet. –
Anm.d.Hrsg.
	[bookmark: foot12]The Encyclopedia of
Cottage, Farm, Villa Architecture (1834) von John Claudius
Loudon (1783-1843). – Anm.d.Hrsg.
	[bookmark: foot13]Johann Friedrich Oberlin (1740-1826),
evangelischer Pfarrer, Pädagoge und Sozialreformer aus dem Elsass.
– Anm.d.Hrsg.


	
		
		Viertes Kapitel.

		Das Motto zu Kapitel 4:

		1st Gent. Our deeds are fetters that we forge
ourselves.

2nd Gent. Ay, truly: but I think it is the world

                That
brings the iron.

		Sir James scheint entschlossen, Alles zu thun,
was Du wünschest,« sagte Celia zu Dorotheen, als sie von einer
Besichtigung des neuen Baugrundes nach Hause fuhren.

		»Er ist ein guter Mensch und verständiger, als man es ihm
zutrauen würde,« erwiderte Dorothea unbedachterweise.

		»Du findest also, daß er den Eindruck eines dummen Menschen
macht.«

		»O nein,« entgegnete Dorothea, indem sie der Unvorsichtigkeit
ihrer Aeußerung inne wurde und Celia's Hand einen Augenblick mit
der ihrigen bedeckte, »er spricht nur nicht über alle Dinge gleich
gut.«

		»Das thun auch, glaube ich, nur unangenehme Menschen,« sagte
Celia in ihrer gewöhnlichen schnurrenden Weise. »Es muß schrecklich
sein, mit solchen Menschen zu leben, denke doch nur, vom frühen
Morgen bis zum späten Abend gut reden hören!«

		Dorothea lachte. »O, Kitty, Du bist einzig!« Dabei kniff sie
Celia in's Kinn und war ganz in der Stimmung, sie höchst anmuthig
und liebenswürdig zu finden, zu denken, daß sie recht dazu gemacht
sei, dereinst im Himmel ein Cherub zu sein, und wenn es nicht
unchristlich gewesen wäre, einer solchen Vorstellung Raum zu geben,
daß sie der Erlösung kaum bedürftiger erscheine als ein
Eichhörnchen. »Natürlich brauchen Menschen nicht immer gut zu
sprechen. Nur schließt man aus der Art, wie ihnen der Versuch, gut
zu reden, gelingt, auf ihren geistigen Werth.«

		»Du willst damit sagen, daß Sir James seine Versuche, gut zu
reden, mißlingen.«

		»Ich rede ganz im Allgemeinen. Warum catechisirst Du mich über
Sir James? Es ist ja nicht seine Lebensaufgabe, mir zu
gefallen.«

		»O, Dora, glaubst Du das wirklich?«

		»Gewiß. Er sieht mich wie eine künftige Schwester an, das ist
Alles.«

		Dorothea hatte diese ihre Auffassung bisher nie gegen Celia auch
nur angedeutet; sie wollte, aus einer gewissen Scheu, solche Dinge
zu besprechen, damit warten, bis irgend ein entscheidendes Ereigniß
die Veranlassung dazu böte.

		Celia erröthete, erwiderte aber sofort:

		»Ich bitte Dich, Dora, gieb Dich dieser Täuschung nicht länger
hin. Tantripp erzählte mir neulich beim Frisiren, Sir James' Diener
wisse von Frau Cadwallader's Dienstmädchen, daß Sir James das
älteste Fräulein Brooke heirathen werde.«

		»Wie kannst Du Dir von Tantripp solches Zeug vorschwatzen
lassen, Celia?« rief Dorothea entrüstet und nicht weniger erzürnt,
weil Celia's Mittheilung in ihrem Gedächtniß schlummernde
Erinnerungen geweckt hatte, welche die Wahrheit der unwillkommenen
Enthüllung bestätigten. »Du mußt ihr ja geradezu Fragen gethan
haben. Wie kann man sich so wegwerfen!«

		»Ich kann nichts Schlimmes darin finden, daß Tantripp mir so
etwas erzählt. Ich halte es für richtiger, anzuhören, was die Leute
sagen. Du siehst, zu welchen Mißverständnissen Deine Ideen Dich
verleiten. Ich bin fest überzeugt, daß Sir James Dir einen Antrag
zu machen beabsichtigt und glaubt, daß Du ihn annehmen wirst,
namentlich seit er sich Dir durch sein Interesse für Deine Pläne so
angenehm gemacht hat. Und Onkel glaubt es auch, das weiß ich gewiß.
Jeder Mensch kann ja sehen, daß Sir James in Dich verliebt
ist.«

		Diese Worte berührten Dorothea so schmerzlich, daß ihre
Empfindungen sich in einem reichlichen Thränenstrom Luft machten.
Der Gedanke an ihre Pläne, die ihr so sehr am Herzen lagen, war ihr
jetzt verleidet, und es erfüllte sie mit Widerwillen, wenn sie sich
vorstellte, daß Sir James glaube, sie erkenne ihn als Bewerber um
ihre Hand an. Auch über Celia war sie angehalten.

		»Wie kann er das glauben,« rief sie in ihrem ungestümsten Tone.
»Ich habe mich nie über irgend etwas außer über die
Arbeiterwohnungen mit ihm einverstanden erklärt; ich war bis dahin
kaum höflich gegen ihn.«

		»Aber seitdem hast Du Dich so beifällig über ihn geäußert, daß
er angefangen hat, fest zu glauben, daß Du ihn liebst.«

		»Ihn lieben, Celia! Wie kannst Du nur einen so widerwärtigen
Ausdruck gebrauchen?« rief Dorothea leidenschaftlich aus.

		»Mein Gott, Dorothea, mich dünkt, es wäre nur in der Ordnung,
wenn Du den Mann, den Du heirathen wirst, liebtest.«

		»Es beleidigt mich, wenn Du sagst, Sir James könne glauben, ich
liebe ihn. Ueberdies aber ist es nicht der richtige Ausdruck für
die Gefühle, die ich für den Mann haben muß, dem ich meine Hand
reichen möchte.«

		»Nun, das thut mir leid für Sir James. Ich hielt es für richtig,
Dir die Sache mitzutheilen, weil Du wie immer unbekümmert um Alles,
was um Dich her vorgeht, Deines Weges gingst. Du siehst immer nur
Dinge, die kein Anderer sieht; es ist unmöglich, Dich von etwas zu
überzeugen, und doch siehst Du nie, was für Andere ganz klar ist.
Das ist Deine Art und Weise, Dora.«

		Es mußte wohl seine Gründe haben, daß Celia einen so
ungewöhnlichen Muth entwickelte, und daß sie die Schwester, vor der
sie bisweilen eine ehrfurchtsvolle Scheu hatte, bei dieser
Gelegenheit so wenig schonte.

		»Es ist sehr schmerzlich für mich,« sagte Dorothea, der zu Muthe
war, als würde sie gegeißelt. »Ich kann nun mit den
Arbeiterwohnungen nichts mehr zu thun haben; ich muß unhöflich
gegen ihn sein; ich muß ihm sagen, daß ich nichts mehr mit den
Wohnungen zu thun haben will. Es ist sehr schmerzlich für
mich.«

		Ihre Augen füllten sich wieder mit Thränen.

		»Warte doch ein Wenig. Ueberlege Dir die Sache doch erst. Du
weißt, er verreist auf ein paar Tage, um eine Schwester zu
besuchen. Außer Lovegood wird Niemand auf dem Bauplatze sein.«

		Celia konnte sich einer weicheren Stimmung nicht erwehren.

		»Arme Dora,« fuhr sie freundlich in ihrer gemessenen Weise fort.
»Es ist sehr hart für Dich; das Plänezeichnen ist ja Dein
Steckenpferd.«

		»Mein Steckenpferd? Denkst Du, ich interessire mich nur in einer
so kindischen Weise für die Wohnungen meiner Nebenmenschen? Da ist
es kein Wunder, wenn ich oft fehl gehe! Wer kann wol je ein edles
christliches Werk vollbringen, wenn er unter Menschen lebt, die so
kleinlich denken!«

		Beide sagten nichts weiter. Dorothea fühlte sich zu tief
verletzt, um ihre Fassung wieder zu gewinnen und durch ihr Benehmen
zu erkennen zu geben, daß sie sich irgend eines Irrthums schuldig
bekenne. Sie war vielmehr geneigt, die unerträgliche Beschränktheit
und das stumpfe Gewissen der sie umgebenden Gesellschaft
anzuklagen; und Celia war kein Cherub mehr, sondern ein Dorn in
ihrer Seele, eine unschuldig aussehende Treulose, welche der
Pilgerin auf ihrem Wege hemmender entgegentrat, als ein noch so
entmuthigender Begleiter. Das Zeichnen von Plänen zu
Arbeiterwohnungen ein Steckenpferd! Was war das Leben werth, wie
war eine große Ueberzeugung möglich, wenn ihre Handlungen im Lichte
eines so elenden Zeitvertreibs betrachtet werden konnten?

		Als sie aus dem Wagen stieg, waren ihre Wangen bleich und ihre
Augenlider geröthet. Sie war ein Bild des Kummers, und ihr Onkel,
der ihr in der Vorhalle entgegen kam, würde durch ihr Aussehen
beunruhigt worden sein, wenn nicht die neben ihr stehende Celia so
frisch und munter ausgesehen hätte, daß er sofort schloß,
Dorotheen's Thränen müßten ihren Grund in ihrer religiösen
Excentricität haben. Er war während ihrer Abwesenheit von einer
Reise nach dem Hauptort der Grafschaft, wohin er wegen Berathung
einer Petition um die Begnadigung eines Verbrechers berufen worden
war, zurückgekehrt.

		»Nun, liebe Kinder,« sagte er freundlich, als sie auf ihn
zukamen, um ihn zu umarmen, »ich hoffe, es ist nichts Unangenehmes
in meiner Abwesenheit vorgefallen.«

		»Nein, Onkel, wir sind nach Freshitt gewesen, um uns die
Arbeiterwohnungen anzusehen. Wir dachten, Du würdest schon zum
zweiten Frühstück zurückkehren.«

		»Ich habe meinen Weg über Lowick genommen, um dort zu
frühstücken, – ihr wußtet nicht, daß ich über Lowick kommen würde.
Und ich habe ein paar Flugschriften für Dich mitgebracht, Dorothea
– in der Bibliothek weißt Du; sie liegen auf dem Tische in der
Bibliothek.«

		Es schien, als ob ein electrischer Strom Dorothea durchführe und
sie aus einem Zustand der Verzweiflung zu hoffnungsvoller Erwartung
emporschnelle. Es waren Flugschriften über die Kirche in der Zeit
ihrer Entstehung. Aller Verdruß, den sie über Celia, Tantripp und
Sir James empfunden hatte, war vergessen, und sie ging ohne
Weiteres in die Bibliothek. Celia ging hinauf. Herr Brooke wurde
noch durch eine Botschaft zurückgehalten; als er aber wieder in die
Bibliothek trat, fand er Dorothea dort sitzend und schon in die
Lectüre einer der Broschüren vertieft, welche mit einigen
Randbemerkungen von Herrn Casaubon's Hand versehen war und deren
Inhalt sie so begierig in sich aufnahm, wie sie den Duft eines
frischen Blumenstraußes nach einem ermüdenden Gange an einem heißen
Sommertage eingesogen haben würde.

		Sie fühlte sich weit emporgehoben über Tipton und Freshitt und
über ihre betrübende Geneigtheit, auf ihrem Wege nach dem neuen
Jerusalem falsche Bahnen zu wandeln.

		Herr Brooke setzte sich in seinen Lehnstuhl, streckte seine
Beine nach dem Holzfeuer hin aus, das in eine wunderliche Masse
glühender Würfel zusammengesunken war, rieb sich sanft die Hände
und betrachtete Dorothea mit sehr freundlichen Blicken, aber mit
einer indifferenten müßigen Miene, als ob er nichts besonderes zu
sagen habe. Dorothea legte ihre Broschüre bei Seite, sobald sie die
Gegenwart ihres Onkels gewahr wurde, und stand auf, wie um fort zu
gehen. Zu anderen Zeiten würde sie sich für die Mission ihres
Onkels und für die Begnadigung eines Verbrechers interessirt haben,
aber ihre eben erlebte Aufregung hatte sie jedem Gedanken an die
Gegenwart entrückt.

		»Ich bin über Lowick zurückgekommen, weißt Du,« sagte Herr
Brooke, nicht wie um Dorothea zurückzuhalten, sondern allem
Anscheine nach nur seiner Gewohnheit gemäß, das, was er schon
einmal gesagt hatte, zu wiederholen. Dieses Fundamentalprincip
menschlicher Redeweise trat bei Herrn Brooke in besonders
auffallender Weise hervor. »Ich habe dort gefrühstückt und habe
Casaubon's Bibliothek und was dazu gehört gesehen. Die Luft ist
scharf, wenn man fährt. Willst Du Dich nicht setzen, liebes Kind,
Du siehst aus, als ob Dich friere.«

		Dorothea fühlte sich ganz geneigt, dieser Aufforderung zu
entsprechen. Bisweilen hatte die nachlässig bequeme Art ihres
Onkels, über Dinge zu reden, wenn sie sie nicht grade ungeduldig
machte, etwas beschwichtigendes für sie. Sie legte ihren Hut und
ihren Mantel ab, setzte sich ihrem Onkel gegenüber und hielt die
Hände erhoben, um sich gegen die Gluth des Feuers, die sie übrigens
angenehm empfand, zu schützen. Diese Hände waren weder dünn noch
klein, sondern von einer Gestalt, die man bedeutend und echt
weiblich nennen kann.

		Jetzt fiel ihr wieder der verurtheilte Verbrecher ein.

		»Was bringst Du für Nachrichten über den Lämmerdieb, Onkel?«

		»Wie, über den armen Bunch? nun es scheinst, wir werden ihn
nicht losbekommen, er wird gehängt werden.«

		Dorotheen's Augenbrauen zogen sich in einer Weise zusammen,
welche Mißbilligung und Mitleid zugleich ausdrückte.

		»Gehängt, weißt Du,« wiederholte Herr Brooke mit einem ruhigen
Kopfnicken. »Der arme Romilly! Der würde uns geholfen haben. Ich
habe Romilly gekannt. Casaubon hat Romilly nicht gekannt. Er ist
ein wenig in Büchern vergraben, weißt Du, ich meine Casaubon.«

		»Wenn ein Mann mit großen Studien beschäftigt ist und ein großes
Werk schreibt, muß er natürlich darauf verzichten, viel von der
Welt zu sehen. Wo soll er die Zeit hernehmen, in die Welt zu gehen
und Bekanntschaften zu machen?«

		»Das ist wahr. Aber ein Mann wird einseitig, weißt Du. Ich bin
auch immer ein Junggeselle gewesen, aber ich bin so angelegt, daß
ich nie einseitig geworden bin; es war immer meine Art, überall
hinzugehen und Alles in mich aufzunehmen. Das hat mich davor
geschützt, einseitig zu werden, aber ich kann sehen, daß Casaubon
es wird, weißt Du. Er bedarf des Gefährten, weißt Du.«

		»Es würde für Jeden eine große Ehre sein, sein Gefährte zu
werden,« bemerkte Dorothea emphatisch.

		»Du hast ihn gern, wie?« fragte Herr Brooke, ohne eine Spur von
Ueberraschung oder einer anderen Gemüthsbewegung zu verrathen.
»Nun, ich kenne Casaubon jetzt schon zehn Jahre, seit er nach
Lowick gekommen ist. Aber ich habe nie etwas aus ihm herausbekommen
können, irgend eine Idee, weißt Du. Indessen ist er doch ein
ausgezeichneter Mann und kann noch einmal Bischof werden oder so
etwas, weißt Du, wenn Peel am Ruder bleibt. Und er hat eine sehr
hohe Meinung von Dir, liebes Kind.«

		Dorothea vermochte nicht zu reden.

		»In der That hat er eine sehr hohe Meinung von Dir, und er
spricht ungewöhnlich gut, – das thut er, Casaubon. Er hat sich an
mich gewandt, weil Du noch nicht volljährig bist. Kurz ich habe ihm
versprochen, mit Dir zu reden, wiewohl ich ihm nicht viel Hoffnung.
machen zu dürfen glaubte. Ich hielt mich für verpflichtet, ihm das
zu sagen. Ich sagte ihm: ›Meine Nichte ist sehr jung‹, und so
dergleichen; aber ich hielt es nicht für nothwendig, auf Alles
einzugehen. Indessen hat er mich um Erlaubniß gebeten, Dir einen
Heirathsantrag machen zu dürfen, einen Heirathsantrag, weißt Du,«
bemerkte Herr Brooke mit seinem erläuternden Kopfnicken. »Ich habe
es für richtig gehalten, Dir das mitzutheilen, liebes Kind.«

		Niemand hätte in der Art und Weise, wie Herr Brooke sprach, eine
Spur von Präoccupation entdecken können, und doch wünschte er
wirklich etwas über die Stimmung seiner Nichte zu erfahren, um ihr,
wenn sie seines Rathes bedürfen sollte, denselben zeitig ertheilen
zu können. Seine Gefühle in dieser Angelegenheit, soweit er in
seinem von amtlichen Sorgen erfüllten Herzen überall dafür Raum
hatte, waren durchaus freundlich.

		Da Dorothea nicht sogleich antwortete, wiederholte er: »ich habe
es für richtig gehalten, Dir das mitzutheilen, liebes Kind.«

		»Ich danke Dir, lieber Onkel,« sagte Dorothea jetzt in einem
klaren festen Tone. »Ich bin Herrn Casaubon sehr dankbar; wenn er
mir einen Antrag macht, so werde ich ihn annehmen. Ich bewundere
und ehre ihn mehr als irgend einen anderen Mann, den ich
kenne.«

		Herr Brooke hielt einen Augenblick inne und sagte dann in einem
zaudernden leisen Tone: »Ah! – Schön! – Es ist in mancher Beziehung
eine gute Partie. Aber Chettam ist auch eine gute Partie, und
unsere Güter stoßen an einander. Ich werde mich niemals Deinen
Wünschen widersetzen, liebes Kind. Beim Heirathen und dergleichen
soll man den Menschen, bis zu einem gewissen Punkte, weißt Du,
ihren freien Willen lassen. Das habe ich immer gesagt, bis zu einem
gewissen Punkte. Ich wünsche, daß Du Dich gut verheirathest, und
ich habe gute Gründe, zu glauben, daß Chettam Dich heirathen
möchte. Ich erwähne das nur, weißt Du.«

		»Ich werde Sir James Chettam nie heirathen,« erwiderte Dorothea.
»Wenn er daran denkt, mich zu heirathen, so ist er in einer großen
Täuschung befangen.«

		»So geht es, siehst Du,« erwiderte Herr Brooke. »Man weiß nie,
woran man ist. Ich würde nun geglaubt haben, Chettam wäre grade der
Mann, der den Frauen gefallen müßte – hätte ich geglaubt.«

		»Bitte, Onkel, sprich nicht wieder von ihm in dieser Beziehung,«
sagte Dorothea, in welcher etwas von ihrem eben überwundenen
Verdruß wieder auftauchte.

		Herr Brooke war erstaunt und mußte sich sagen, daß Frauen ein
unerschöpflicher Gegenstand des Studiums seien, da selbst er trotz
seines Alters es nicht zu einer vollkommenen Sicherheit des
Urtheils über weibliche Charaktere gebracht habe.

		»Gut, aber nun Casaubon. Die Sache hat keine Eile, ich meine für
Dich. Bei ihm fällt freilich jedes Jahr in's Gewicht; er ist über
45, weißt Du, ich glaube, gut 27 Jahre älter als Du. Gewiß, wenn Du
Deine Freude an Gelehrsamkeit und einer geistlichen Würde und
dergleichen Dingen hast, – man kann ja nicht Alles haben. Und er
hat eine schöne Einnahme, – er hat ein hübsches Vermögen neben
seinem Gehalt – er hat eine schöne Einnahme! Aber er ist nicht
jung, und ich darf Dir nicht verhehlen, liebes Kind, daß ich seine
Gesundheit für nicht sehr kräftig halte. Sonst weiß ich nichts
gegen ihn.«

		»Ich würde gar nicht wünschen, einen Mann von ungefähr gleichem
Alter mit mir zu heirathen,« entgegnete Dorothea in einem feierlich
entschiedenen Tone. »Ich würde wünschen, daß mein Mann mir im
Urtheil und in jeder Art von Wissen überlegen wäre.«

		Herr Brooke wiederholte sein ergebenes Ah. – »Ich hatte
geglaubt, Du hättest mehr als die meisten Mädchen Deine eigenen
Ansichten. Ich hatte geglaubt, Du hieltest etwas auf Deine eigenen
Ansichten, – hieltest etwas auf sie, weißt Du.«

		»Ich könnte mir kein Leben ohne eigene Ansichten vorstellen,
aber ich möchte sie mit guten Gründen unterstützen können, und ein
weiser Mann würde mich erkennen lehren, welche Ansichten die
bestbegründeten sind, und würde mir helfen, diesen Ansichten gemäß
zu leben.«

		»Seht wahr. Du hättest Deinen Standpunkt nicht klarer darlegen
können, – nicht klarer, weißt Du. Aber die Dinge gestalten sich
bisweilen sonderbar,« fuhr Herr Brooke fort, der sich wirklich in
seinem Gewissen gedrungen fühlte, des Beste seiner Nichte bei
dieser Gelegenheit nach Kräften wahrzunehmen. »Das Leben ist nicht
im Voraus in eine bestimmte Form gegossen, nicht mit Lineal und
Zirkel abgemessen, und so dergleichen. Ich selbst war nie
verheirathet, und das wird Dir und den Deinigen nur zum Vortheil
gereichen. Die Sache ist die, daß ich nie in ein Mädchen verliebt
genug war, um mich um ihretwillen in's Ehejoch zu begeben. Jeder
Mensch hat sein Temperament, man muß das Temperament in Betracht
ziehen, und ein Ehemann will gern der Herr sein.«

		»Ich bin darauf gefaßt, Prüfungen zu bestehen. Die Ehe ist ein
Verhältniß, in welchem unser höhere Pflichten warten. Ich habe nie
aus dem Gesichtspunkte rein persönlicher Annehmlichkeit an die Ehe
gedacht,« sagte die arme Dorothea.

		»Nun, Du bist keine Freundin von glänzendem Leben, einem großen
Hause, Bällen, Mittagsgesellschaften und dergleichen. Ich begreife,
daß Casaubon's Art zu sein und zu leben Dir besser zusagt als die
Chettam's, und Du sollst ganz nach Deinem freien Willen handeln.
Ich möchte Casaubon nicht im Wege sein, das habe ich gleich gesagt,
denn man kann nie vorher wissen, wie die Dinge sich gestalten. Du
hast andere Neigungen als die meisten jungen Mädchen, und ein
Geistlicher und Gelehrter, der noch einmal Bischof und dergleichen
werden kann, mag daher passender für Dich sein als Chettam. Chettam
ist ein guter Mensch, ein guter treuer Mensch, weißt Du, aber er
hat nicht viel Sinn für Ideen. Ich war darin in seinen Jahren
anders. Nun kommen aber noch Casaubon's Augen, ich fürchte, er hat
sie durch zu vieles Studiren ein wenig angegriffen.«

		»Je mehr ich Gelegenheit hätte, ihm zu helfen, desto glücklicher
würde ich mich schätzen,« sagte Dorothea feurig.

		»Du bist also ganz entschlossen, wie ich sehe. Nun also, mein
liebes, Kind, ich habe einen Brief für Dich in der Tasche.« Herr
Brooke händigte Dorothea den Brief ein, fügte aber, als sie
aufstand, um fortzugehen, noch hinzu: »Die Sache hat keine große
Eile, liebes Kind. Ueberlege es Dir, weißt Du.«

		Als Dorothea ihn verlassen hatte, dünkte ihn, er habe eine sehr
entschiedene Sprache geführt. Er hatte Dorotheen die Gefahr des
Heirathens sehr deutlich vor die Augen geführt. Das war seine
Pflicht gewesen. Aber sich anmaßen wollen, junge Leute berathen zu
können, das fiel ihm nicht ein. Kein Onkel, und wäre er auch in
seiner Jugend noch so viel gereist, und hätte er noch so viel neue
Ideen in sich aufgenommen, und noch so viel mit jetzt verstorbenen
Berühmtheiten zu Mittag gegessen, durfte sich ein Urtheil darüber
anmaßen, welche Art von Ehe für ein junges Mädchen gut ausfallen
würde, das einen » Casaubon« einem »Chettam« vorzog. Kurz,
das Weib war ein Räthsel, dessen Lösung, da selbst Herr Brooke an
derselben verzweifelte, kaum weniger schwierig erschien als die
verwickeltste astronomische Berechnung.

	
		
		Fünftes Kapitel.

		Das Motto zu Kapitel 5:

		Hard students are commonly troubled with gowts,
catarrhs, rheums, cachexia, bradypepsia, bad eyes, stone, and
collick, crudities, oppilations, vertigo, winds, consumptions, and
all such diseases as come by over-much sitting: they are most part
lean, dry, ill-coloured – and all through immoderate pains and
extraordinary studies. If you will not believe the truth of this,
look upon great Tostatus and Thomas Aquainas' works; and tell me
whether those men took pains. – Burton's Anatomy of Melancholy,
P. I. s. 2.

		Der Brief des Herrn Casaubon an Dorothea lautete
wie folgt:

		»Mein verehrtes Fräulein!

		»Ihr Herr Vormund hat mir gestattet, mich in einer
Angelegenheit, welche mir mehr als alles Andere am Herzen liegt,
direct an Sie zu wenden. Ich glaube mich der Hoffnung hingeben zu
dürfen, daß ich in keiner Täuschung befangen bin, wenn ich annehme,
daß das Zusammentreffen des Erwachens eines Bedürfnisses meiner
Seele mit dem Vergnügen Ihrer Bekanntschaft nicht ein zufälliges
gewesen sei, sondern daß demselben eine tiefere Beziehung zu Grunde
gelegen habe. Denn vom ersten Augenblick unserer Bekanntschaft an
empfing ich den Eindruck, daß Sie in außerordentlichem Maße,
vielleicht mehr als jede Andere, im Stande sein würden, jenes
Bedürfniß zu befriedigen, und dazu machte sich, wie ich sagen darf,
alsbald eine Neigung in so entscheidender Weise bei mir geltend,
daß selbst die Beschäftigung mit einer Arbeit, welche meinen Geist
bis dahin ganz ausfüllte, doch das Hervortreten jener Neigung nicht
anhaltend zu hindern vermochte. Und jede folgende Gelegenheit zur
Beobachtung trug nur dazu bei, jenen Eindruck noch zu vertiefen,
indem ich mich immer mehr und nachhaltiger von jener Geeignetheit
Ihrer Person überzeugte, welche ich von vornherein erkannt hatte,
und dadurch immer mehr in jener Neigung bestärkt wurde, deren ich
eben Erwähnung that. Unsere Unterhaltungen haben Sie, denke ich,
hinreichend über den Inhalt meines Lebens und meiner Zwecke
aufgeklärt: – einen Inhalt, der, wie ich mir wohl bewußt bin, dem
Durchschnitt der Menschen wenig ansprechend erscheinen würde. Bei
Ihnen aber habe ich eine geistige Erhebung und eine Fähigkeit der
Hingebung beobachtet, welche ich bisher, sowohl mit der Blüthe der
Jugend als mit jenen Reizen Ihres Geschlechts für unvereinbar
gehalten hatte, von denen man sagen darf, daß sie, wenn sie, wie es
bei Ihnen in so bemerkenswerther Weise der Fall ist, mit den oben
erwähnten geistigen Eigenschaften vereint erscheinen, zugleich
gewinnend wirken und der Besitzerin den Stempel der Auszeichnung
aufprägen. Ich hatte, wie ich bekennen muß, nicht gehofft, dieser
seltenen Vereinigung solider und anziehender Elemente zu begegnen,
welche so sehr geeignet sind, sich bei ernsteren Arbeiten hülfreich
zu erweisen und müßige Stunden anmuthig zu gestalten. Wäre mir
nicht das Glück Ihrer Bekanntschaft zu Theil geworden – welche,
lassen Sie mich es noch einmal zuversichtlich aussprechen, nicht
zufällig mit einem auftauchenden Bedürfniß meiner Seele
zusammentraf, sondern mit demselben als Vorstufe zur Vollendung
eines Lebensplanes in einem providentiellen Zusammenhange stand –,
so würde ich vermuthlich meinen Lebensweg bis ans Ende ohne den
Versuch fortgesetzt haben, meine Einsamkeit durch ein Ehebündniß zu
beleben.

		Im Vorstehenden habe ich Ihnen, mein verehrtes Fräulein, meine
Empfindungen wahrheitsgetreu geschildert, und ich rechne auf Ihre
Nachsicht, wenn ich es wage, Sie jetzt zu fragen, inwiefern ich von
Ihren eigenen Gefühlen eine Bestätigung meines glückverheißenden
Vorgefühles erhoffen darf. Von Ihnen als Gatte und irdischer Hüter
Ihrer Wohlfahrt angenommen zu werden, würde ich als das schönste
Geschenk der Vorsehung betrachten. Dagegen kann ich Ihnen eine
wenigstens bisher noch nicht vergeudete Neigung und die getreue
Widmung eines Lebens bieten, welches, wenn ihm auch vielleicht nur
noch eine kurze Dauer beschieden sein sollte, doch in seiner
Vergangenheit keine Seiten hat, auf welchen Sie, wenn Sie geneigen
wollen, darin zu blättern, Erinnerungen finden werden, welche Sie
berechtigterweise mit Bitterkeit oder Scham erfüllen würden. Ich
sehe dem Ausdruck Ihrer Gefühle mit einer Ungeduld entgegen,
welche, wenn es möglich wäre, durch noch ernstere Arbeiten als
gewöhnlich zu beschwichtigen weise erscheinen würde. Aber in dieser
Art von Erfahrungen bin ich noch ein Neuling, und wenn ich an die
Möglichkeit einer ungünstigen Antwort denke, kann ich mir nicht
verhehlen, daß eine nothgedrungene Ergebung in meine Einsamkeit,
nachdem ein kurzer Lichtstrahl der Hoffnung sie erhellt hatte, mir
sehr schwer fallen würde. Unter allen Umständen aber werde ich
verbleiben

		Ihr aufrichtig ergebener

		Edward Casaubon.«

		 

		Dorothea zitterte, als sie diesen Brief las. Dann sank sie auf
die Knie und bedeckte schluchzend ihr Gesicht mit ihren Händen. Sie
konnte nicht beten! In dem Drange einer feierlichen Erregung, in
welcher die Gedanken ihre Bestimmtheit verloren und eine Fülle von
Bildern sie bestürmte, vermochte sie nichts, als sich mit einem
kindlichen Bedürfniß der Anlehnung in den Schoß ihres
Gottesbewußtsein, das sie aufrecht erhielt, zu werfen. Sie
verharrte in dieser Stellung, bis häusliche Pflichten sie
abriefen.

		Wie sollte es ihr in den Sinn kommen, den Brief mit kritischem
Auge zu prüfen! Ihre ganze Seele war von dem Gedanken erfüllt, daß
sich ihr die Aussicht auf ein reicheres Leben eröffnet habe. Sie
war eine Novize, welche im Begriff stand, zu einem höheren Grade
ihres Ordens geweiht zu werden. Hier würde sie Raum finden zur
Entfaltung der ihr innewohnenden Kräfte, welche sich unter dem
Drucke ihrer eigenen Unwissenheit und der kleinlichen Tyrannei der
Welt unbehaglich in ihr regten.

		Von nun an würde sie im Stande sein, sich großen und doch klaren
Pflichten zu widmen; von nun an würde es ihr gestattet sein,
fortwährend im Lichte eines Geistes zu leben, den sie verehren
könnte. An dem beseligenden Gefühle, mit welchem diese Hoffnungen
sie erfüllten, hatte auch das stolze Entzücken, die freudige
Ueberraschung des Mädchens, daß der Mann, den ihre Bewunderung sich
erkoren, sie gewählt hatte, seinen Antheil. Alles, was von
Leidenschaft in Dorotheen war, hatte sich auf das Ringen ihres
Geistes nach einem idealen Leben concentrirt; das verklärende Licht
ihres jungfräulichen Gemüths ergoß sich über den ersten Gegenstand,
der ihm seiner würdig schien. Der Ungestüm, mit welchem ihre
Neigung sich in einen Entschluß verwandelte, ward noch intensiver
durch jene kleinen Ereignisse des Tages, welche ihre
Unzufriedenheit mit ihren gegenwärtigen Verhältnissen erregt
hatten.

		Nach Tische, als Celia auf dem Klavier ein Thema mit Variationen
in einer Weise klimperte, welche für den ästhetischen Theil der
Erziehung der jungen Damen charakteristisch war, ging Dorothea auf
ihr Zimmer, um Herrn Casaubon zu antworten. Warum sollte sie diese
Antwort verschieben?

		Zweimal verwarf sie das Geschriebene, nicht weil sie die Fassung
nicht befriedigte, sondern weil ihre Handschrift, ungewöhnlich
unsicher war, und weil sie den Gedanken nicht ertragen konnte, daß
Herr Casaubon ihre Handschrift für schlecht und unleserlich halten
möchte. Sie setzte immer ihren Ehrgeiz darein, so zu schreiben, daß
jeder Buchstabe ohne lange Conjecturen erkennbar sei, und hoffte,
daß diese Deutlichkeit ihrer Handschrift noch einmal Herrn
Casaubon's Augen zu Gute kommen werde. Drei Mal schrieb sie:

		 

		»Lieber Herr Casaubon!

		Ich bin Ihnen sehr dankbar dafür, daß Sie mich lieben und mich
für würdig halten, Ihre Frau zu werden. Ich kann mir kein schöneres
Glück denken, als ein mit Ihnen gemeinsam genossenes. Wenn ich noch
mehr sagen wollte, würde es doch nur eine Umschreibung desselben
Gedankens sein können; denn ich kann jetzt keinen andern Gedanken
fassen, als daß es mir vergönnt sein möge, mein Lebelang zu
sein

		Ihre Ihnen ganz ergebene

		Dorothea Brooke.«

		 

		Später am Abend ging sie zu ihrem Onkel in die Bibliothek und
gab ihm den Brief mit der Bitte, denselben am nächsten Morgen zu
lesen. Er war überrascht; aber seine Ueberraschung äußerte sich nur
in einem minutenlangen Schweigen, während dessen er verschiedene
Gegenstände auf seinem Schreibtische hin und her schob; schließlich
stellte er sich mit dem Rücken gegen das Kamin und betrachtete
durch seine Lorgnette die Adresse von Dorotheen's Brief.

		»Hast Du das reiflich erwogen, liebes Kind?« fragte er
endlich.

		»Es bedurfte da keines langen Erwägens, lieber Onkel, ich wüßte
nicht, was mich schwankend machen sollte. Es müßte etwas ganz
Außerordentliches und mir völlig Neues sein, das mich bestimmen
könnte, meinen Sinn zu ändern.«

		»Du hast also seinen Antrag angenommen? Chettam hat also gar
keine Aussicht? Hat Chettam Dich beleidigt, – beleidigt, weißt Du?
Was mißfällt Dir denn an Chettam?«

		»Mir gefällt nichts an ihm!« erwiderte Dorothea etwas
ungestüm.

		Herr Brooke fuhr mit Kopf und Schultern zurück, als ob Jemand
mit einem leichten Wurfgeschoß nach ihm gezielt hätte.

		Dorothea machte sich sofort Vorwürfe über ihre Aeußerung und
sagte: »Ich rede natürlich nur in Bezug auf eine Heirath. Ich halte
ihn für sehr gut, wirklich sehr brav in Betreff der
Arbeiterwohnungen. Er ist ein wohlmeinender Mann.«

		»Aber Du mußt einen Gelehrten und so etwas haben? Nun, es liegt
ein wenig in unserer Familie. Ich habe selbst daran laborirt, an
dieser Vorliebe für Kenntnisse und dieser Neigung, sich mit Allem
zu befassen: es führte mich ein wenig zu weit; aber bei Frauen
kommt so etwas eben nicht oft vor, oder es bleibt doch verborgen
wie die Flüsse in Griechenland, weißt Du – Es tritt mehr bei Söhnen
hervor; begabte Mütter haben begabte Söhne. Ich habe mich meiner
Zeit viel damit abgegeben. Indessen, habe ich immer gesagt, liebes
Kind, daß die Menschen in diesen Dingen bis zu einem gewissen
Punkte nach ihrem freien Ermessen handeln müssen. Zu einer
schlechten Partie würde ich als Dein Vormund meine Zustimmung nicht
haben geben können. Aber Casaubon ist ein angesehener Mann und hat
eine gute Stellung. – Ich fürchte, Chettam wird sich doch verletzt
fühlen und Frau Cadwallader wird mich tadeln.«

		 

		An diesem Abende wußte Celia natürlich noch nichts von dem, was
vorgefallen war. Sie schrieb Dorotheen's zerstreutes Wesen und ihre
verweinten Augen der schlechten Stimmung zu, in welche sie das
Gespräch über Sir James Chettam und die Wohnungen versetzt hatte,
und hütete sich sorgfältig, ihr durch irgend etwas Anstoß zu geben.
Wenn Celia einmal das, was sie sich zu sagen für verpflichtet
hielt, ausgesprochen hatte, liebte sie es nicht, auf unangenehme
Gegenstände zurückzukommen. Schon in ihrer frühsten Jugend war es
ihre Art gewesen, sich nie zu zanken, sondern es nur verwundert mit
anzuhören, wenn andere Kinder mit ihr zankten und dabei aussahen
wie die Puterhähne; hatten sie sich dann wieder erholt, so war sie
sofort bereit, wieder »Häuschen zu vermiethen« oder sonst ein Spiel
mit ihnen zu spielen. Und Dorothea vor Allem hatte von jeher etwas
an den Aeußerungen ihrer Schwester auszusetzen gehabt, obwohl Celia
sich innerlich bewußt war, daß sie sich immer auf eine einfache
Mittheilung von Thatsachen beschränke und nie auch nur den Versuch
mache, eigene Gedanken auszusprechen. Das Beste an Dora aber war,
daß sie nie lange böse blieb. Obgleich sie nach ihrem heutigen
Wortwechsel den ganzen Abend kaum ein Wort mit einander gesprochen
hatten und Celia nun ihre Handarbeit in der Absicht bei Seite
legte, zu Bette zu gehen, wozu sie in der Regel zuerst aufbrach,
sagte Dorothea, welche, zu jeder andern Arbeit unfähig, in Gedanken
versunken auf einem niedrigen Sessel dasaß, in einem wohlthuend
melodischen Tone, wie er ihrer Stimme in Momenten tiefer Empfindung
eigenthümlich war, indem sie die Arme ausbreitete:

		»Komm, liebe Celia, gieb mir einen Kuß!«

		Celia kniete nieder, um auf gleicher Höhe mit Dorotheen zu sein,
der sie dann mit einem Spitzmündchen einen Kuß gab, während diese
sie, mit ihren Armen sanft umschlang und sie ernst auf beide Wangen
küßte.

		»Bleibe nicht lange aus, Dora, Du siehst heute Abend so bleich
aus; geh' bald zu Bett,« sagte Celia in einem ganz gemüthlichen
Tone, ohne eine Spur von Erregung.

		»Nein, liebe Celia, ich bin sehr, sehr glücklich,« erwiderte
Dorothea sehr innig.

		»Desto besser,« dachte Celia; »aber wie sonderbar Dora von einem
Extrem in's andere verfällt!«

		Am nächsten Tage beim zweiten Frühstück sagte der Butler, indem
er Herrn Brooke Etwas überreichte: »Jonas, der eben wieder nach
Hause gekommen ist, überbringt diesen Brief, Herr.«

		Herr Brooke las den Brief und sagte dann, indem er Dorotheen
zunickte: »Von Casaubon, liebes Kind, er kommt heute zu Tisch; er
hat sich nicht die Zeit genommen, mehr zu schreiben, – nicht die
Zeit genommen, weißt Du.«

		Es konnte Celien nicht auffallen, daß das zu erwartende
Eintreffen eines Mittagsgastes ihrer Schwester vorher mitgetheilt
wurde; als sie aber Dorothea bei der Bemerkung ihres Onkels ansah,
wurde sie von der eigenthümlichen Wirkung, welche die Meldung
ersichtlich auf ihre Schwester hervorgebracht hatte, frappirt. Es
war, als ob der Wiederschein eines weißen, sonnenbeleuchteten
Flügels über ihr Antlitz gefahren wäre, um alsbald einem, bei ihr
so seltenen Erröthen zu weichen. Zum ersten Male kam Celien der
Gedanke, daß doch hinter dem Interesse, welches Herr Casaubon und
Dorothea an einander nahmen, vielleicht mehr stecken möchte, als
seine Liebhaberei für gelehrte Vorträge und ihre Wonne, ihm
zuzuhören. Bisher hatte sie Dora's Bewunderung für diesen gelehrten
und häßlichen Mann auf eine Linie mit ihrer Bewunderung für Herrn
Liret in Lausanne, der auch ein häßlicher und gelehrter Mann war,
gestellt. Dorothea war nie müde geworden, dem alten Herrn Liret
zuzuhören, während Celien's Füße eiskalt wurden und ihr der Anblick
der beweglichen Haut auf der Glatze des Geistlichen ganz
unerträglich war. Warum also sollte Dorothea sich nicht in
derselben Weise, wie für Herrn Liret, auch für Herrn Casaubon
begeistern? Und es schien ja, daß alle gelehrten Männer dieselbe
schulmeisterliche Art, mit jungen Leuten umzugehen, hatten.

		Aber jetzt hatte der plötzlich in Celien auftauchende Verdacht
sie wirklich erschreckt. Es begegnete ihr selten, sich in dieser
Weise überrascht zu sehen, da ihr wunderbarer Scharfblick für
gewisse Symptome sie in der Regel auf Ereignisse, die ein Interesse
für sie haben konnten, im Voraus gefaßt machte. Auch jetzt kam es
ihr noch nicht in den Sinn, daß Dora Casaubon's Bewerbung bereits
angenommen habe; aber der bloße Gedanke an die Möglichkeit, daß
sich in Dora's, Gemüth etwas regen möchte, was zu einem solchen
Ausgange führen könnte, erfüllte sie mit Widerwillen. Dieser
Gedanke konnte sie wirklich gegen Dora verstimmen. Mochte sie
immerhin Sir James Chettam's Antrag verwerfen; aber die Idee
Casaubon zu heirathen! Celia empfand eine Art von Scham, welche
durch den Eindruck des Lächerlichen, den ihr die ganze Vorstellung
machte, nicht gemildert wurde. Vielleicht aber ließ sich Dora, wenn
sie wirklich in Gefahr war, sich zu einer solchen Extravaganz
hinreißen zu lassen, noch wieder davon abbringen. Celia wußte aus
Erfahrung, wie sehr Dorothea sich von augenblicklichen Eindrücken
beherrschen ließ.

		Es war ein regnerischer Tag, sie gingen daher nicht spazieren,
sondern begaben sich Beide auf ihr Wohnzimmer. Hier fiel es Celien
alsbald auf, daß Dorothea, anstatt sich wie gewöhnlich mit ihrem
eifrigen Interesse einer stetigen Beschäftigung zu widmen, sich
an's Fenster setzte und, den Arm auf ein offenes Buch gestützt,
nach einer von feuchtem Nebel umhüllten, hohen Ceder hinausblickte.
Celia selbst beschäftigte sich mit der Herstellung eines
Spielzeuges für die Kinder des Pfarrvicars und hatte keine Eile mit
der Herbeiführung eines Gesprächs über den bewußten Gegenstand.

		Dorothea ihrerseits sagte sich, daß es doch wünschenswerth für
Celia sei, etwas von der wichtigen Veränderung, welche seit
Casaubon's letzter Anwesenheit in seinem Verhältniß zu ihr
eingetreten war, zu erfahren. Es schien ihr nicht in der Ordnung,
Celia im Dunkeln über etwas zu lassen, was auf ihre eigene Haltung
ihm gegenüber nothwendig von Einfluß sein mußte, und doch schreckte
sie vor dem Gedanken, Celien die Sache mitzutheilen, zurück.
Dorothea warf sich selbst diese Scheu als ihrer unwürdig vor; es
war ihr immer zuwider, sich in ihren Handlungen durch kleinliche
Besorgnisse und Rücksichten behindern zu lassen; in diesem
Augenblicke aber rang sie danach, sich durch den höchsten Beistand
gegen die Furcht vor der ätzenden Lauge der prosaischen
Anschauungen Celien's zu waffnen.

		Sie wurde aus ihren Träumereien aufgeschreckt und der
Schwierigkeit eines Entschlusses überhoben, als Celia sie mit ihrer
kleinen, etwas schnurrenden Stimme, im Tone einer beiläufigen
Bemerkung fragte:

		»Kommt noch außer Herrn Casaubon Jemand zu Tisch?«

		»Nicht daß ich wüßte.«

		»Ach, wenn doch nur noch Jemand käme! Dann brauchte ich es doch
nicht so deutlich zu hören, wie Herr Casaubon seine Suppe
schlürft.«

		»Wieso, thut er das auf besondere Weise?«

		»Beste Dora, hörst Du denn nicht, wie er seinen Löffel aussaugt?
– Und wenn er etwas sagen will, blinzelt er immer vorher mit den
Augen. Ich weiß nicht, ob Locke auch geblinzelt hat, aber wenn er
es gethan hat, bedaure ich die, welche ihm gegenüber sitzen
mußten.«

		»Ich bitte Dich, Celia,« sagte Dorothea mit emphatischem Ernst,
»mache solche Bemerkungen nicht mehr!«

		»Warum denn nicht? Sie sind doch ganz richtig,« erwiderte Celia,
welche ihre Gründe hatte, in dieser Weise fortzufahren, obgleich es
ihr dabei ein wenig schwül zu werden anfing.

		»Es giebt viele richtige Bemerkungen, welche aber doch nur von
Menschen niedriger Sinnesart gemacht werden.«

		»Wenn das der Fall ist, scheint es mir doch, daß die Menschen
von niedriger Sinnesart auch ihr Gutes haben. Ich finde es
bedauerlich, daß Herrn Casaubon's Mutter nicht eine niedrigere
Sinnesart hatte, dann würde sie ihn vielleicht besser erzogen
haben.«

		Kaum hatte Celia diesen Wurfspieß geschleudert, als sie, eine
innere Angst überkam und sie gern davon gelaufen wäre.

		Dorothea's verletzte Empfindlichkeit war nachgerade so
lawinenartig angeschwollen, daß von einer vorbereitenden
Mittheilung jetzt nicht mehr die Rede sein konnte.

		»Ich darf Dir wohl nicht länger verschweigen, Celia, daß ich mit
Herrn Casaubon verlobt bin.«

		Celia erbleichte, wie sie vielleicht noch nie in ihrem Leben
erbleicht war. Der papierne Hampelmann, an dem sie gerade
arbeitete, würde unfehlbar einen Schnitt in's Bein bekommen haben,
wenn nicht Celien eine ganz besondere Sorgfalt für Alles, was sie
unter Händen hatte, eigen gewesen wäre. Sie legte den Hampelmann
sofort bei Seite und saß eine Weile unbeweglich da. Als sie wieder
zu sprechen anfing, geschah es mit einer von Thränen erstickten
Stimme.

		»O Dora, ich hoffe, Du wirst glücklich werden.«

		Alle übrigen Gefühle wurden bei ihr in diesem Augenblick durch
schwesterliche Zärtlichkeit zurückgedrängt und ihre Besorgnisse
waren nur von ihrer Liebe zu Dorotheen eingegeben.

		Diese war noch gekränkt und aufgeregt.

		»Die Sache ist also schon ganz abgemacht?« fragte Celia in einem
ängstlich leisen Tone. »Und Onkel weiß es?«

		»Ich habe Herrn Casaubon's Antrag angenommen. Onkel brachte mir
den Brief, welcher den Antrag enthielt, wußte aber schon vorher von
der Sache.«

		»Ich bitte Dich um Verzeihung, Dora, wenn ich Dich durch irgend
eine Bemerkung verletzt habe,« sagte Celia, leise schluchzend.

		Was in ihr vorging, war ihr selbst ganz neu. Es war ihr, als
handele es sich um ein Leichenbegängniß, bei welchem Casaubon als
Geistlicher fungire, so daß es unschicklich sein würde, Bemerkungen
über ihn zu machen.

		»Laß es gut sein, Kitty, gräme Dich nicht; wir würden nie in
unserem Urtheile über einen Menschen übereinstimmen. Es begegnet
mir oft, in derselben Weise anzustoßen. Auch ich bin sehr geneigt,
über Leute, die mir nicht gefallen, ein hartes Urtheil zu
fällen.«

		Trotz dieser großherzigen Erklärung litt Dorothea noch immer,
vielleicht eben so sehr von Celien's resignirter Verwunderung wie
von ihren kleinen kritischen Bemerkungen. Sie mußte sich sagen, daß
die ganze Gesellschaft in und um Tipton diese Heirath nicht
beifällig aufnehmen werde. Dorothea kannte Niemanden, der so wie
sie über das Leben und seine besten Zwecke dachte.

		 

		Gleichwohl fühlte sie sich, noch ehe der Tag zu Ende ging,
wieder sehr glücklich. In einer einstündigen, vertraulichen
Unterhaltung mit Casaubon sprach sie sich unbefangener gegen ihn
aus, als es ihr zuvor möglich gewesen war, und hielt auch nicht mit
dem Ausdruck ihrer Freude über die Aussicht zurück, sich ihm ganz
widmen und lernen zu dürfen, wie sie sich am Besten an seinen
großen Aufgaben werde betheiligen und dieselben fördern können.
Casaubon empfand ein nie gekanntes Entzücken – und welcher Mann
würde nicht so empfunden haben! – über diesen kindlichen,
rückhaltlosen Feuereifer. Es überraschte ihn nicht, – und welchen
Verliebten würde es überrascht haben? – sich zum Gegenstande dieses
Feuereifers auserkoren zu sehen.

		»Mein liebes Fräulein, liebe Dorothea,« sagte er, indem er ihre
Hände in die seinigen nahm, »nie hätte ich zu hoffen gewagt, daß
mir noch ein solches Glück aufgespart sei; nie habe ich geahnt, daß
es mir noch einmal beschieden sein würde, einer Persönlichkeit und
einem Geiste zu begegnen, die so reich mit den mannigfachen Reizen
ausgestattet wären, welche ein Ehebündniß wünschenswerth erscheinen
lassen. Sie besitzen alle, ja mehr als alle die Eigenschaften,
welche ich stets als die charakteristischen Vorzüge des weiblichen
Wesens betrachtet habe. Der große Reiz Ihres Geschlechtes besteht
in seiner selbstlos hingebenden Aufopferungsfähigkeit, und darum
erkennen wir dasselbe als so ganz dazu gemacht, unser Leben zu
verschönern und zu ergänzen. Bisher habe ich wenig andere Freuden
gekannt, als die Befriedigung, welche ein einsamer Gelehrter in
seinem geistigen Schaffen findet; ich fühlte mich wenig ausgelegt,
Blumen zu sammeln, die in meinen Händen verwelkt sein würden; jetzt
aber werde ich sie eifrig pflücken, um sie an Ihren Busen zu
stecken.«

		Nie hatte ein Mensch es mit seinen Worten redlicher gemeint;
selbst die frostige Rhetorik des Schlusses war ein ganz so
natürlicher Ausdruck der Gefühle Casaubon's, wie es für einen Hund
das Bellen oder für eine verliebte Krähe das Krächzen ist. Würde es
nicht voreilig sein, zu schließen, daß jenen Sonetten an Delia,
welche uns anmuthen wie die dünnen Klänge einer Mandoline, keine
ächte Leidenschaft zu Grunde liege?

		Dorotheen's glaubensvolles Gemüth ergänzte alles das, was
Casaubon's Worte ungesagt zu lassen schienen; welcher Gläubige hat
je ein Auge für eine störende Auslassung oder für einen
schlechtgewählten Ausdruck gehabt? Ein uns ehrwürdiger Text, rühre
er nun von einem Propheten oder von einem Dichter her, erweitert
sich für uns zu Allem, was wir in ihn hineinzulegen vermögen, und
selbst seine schlechte Orthographie scheint uns erhaben.

		»Ich bin sehr unwissend, Sie werden über meine Unwissenheit
erstaunt sein,« sagte Dorothea. »Ich habe so viele Ideen, die
vielleicht ganz falsch sind; und nun werde ich Ihnen alle diese
Ideen mittheilen und Sie über dieselben befragen können. Aber,«
fügte sie mit einer raschen Würdigung der wahrscheinlichen
Empfindungen Casaubon's hinzu, »ich werde Sie nicht zu viel stören,
– nur dann, wenn Sie geneigt sein werden, mir zuzuhören. Die
anhaltende Beschäftigung mit den Gegenständen Ihres Werks muß Sie
ermüden; es wird schon ein reicher Gewinn für mich sein, wenn Sie
mich in diese Arbeiten einweihen wollen.«

		»Wie sollte ich es wohl von nun an auf irgend einem Gebiete ohne
Ihre Gesellschaft aushalten,« erwiderte Herr Casaubon, indem er
ihre jungfräulichen Brauen küßte und es empfand, daß der Himmel ihm
ein Glück gewährt habe, welches seinen besonderen Bedürfnissen
durchaus entsprach. Unbewußt wirkten auf ihn die Reize einer Natur,
welcher jede versteckte, sei es auf einen augenblicklichen Effekt,
sei es auf entferntere Zwecke abzielende Berechnung völlig fremd
war. Das machte Dorothea so kindlich und, nach dem Urtheil Einiger,
trotz all ihrer viel gerühmten Begabung so beschränkt, wie zum
Beispiel in dem vorliegenden Fall, wo sie sich, bildlich
gesprochen, Casaubon zu Füßen warf und ihm wie einem
protestantischen Papste seine altmodischen Schuhschleifen küßte.
Sie dachte nicht entfernt daran, Casaubon zu veranlassen, sich
selbst zu fragen, ob er gut genug für sie sei, sondern quälte sich
nur mit der Frage, wie sie gut genug für Casaubon sein könne.

		Bevor er Tipton-Hof am nächsten Tage verließ, war es ausgemacht
worden, daß die Hochzeit in sechs Wochen stattfinden solle. Warum
auch nicht? Casaubon's Haus stand bereit; Es war kein einfaches
Pfarrhaus, sondern ein herrschaftliches Wohnhaus von beträchtlichem
Umfange mit einem bedeutenden Stücke dazu gehörigen Landes. Das
Pfarrhaus wurde von dem Pfarrvicar bewohnt, welcher mit Ausnahme
der Morgenpredigten den ganzen Dienst versah.

	
		
		Sechstes Kapitel.

		Das Motto zu Kapitel 6:

		My lady's tongue is like the meadow blades,

That cut you stroking them with idle hand.

Nice cutting is her function: she divides

With spiritual edge the millet seed,

And makes intangible savings.

		Als Casaubon's Wagen zur Pforte von Tipton-Hof
hinausfuhr, war eben ein von einer Dame gelenkter Ponywagen, auf
dessen Rücksitz ein Diener saß, im Begriff, hineinzufahren. Es
blieb zweifelhaft, ob die Insassen der beiden Wagen sich
gegenseitig erkannt hatten, denn Casaubon blickte abwesend vor sich
hin; aber die Dame hatte ein scharfes Auge und benutzte den Moment
des Vorüberfahrens, um Casaubon nickend ein »Wie geht es Ihnen?«
zuzurufen. Trotz ihres abgetragenen Hutes und sehr alten indischen
Shawls betrachtete die Pförtnerin, wie ihr tiefer Knix vor dem
kleinen Ponywagen bewies, die Dame als eine bedeutende
Persönlichkeit.

		»Nun, Frau Fitchett, legen Ihre Hühner jetzt fleißig Eier?«
fragte die lebhaft aussehende, dunkeläugige Dame mit einer wie
gemeißelten Klarheit der Aussprache.

		»Mit dem Legen geht es ganz gut, Madame; aber sie haben
angefangen, ihre eigenen Eier zu fressen. Sie machen mir darum viel
Sorge.«

		»O die Cannibalen! Da thun Sie ja besser, sie gleich zu
verkaufen. Was wollen Sie für ein Paar davon haben? Man kann keine
Hühner von so schlechtem Charakter essen, wenn sie theuer
sind.«

		»Nun, Madame, eine halbe Krone; darunter kann ich sie nicht
lassen.«

		»Eine halbe Krone bei diesen Zeiten für des Herrn Pfarrers
Hühnersuppe am Sonntag! Gehen Sie! Er hat von unseren Hühnern schon
alle, die ich nur irgend entbehren kann, verzehrt. Vergessen Sie
nicht, Frau Fitchett, daß Sie schon durch die Predigt halb bezahlt
werden. Nehmen Sie ein Paar Purzeltauben dafür, reizende kleine
Thiere. Sie müssen hinkommen und sie sich ansehen; Sie haben noch
keine Purzeltauben.«

		»Gut, Madame; mein Mann soll sie sich nach der Arbeit ansehen.
Er ist sehr erpicht auf neue Sorten und wird Ihnen gern zu Willen
sein.«

		»Mir zu Willen! Er hat noch nie einen besseren Handel gemacht.
Ein Paar geistliche Tauben für ein Paar nichtswürdige spanische
Hühner, die ihre eigenen Eier fressen! Seien Sie nur nicht zu
stolz, Sie und Ihr Mann!«

		Mit diesen Worten fuhr die Dame dem Hause zu, während Frau
Fitchett lachte und mit dem Ausruf »Ja wohl, ja wohl!« langsam den
Kopf schüttelte, woraus man vielleicht hätte schließen können, daß
sie das Landleben noch eintöniger gefunden haben würde, wenn die
Frau Pfarrerin weniger geradeheraus mit ihrer Sprache und weniger
knauserig gewesen wäre. In der That würden sowohl die Pächter als
die Tagelöhner in den Kirchspielen Freshitt und Tipton einen sehr
willkommenen Unterhaltungsstoff entbehrt haben, wenn sie sich nicht
immer Geschichten über das, was Frau Cadwallader sagte und that, zu
erzählen gehabt hätten. Diese Dame von unermeßlich hoher Herkunft,
welche gleichsam von unbekannten, gleich einer Menge heroischer
Schatten in nebelhafter Ferne verschwindenden Grafen abstammte,
welche gern von ihrer Armuth sprach, die Preise drückte und in der
vertraulichsten Weise Späße machte, wiewohl immer mit einer
Wendung, welche keinen Zweifel darüber lassen sollte, wer sie sei,
– eine solche Dame brachte Rang und Religion in ein
freundnachbarliches Verhältniß zu den kleinen Leuten ihrer Umgebung
und milderte die Bitterkeit unabgelöster Zehnten. Ein viel
exemplarischerer Charakter mit einer Beigabe von finsterblickender
Würde wäre unzweifelhaft im Verkehr mit den kleinen Leuten weniger
familiär gewesen und würde ihnen das Verständniß der neun und
dreißig Artikel nicht näher gebracht haben.

		Herr Brooke, welcher über die Verdienste der Frau Cadwallader
etwas anders dachte, konnte einen leisen Seufzer nicht
unterdrücken, als sie ihm in der Bibliothek, wo er allein saß,
gemeldet wurde.

		»Ich sehe, Sie haben unseren Cicero von Lowick hier gehabt,«
sagte sie, indem sie sich's auf einem Stuhle bequem machte, ihren
Shawl abwarf und damit eine magere, aber wohlgebaute Gestalt
zeigte. »Ich habe Sie im Verdacht, daß er und Sie zusammen an einem
schlechten Wahlplane arbeiten, sonst würden Sie diesen Mann wohl
nicht so viel bei sich sehen. Ich werde Sie denunciren; vergessen
Sie nicht, daß Sie Beide verdächtige Charaktere sind, seit Sie sich
bei der Katholiken-Emancipationsfrage auf Peel's Seite gestellt
haben. Ich werde allen Leuten erzählen, daß Sie sich von den Whigs
als Kandidat für Middlemarch aufstellen lassen wollen, wenn der
alte Pinkerton sich zurückzieht, und daß Casaubon Ihnen dabei unter
der Hand behülflich sein, die Wähler durch Flugschriften bestechen
und die Wirthshäuser zur Vertheilung derselben offen halten wird.
Kommen Sie, bekennen Sie!«

		»Nichts derart,« erwiderte Herr Brooke, indem er lächelnd die
Gläser seiner Lorgnette wischte, dabei aber doch über die
Beschuldigung ein wenig erröthete. »Casaubon und ich reden nicht
viel über Politik mit einander. Er interessirt sich nicht sehr für
die philantropische Seite der Dinge. Er interessirt sich nur für
kirchliche Fragen, und das ist wieder nicht mein Gebiet, wissen
Sie!«

		»Nur zu sehr, lieber Freund; ich weiß sehr gut, was Sie gethan
haben. Wer hat sein Stückchen Land an die Papisten in Middlemarch
verkauft? Ich glaube, Sie hatten es eigens zu dem Zwecke gekauft.
Sie sind ja ein wahrer Guy Faux. Nehmen Sie sich nur in Acht, daß
Sie nächsten 5. November nicht in
effigie verbrannt werden. Humphrey wollte nicht zu Ihnen
gehen, um Sie darüber zur Rede zu stellen, so bin ich statt seiner
gekommen.«

		»Sehr gut! Ich war darauf gefaßt, dafür verfolgt zu werden, daß
ich nicht zu den Verfolgern gehöre – nicht zu den Verfolgern
gehöre, wissen Sie.«

		»Gehen Sie mir, das ist so eine Phrase, mit der Sie in Ihren
Wahlreden Effekt machen wollen Lassen Sie sich nicht zu Wahlreden
verleiten, mein lieber Herr Brooke. Ein Mann macht sich immer zum
Narren, wenn er sich auf's Redenhalten legt. Es giebt keine andere
Entschuldigung dafür, als wenn Sie zur conservativen Partei gehören
und sich den göttlichen Segen für Ihr Gestotter erbitten können.
Sie werden sich selbst dabei verlieren, ich warne Sie im Voraus.
Sie werden ein schlechtes Ragout von Ansichten aller Parteien
auftischen und von allen Parteien gesteinigt werden.«

		»Darauf bin ich gefaßt, wissen Sie,« entgegnete Herr Brooke,
welcher die Frau Pfarrerin nicht gern merken lassen wollte, wie
wenig angenehm ihm diese Prophezeihung war, »gefaßt als ein
unabhängiger Mann. Und was Ihre Behauptung in Betreff der Whigs
anlangt, so hat ein Mann, der auf der Seite der Denker steht, wenig
Aussicht, von irgend einer Partei in Beschlag genommen zu werden.
Er kann darum doch mit einer oder der anderen Partei bis zu einem
gewissen Punkte zusammen gehen –, bis zu einem gewissen Punkte,
wissen Sie; aber das könnt Ihr Frauen nie verstehen.«

		»Wo Ihr gewisser Punkt anfängt? Nein! Ich möchte mir wohl von
Ihnen erklären lassen, wie ein Mann irgend einen gewissen Punkt
haben kann, wenn er keiner Partei angehört, also ein Nomadenleben
führt und seinen Freunden nie seine Adresse mittheilt. ›Kein Mensch
weiß, auf welche Seite Brooke sich stellt‹ – ›Auf Brooke ist nicht
zu zählen‹ –, so reden, offen gestanden, die Leute von Ihnen. Ich
bitte Sie um Alles in der Welt, werden Sie doch respectabel. Wie
wird es Ihnen nachher gefallen, in die Gerichtssitzungen zu gehen,
wenn alle Leute Sie scheel ansehen und Sie mit einem bösen Gewissen
und leeren Taschen dasitzen müssen?«

		»Ich habe gar nicht die Prätension, mich mit einer Dame in eine
politische Diskussion einzulassen,« entgegnete Herr Brooke mit
einer indifferent lächelnden Miene; aber mit einem recht
unbehaglichen Gefühl, welches in ihm durch das Bewußtsein erregt
wurde, daß mit diesem Angriffe von Frau Cadwallader für ihn der
Defensiv-Feldzug eröffnet sei, welchen er durch einige
unvorsichtige Schritte heraufbeschworen hatte. »In Ihrem
Geschlechte finden sich keine Denker, wissen Sie – › varium et mutabile semper‹ – und was dahin
gehört. Sie kennen Virgil nicht, ich kannte« – Herr Brooke besann
sich noch zu rechter Zeit, daß er kein persönlicher Bekannter des
Augusteischen Dichters gewesen sei – »ich meine den armen Stoddard,
wissen Sie. Von ihm rührt nämlich jene Aeußerung her. Ihr Frauen
habt nie Sinn für eine unabhängige Haltung und für die Gesinnungen
seines Mannes, der sich um nichts als um die Wahrheit kümmert und
was dergleichen mehr ist. Und es giebt in der ganzen Grafschaft
keine Gegend, wo engherzigere Gesichtspunkte herrschen, als gerade
hier. Ich rede von keiner bestimmten Person, wissen Sie; aber Einer
muß doch auch hier die unabhängige Richtung vertreten, und wer soll
das thun, wenn ich es nicht thue?«

		»Wer? Nun, meinetwegen jeder beliebige Emporkömmling, der weder
Familie noch Stellung hat. Leute von Rang sollten ihren
Unabhängigkeitsunsinn zu Hause verzehren und nicht damit
herumhökern. Und Sie, der Sie im Begriff stehen, Ihre Nichte – die
ja so gut ist wie Ihre Tochter – an einen unserer besten Männer zu
verheirathen! Es würde Sir James höchst unangenehm sein, es wäre
auch wirklich zu hart für ihn, wenn Sie sich jetzt durch ein
Aushängeschild als Whig bekennen wollten.«

		Herr Brooke seufzte wieder innerlich; hatte er doch, sobald
Dorotheen's Verlobung eine beschlossene Sache war, sofort an die
voraussichtlichen Spottreden Frau Cadwallader's gedacht! Mit den
Verhältnissen unbekannte Beobachter hätten leicht sagen können:
»Lassen Sie es doch auf einen Streit mit Frau Cadwallader
ankommen«; aber wo wäre der Landedelmann, der sich gern in einen
Streit mit seinen ältesten Nachbarn einließe. Wer hätte das feine
Aroma, das in dem Namen Brooke lag, herauskosten können, wenn ihm
derselbe zufällig wie Wein ohne Etiquette entgegengebracht worden
wäre? Sicherlich kann ein Mann nur bis zu einem gewissen Punkte
Kosmopolit sein.

		»Ich hoffe, Chettam und ich werden immer gute Freunde bleiben,
aber ich muß Ihnen leider sagen, daß wenig Aussicht zu seiner
Heirath mit meiner Nichte vorhanden ist,« erwiderte Herr Brooke,
der sich sehr erleichtert fühlte, als er durch das Fenster Celia
kommen sah.

		»Warum denn nicht?« fragte Frau Cadwallader in einem scharfen
Tone der Ueberraschung »Es sind ja kaum vier Tage her, daß Sie sich
mit mir darüber unterhalten haben.«

		»Meine Nichte hat sich für einen anderen Bewerber entschieden –
hat sich für ihn entschieden, wissen Sie. Ich habe nichts damit zu
thun gehabt. Ich würde Chettam den Vorzug gegeben und geglaubt
haben, daß Chettam ein Mann sei, für den sich jedes Mädchen, wenn
es zu wählen hätte, entscheiden würde. Aber in diesen Dingen sind
Mädchen ganz unberechenbar. Ihr Geschlecht ist launenhaft, wissen
Sie!«

		»Nun, wer ist es denn, den Sie sie heirathen lassen wollen?«
Frau Cadwallader ließ die möglichen Bewerber um Dorotheen's Hand
rasch vor ihrem geistigen Auge Revue passiren.

		Aber in diesem Augenblick trat Celia, deren frisches Aussehen
durch einen Spaziergang im Garten noch erhöhet war, ein, und ihre
Begrüßung mit Frau Cadwallader überhob Herrn Brooke der
Nothwendigkeit, die Frage der Letzteren sogleich zu beantworten. Er
stand auf und wackelte mit den Worten: »Da fällt mir ein, ich muß
noch mit Wright über die Pferde sprechen,« rasch zum Zimmer
hinaus.

		»Mein liebes Kind, was ist denn das für eine Geschichte mit der
Verlobung Ihrer Schwester,« fragte Frau Cadwallader die eben
eingetretene Celia.

		»Sie ist mit Herrn Casaubon verlobt,« antwortete Celia, welche
sich über die Gelegenheit, die Frau Pfarrerin allein sprechen zu
können, freute, indem sie sich nach ihrer Gewohnheit auf eine
einfach thatsächliche Angabe beschränkte.

		»Das ist ja schrecklich! wie lange ist denn die Sache schon im
Gange?«

		»Ich habe erst gestern etwas davon erfahren. Die Hochzeit soll
in sechs Wochen sein.«

		»Nun, mein liebes Kind, ich gratulire Ihnen zu Ihrem neuen
Schwager.«

		»Es thut mir so leid um Dorothea.«

		»Leid? Ich denke doch, es ist ihre eigene freie Wahl.«

		»Ja, sie sagt, Herr Casaubon habe eine große Seele.«

		»Das will ich gern zugeben.«

		»O, Frau Cadwallader, ich kann es mir nicht angenehm vorstellen,
einen Mann mit einer großen Seele zu heirathen.«

		»Nun, mein Kind, lassen Sie sich das als Warnung dienen. Sie
wissen jetzt, wie ein Mann mit einer großen Seele aussieht; wenn
nun noch einer kommt und Sie heirathen will, so lehnen Sie seinen
Antrag ab.«

		»Das würde ich ganz gewiß thun.«

		»Nein wahrhaftig; Einer von der Sorte in der Familie ist ganz
genug. Ihre Schwester hat sich also nie etwas aus Sir James Chettam
gemacht? Wie würde der Ihnen als Schwager gefallen
haben?«

		»O sehr gut. Ich bin überzeugt, der würde ein guter Ehemann
geworden sein. Nur,« fügte Celia mit einem leichten Erröthen hinzu,
– bisweilen schien sie das bloße Athmen erröthen zu machen, – »nur
glaube ich nicht, daß er für Dorothea gepaßt haben würde.«

		»Nicht hochtrabend genug für sie, wie?«

		»Dora ist sehr streng in ihrem Urtheile. Sie denkt über Alles
soviel nach und nimmt es so genau mit jedem Worte, das Jemand
spricht. Sir James schien ihr nie zu gefallen.«

		»Sie muß ihn aber doch ermuthigt haben, und das macht ihr nicht
grade sehr viel Ehre.«

		»Bitte, seien Sie nicht böse auf Dora, sie sieht ja die Dinge
nicht wie ein anderer Mensch. Sie hat sich so viel mit den
Arbeiterwohnungen beschäftigt und war doch bisweilen förmlich grob
gegen Sir James; aber er ist so gut, er nahm nie Notiz davon.«

		»Nun,« sagte Frau Cadwallader, indem sie ihren Shawl wieder
umnahm und aufstand, als ob sie eilig sei, »ich muß gradeswegs zu
Sir James und ihm diese Nachricht mittheilen. Er wird eben mit
seiner Mutter nach Hause zurückgekehrt sein, da muß ich einen
Besuch machen. Ihr Onkel würde es ihm nie sagen. Die Sache ist für
uns Alle eine große Enttäuschung, mein liebes Kind. Junge Leute
sollten beim Heirathen auch ein wenig an ihre Familien denken. Ich
selbst habe ein schlechtes Beispiel gegeben, als ich einen armen
Geistlichen heirathete und mich zu einem Gegenstande des Mitleids
für die de Bracy's machte, – in meiner kümmerlichen Lage, wo ich
genöthigt bin, mir meine Kohlen durch eine Kriegslist zu
verschaffen und den Himmel um mein Salatöl zu bitten. Indessen
Casaubon hat Geld genug, die Gerechtigkeit muß ich ihm
wiederfahren lassen. Was seine Herkunft anlangt, so besteht sein
Familienwappen, glaube ich, aus drei Dintenfischen auf schwarzem
Grunde und einem aufrechtstehenden Commentator. Beiläufig, liebes
Kind, ehe ich fortgehe, muß ich mit Ihrer Frau Carter über
Pastetenteig reden. Ich möchte meine junge Köchin zu ihr schicken,
damit sie etwas von ihr lerne. Arme Leute mit vier Kindern, wie
wir, wissen Sie, können keine gute Köchin halten. Frau Carter thut
mir das gewiß zu Gefallen. Sir James' Köchin ist ein wahrer
Drache.«

		 

		In weniger als einer Stunde hatte Frau Cadwallader Frau Carter
für sich gewonnen und war zu Sir James Chettam nach Freshitt Hall
gefahren, welches nicht weit von ihrer eigenen Wohnung entfernt
lag, da ihr Mann sein Domicil in Freshitt hatte und sich in Tipton
einen Vikar hielt.

		Sir James Chettam war von seiner mehrtägigen Reise grade
zurückgekehrt und hatte eben Toilette gemacht, um nach Tipton-Hof
hinüberzureiten. Sein Pferd stand schon gesattelt vor der Thür, als
Frau Cadwallader vorfuhr, und er selbst erschien sofort, die
Peitsche in der Hand. Lady Chettam war noch nicht zurückgekehrt;
aber Frau Cadwallader konnte sich ihrer Mission nicht in Gegenwart
des Reitknechts entledigen; sie bat Sir James daher, sie in das
dicht bei dem Hause befindliche Treibhaus zu bringen, wo sie sich
die neuen Pflanzen ansehen möchte, und hier sagte sie, indem sie
that, als ob sie die Blumen in Augenschein nehme:

		»Ich habe Ihnen eine schlimme Nachricht mitzutheilen; ich hoffe,
Sie sind nicht ganz so verliebt, wie Sie es mich glauben machen
wollen.«

		An die eigenthümliche Ausdrucksweise Frau Cadwallader's war Sir
James schon gewöhnt. Aber ihre jetzige Anrede brachte ihn doch ein
wenig aus der Fassung. Er konnte sich einer vagen Besorgniß nicht
erwehren.

		»Ich fürchte, Brooke wird sich schließlich doch noch bloß
stellen. Als ich ihm grade in's Gesicht sagte, er habe die Absicht,
sich als Candidat der Liberalen für Middlemarch aufstellen zu
lassen, machte er eine verlegene Miene, wagte es nicht zu leugnen
und sprach von seiner unabhängigen Richtung, und was dergleichen
bekannte abgeschmackte Redensarten mehr sind.«

		»Ist das Alles,« fragte Sir James aufathmend.

		»Wie so,« fragte Frau Cadwallader in schärferem Tone, »Sie
wollen doch nicht sagen, daß es Ihnen angenehm wäre, wenn Brooke in
dieser Weise an die Oeffentlichkeit träte und sich zu einer Art von
politischem Hansnarren machte?«

		»Sollte man ihm davon nicht abrathen können? Ich glaube, er
würde schon die damit verbundenen Kosten scheuen.«

		»Das habe ich ihm auch gesagt, an dieser verwundbaren Stelle
kann man ihn noch am Besten fassen; bei Allem, was er sagt und
thut, kommt ja immer auf einen Gran gesunden Menschenverstand eine
Unze Knickerei. Knickerei ist eine vortreffliche
Familieneigenschaft; es giebt keinen besseren Ableiter gegen
Verrücktheit als solche kleinen Verdrehtheiten. Und einen kleinen
Sparren müssen sie doch Alle in der Brooke'schen Familie haben,
sonst würden wir nicht erleben, was wir eben vor sich gehen
sehen.«

		»Was? Daß Brooke sich als Candidat für Middlemarch aufstellen
läßt?«

		»Nein, etwas Schlimmeres. Ich fühle mich wirklich ein wenig
verantwortlich. Ich habe Ihnen immer gesagt, Dorothea Brooke würde
eine so schöne Partie für Sie sein. Ich wußte wohl, daß sie sehr
viel Unsinn im Kopfe habe, verschrobene methodistische Ideen. Aber
solche Dinge pflegen sich bei Mädchen bald abzunutzen. Dieses Mal
aber bin ich selbst sehr überrascht.«

		»Was wollen Sie damit sagen, Frau Cadwallader,« fragte Sir
James. Im ersten Moment fürchtete er, daß Dorothea fortgelaufen
sein könne, um sich den Mährischen Brüdern oder einer anderen
albernen in der guten Gesellschaft unbekannten Secte anzuschließen,
beruhigte sich aber dann wieder einigermaßen, als er sich
erinnerte, daß Frau Cadwallader immer Alles im schlimmsten Lichte
darzustellen pflege. »Was ist mit Fräulein Brooke geschehen? Bitte
sprechen Sie es aus.«

		»Nun denn. Sie hat sich verlobt.« Frau Cadwallader hielt einen
Augenblick inne und beobachtete den Ausdruck tiefer Enttäuschung
auf dem Gesichte ihres Freundes, welcher seine Gefühle vergebens
hinter einem nervösen Lächeln zu verbergen suchte, während er sich
mit der Peitsche aus den Stiefel klopfte; sie fügte aber alsbald
hinzu: »Verlobt mit Casaubon.«

		Sir James ließ seine Peitsche fallen und bückte sich, sie wieder
aufzuheben. Vielleicht hatte sein Gesicht noch nie einen Ausdruck
so concentrirten Widerwillens gezeigt, als da er sich jetzt wieder
an Frau Cadwallader wandte und wiederholte: »Casaubon?«

		»Ganz richtig. Sie kennen jetzt den Zweck meines Besuches.«

		»Guter Gott, das ist furchtbar, der Mensch ist ja eine wahre
Mumie,« – ein Gleichniß, das man schon einem blühenden,
enttäuschten Liebhaber zu Gute halten muß.

		»Sie sagt, er sei eine große Seele. – Ich sage, er ist eine
große Schweinsblase, in der getrocknete Erbsen rasseln!« bemerkte
Frau Cadwallader.

		»Was braucht denn ein solcher alter Junggeselle sich noch zu
verheirathen?« sagte wieder Sir James. »Er steht ja schon mit einem
Fuße im Grabe.«

		»Er scheint ihn aber wieder herausziehen zu wollen.«

		»Brooke sollte die Sache nicht zugeben; er sollte darauf
bestehen, daß die Heirath wenigstens aufgeschoben würde, bis
Dorothea mündig ist. Bis dahin würde sie auf vernünftigere Gedanken
kommen. Wozu ist denn ein Vormund da?«

		»Als ob Brooke jemals zu einem Entschluß zu bringen wäre!«

		»Cadwallader könnte einmal mit ihm reden.«

		» Der, nein! Humphrey findet alle Menschen charmant. Ich
kann ihn nie dahin bringen, auf Casaubon zu raisonniren. Er spricht
ja sogar gut vom Bischof, wenn ich ihm auch noch so viel sage, daß
das für einen bepfründeten Geistlichen ganz unnatürlich ist; was
kann man mit einem Manne anfangen, der so wenig Sinn für
Schicklichkeit hat? Ich suche das so viel wie möglich wieder gut zu
machen, indem ich selbst nach Herzenslust auf alle Menschen
raisonnire. Kommen Sie, lassen Sie doch den Kopf nicht so hängen!
Danken Sie doch Gott, daß Sie das Fräulein auf so gute Art los
geworden sind, ein Mädchen, das von Ihnen verlangt haben würde, die
Sterne am hellen Tage zu sehen! Unter uns, die kleine Celia ist
zwei Dorotheen werth, und schließlich wahrscheinlich die bessere
Partie. Denn die Heirath mit Casaubon ist ja so gut, als wenn
Dorothea in's Kloster ginge.«

		»O denken Sie nicht an mich, ich habe nur das Interesse Fräulein
Brooke's im Sinne, wenn ich die Ansicht ausspreche, daß ihre
Freunde ihren Einfluß gegen die Heirath geltend machen
sollten.«

		»Nun, Humphrey weiß noch nichts davon; aber Sie können sich
darauf verlassen, daß, wenn ich es ihm erzähle, er sagen wird:
›Warum denn nicht? Casaubon ist ein guter Kerl und noch jung,
völlig jung genug‹. Diese milden Charaktere merken nie den
Unterschied zwischen Wein und Essig, bis sie diesen für jenen
getrunken und die Kolik danach bekommen haben. Aber so viel weiß
ich, wenn ich ein Mann wäre, würde ich Celien den Vorzug geben, –
besonders wenn Dorothea nicht mehr zu haben wäre. Die Sache ist
nämlich die, daß Sie der Einen den Hof gemacht und die Andere
gewonnen haben. Glauben Sie mir, Celia verehrt Sie beinahe so sehr,
wie ein Mann es nur immer wünschen kann. Wenn Ihnen das eine Andere
als ich sagte, so könnten Sie es vielleicht für Uebertreibung
halten. Leben Sie wohl.«

		Sir James geleitete Frau Cadwallader an den Wagen und bestieg
dann sein Pferd. Die unwillkommene Mittheilung seiner Freundin
veranlaßte ihn nicht, auf seinen beabsichtigten Ritt zu verzichten,
sondern nur eine andere Richtung als die nach Tipton-Hof
einzuschlagen.

		 

		Warum in aller Welt hatte sich Frau Cadwallader überhaupt so
lebhaft für Dorotheen's Verlobung interessirt und warum hatte sie,
nachdem das Zustandekommen einer Partie, zu welcher sie behülflich
sein zu können geglaubt hatte, vereitelt war, sofort daran gedacht,
eine andere Partie zu Wege zu bringen. Lag diesem Verfahren etwa
ein schlau ersonnenes Complott und ein verstecktes Manövriren zu
Grunde, welche bei genauer Beobachtung hätten entdeckt werden
können? Durchaus nicht. Ein mit dem besten Fernrohre bewaffneter
Beobachter, welcher Tipton und Freshitt, das ganze von Frau
Cadwallader durchfahrene Gebiet, auf einmal hätte überschauen
können, würde doch keinen Besuch, welcher den mindesten Verdacht
erregen könnte, und keine Scene zu beobachten gehabt haben, von der
sie nicht mit derselben ungetrübten Lebhaftigkeit des Auges und
derselben Frische der Farben zurückgekehrt wäre.

		Wenn dieses bequeme Wägelchen in den Tagen der sieben Weisen
schon existirt hätte, würde Einer derselben unzweifelhaft die
Bemerkung gemacht haben, daß es die Erforschung des Charakters
einer Frau nur wenig fördern könne, wenn man ihr bei ihren Fahrten
in ihrem Ponywagen folge. Selbst bei der Betrachtung eines
Wassertropfens durch ein Mikroskop begegnet es uns, in unserem
Urtheile fehl zu gehen; denn wenn wir z. B. durch eine schwache
Linse zu sehen glauben, daß ein Thier mit einer aggressiven
Gefrässigkeit zu Werke gehe, welcher andere kleinere Geschöpfe sich
bereitwillig zum Opfer darbringen, als wären sie ebenso viele
lebendige Tributpfennige, enthüllt eine stärkere Linse unserem Auge
gewisse ganz feine Härchen, welche das Wasser in eine für die Opfer
verderbliche wirbelnde Bewegung versetzen, während der Vielfraß
ruhig die Einnahme des ihm zukommenden Tributs erwartet. Auf diese
Weise werden wir, bildlich gesprochen, wenn wir eine starke Linse
auf Frau Cadwallader's Ehevermittlungsthätigkeit anwenden, ein
Spiel kleiner Ursachen erkennen, deren Wirkungen wir als die
Gedankens und Redewirbel bezeichnen können, aus denen sie
die Art von Nahrung schöpfte, deren sie bedurfte.

		Ihr Leben verlief im Ganzen einfach, ohne verderbliche oder
sonst irgendwie bedeutsame Geheimnisse zu bergen und ohne bewußter
Weise von den großen Angelegenheiten der Welt berührt zu werden;
desto lebhafter interessirten sie die Angelegenheiten der großen
Welt, wie sie ihr gelegentlich in Briefen vornehmer Verwandten
mitgetheilt wurden. Die Art, wie bezaubernd liebenswürdige jüngere
Söhne sich durch eine Ehe mit ihren Maitressen zu Grunde gerichtet
hatten; die Schwachköpfigkeit des jungen, einer uralten Familie
angehörenden Lord Tapir und die Wuthanfälle des gichtischen alten
Lord Megatherium; die Kreuzung der Stammbäume, durch welche eine
Grafenkrone einem neuen Zweige zugefallen war und dadurch dem
Scandal neue Nahrung geboten hatte, – das waren Gegenstände,
deren Einzelheiten Frau Cadwallader haarklein im Gedächtnisse
behielt und in vortrefflichen kleinen Epigrammen wieder an den Mann
zu bringen verstand, Gegenstände, welche ihr selbst um so größeres
Vergnügen machten, je fester sie von dem Werthe einer vornehmen
Abkunft durchdrungen war.

		Nie würde sie Jemanden seiner Armuth wegen verleugnet haben; ein
de Bracy, der durch Dürftigkeit genöthigt gewesen wäre, aus einer
zinnernen Schüssel zu essen, würde ihr als ein edler Dulder
erschienen sein, dessen Schicksal nicht laut genug verkündet werden
könne, und selbst seine aristokratischen Laster würden sie, fürchte
ich, nicht an ihm irre gemacht haben. Aber ihre Gefühle gegen die
reichen Plebejer glichen einer Art von religiös fanatischem Hasse.
Hatten sie doch Alle höchst wahrscheinlich ihr Geld durch hohe
Detailpreise verdient, und Frau Cadwallader haßte hohe Preise bei
Allem, was nicht in Natura im Pfarrhause entrichtet wurde. Solche
Leute gehörten offenbar gar nicht zu Gottes Schöpfungsplane, – und
ihre Aussprache war eine wahre Marter für die Ohren. Eine Stadt, in
welcher solche Ungeheuer in Menge herumliefen, konnte kaum für mehr
als ein niedriges Possenspiel gelten, welches in einem für die gute
Gesellschaft erdachten Plane des Universums unmöglich beabsichtigt
sein konnte.

		Möge jede schöne Leserin, welche etwa geneigt sein sollte, hart
über Frau Cadwallader zu urtheilen, gewissenhaft die Grenzen des
Gebiets abstecken, welches ihre Lebensanschauungen umfassen, und
sie wird finden, daß dieses Gebiet grade groß genug ist, um alle
Diejenigen in sich aufzunehmen, welche die Ehre haben, ihr
gesellschaftlich gleichzustehen.

		Wie konnten bei einem so phosphorartig beweglichen Geiste, der
jedem Gegenstande, welcher in sein Bereich kam, eine ihm zusagende
Gestalt gab, die Fräulein Brooke's und ihre Heirathsaussichten Frau
Cadwallader anders als lebhaft interessiren, besonders da es ihre
langjährige Gewohnheit war, Herrn Brooke mit der
freundschaftlichsten Offenheit zurecht zu setzen und ihm im
Vertrauen zu sagen, daß sie ihn für einen armseligen Tropf
halte.

		Von dem Augenblicke an, wo die jungen Mädchen aus ihrer
Schweizer Pension nach Tipton zurückgekommen waren, hatte sie in
ihrem Sinne die Heirath Dorotheen's mit Sir James beschlossen und
würde sich, wenn die Heirath zu Stande gekommen wäre, fest
überzeugt gehalten haben, daß es ihr Werk sei; daß diese Heirath
nun nicht zu Stande kommen sollte, nachdem sie dieselbe
beschlossen hatte, das versetzte sie in eine Aufregung, für welche
jeder Kenner des menschlichen Herzens Mitgefühl empfinden wird. Sie
war der Diplomat von Tipton und Freshitt und betrachtete einen
Fall, wo etwas ohne ihre Zuthun geschah, als eine für sie
beleidigende Abweichung von der gewohnten Ordnung. Für solche
verrückte Einfälle wie dieser Schritt Dorotheen's einer war hatte
Frau Cadwallader vollends keine Nachsicht und sah jetzt ein, daß
sie sich in ihrem Urtheile über dieses Mädchen von der
schwachmüthigen Milde ihres Mannes habe anstecken lassen. Jenen
methodistischen Grillen, der Prätension noch religiöser sein zu
wollen als der Pfarrer und der Vikar zusammen, lag ein so eng mit
der ganzen Organisation des Mädchens zusammenhängender Mangel zu
Grunde, wie sie sich es bisher nicht hatte eingestehen wollen.

		»Laß sie,« sagte sich Frau Cadwallader und wiederholte es ihrem
Manne, »ich gebe sie auf. Wenn sie Sir James geheirathet hätte,
wäre möglicherweise noch eine verständige Frau aus ihr geworden. Er
würde ihr nie widersprochen haben, und wenn eine Frau auf keinen
Widerspruch stößt, so hat sie keinen Grund, auf ihren Absurditäten
zu beharren. Aber jetzt wünsche ich ihr Glück zu ihrem härenen
Gewande.«

		Die ganz natürliche Folge dieses Ereignisses war, daß Frau
Cadwallader nun auf eine andere Partie für Sir James bedacht sein
mußte, und da sie entschlossen war, ihn jetzt mit der jüngeren
Schwester zu verheirathen, hätte sie sich keiner geschickteren
Wendung zur Erreichung ihres Zweckes bedienen können, als indem sie
dem Baronet zu verstehen gab, daß er einen Eindruck auf Celien's
Herz gemacht habe. Die Übersetzung hat die
hierauf folgende Passage ausgelassen:

      For he was not one of those
gentlemen who languish after the unattainable Sappho's apple that
laughs from the topmost bough – the charms which

      »Smile like the knot of
cowslips on the cliff,

      Not to be come at by the
willing hand.«

      He had no sonnets to write, and
it … Es konnte ihn nicht angenehm berühren, daß das
Mädchen, welchem er den Vorzug gegeben hatte, ihm einen Andern
vorzog, und so hatte die Nachricht, daß Dorothea Casaubon gewählt
habe, seiner Neigung schon einen argen Stoß versetzt. Obgleich Sir
James ein leidenschaftlicher Jagdliebhaber war, hatte er doch
andere Empfindungen für Frauen als für Birkhühner und Füchse und
betrachtete sein künftiges Weib nicht im Lichte einer Beute, deren
vorzüglichster Werth in der durch sie hervorgerufenen Aufregung der
Jagd bestehen würde. Im Gegentheil hatte er jene liebenswürdige
Eitelkeit, welche uns mit denen verknüpft, die uns lieben und uns
denen abgeneigt macht, die sich gleichgültig gegen uns verhalten,
und hatte eine gute dankbare Natur; der bloße Gedanke, daß ein Weib
ihm freundlich gesinnt sei, spann kleine Fäden der Zärtlichkeit
zwischen seinem und ihrem Herzen.

		So geschah es, daß Sir James, nachdem er eine halbe Stunde lang
ziemlich rasch in einer dem Wege nach Tipton-Hof entgegengesetzten
Richtung geritten war, langsamer zu reiten anfing und endlich in
einen Weg einlenkte, der ihn in kürzerer Zeit wieder nach Hause
zurückbringen sollte. Verschiedene Gefühle arbeiteten in ihm und
brachten ihn endlich doch zu dem Entschlusse, heute nach Tipton-Hof
zu gehen, als ob nichts vorgefallen wäre. Er konnte nicht umhin,
sich darüber zu freuen, daß er Dorotheen nie einen Antrag gemacht
und daher auch keinen Korb von ihr erhalten habe; schon die bloße
Höflichkeit verlangte es, daß er einen Besuch mache, um mit
Dorotheen wegen der Arbeiterwohnungen zu sprechen, und nun war er
ja auch glücklicher Weise durch Frau Cadwallader darauf
vorbereitet, erforderlichenfalls ohne allzu große Verlegenheit
seinen Glückwunsch darzubringen.

		Die Sache that ihm wirklich leid; Dorothea aufgeben zu müssen,
war sehr schmerzlich für ihn, aber in dem Entschlusse, alle seine
Gefühle zu bezwingen und sofort diesen Besuch zu machen, lag für
ihn eine Art von Beschwichtigungsmittel, und ohne daß er sich
dieses Antriebes klar bewußt gewesen wäre, wirkte auf ihn
unzweifelhaft auch die Vorstellung, daß Celia zugegen sein und daß
er ihr mehr Aufmerksamkeit zuwenden werde, als er es bisher gethan
hatte.

		Wir Sterblichen, Männer und Frauen, schlucken Alle manche
bittere Enttäuschung zwischen Frühstück und Mittagessen herunter,
drängen unsere Thränen zurück, sehen ein wenig bleich aus und
antworten, wenn wir gefragt werden, was uns fehle: »O Nichts!«
Stolz hilft uns, und der Stolz ist kein verächtlich Ding, so lange
er uns nur antreibt, unsere eigenen Kränkungen, nicht die
Kränkungen Anderer zu verbergen.
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laughs from the topmost bough – the charms which
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cowslips on the cliff,

      Not to be come at by the
willing hand.«

      He had no sonnets to write, and
it …


	
		
		Siebentes Kapitel.

		Das Motto zu Kapitel 7:

		Piacer e popone

Vuol la sua stagione.

Italian Proverb.

		Casaubon brachte natürlich einen großen Theil
seiner Zeit in diesen Wochen auf Tipton-Hof zu und die durch seinen
Brautstand verursachten Störungen in dem Fortgange seiner großen
Arbeit, des »Schlüssel zu allen Mythologien,« ließen ihn natürlich
um so sehnlicher den Augenblick erwarten, wo dieser Brautstand sein
Ende erreicht haben würde. Aber er hatte sich diese Störungen
wohlüberlegter Weise bereitet, da er zu der Ueberzeugung gelangt
war, daß jetzt die Zeit für ihn gekommen sei, sein Leben mit den
Reizen einer weiblichen Umgebung zu schmücken; die trüben Momente,
welche bei einem so arbeitsamen Leben in den Pausen der Ermüdung
unausbleiblich waren, durch die Anmuth weiblicher Unterhaltung zu
erheitern und sich jetzt, auf der Höhe des Lebens, den Trost
weiblicher Pflege für die Jahre des Alters zu sichern. Daher hatte
er beschlossen, sich dem Strome seiner Empfindungen rückhaltlos
hinzugeben, und wurde, vielleicht zu seiner großen Ueberraschung,
inne, daß dieser Gefühlsstrom nur ein äußerst flaches Wässerchen
sei. Gleich wie die ursprüngliche Taufe durch Untertauchen in
wasserarmen Gegenden nur symbolisch vorgenommen werden konnte, so
fand Casaubon, daß die tiefsten Stellen seines Gefühlsstromes doch
nur so viel Wasser enthielten, um eine leichte Besprengung damit zu
ermöglichen, und er schloß daraus, daß die Dichter doch die Gewalt
männlicher Leidenschaft sehr übertrieben haben müßten. Gleichwohl
beobachtete er mit Vergnügen, daß Dorothea ihm eine glühende
Neigung und Hingebung bewies, in welcher er eine Gewähr der
Erfüllung seiner angenehmsten Voraussichten für die Ehe erblickte.
Ein paar Mal hatte er sich gefragt, ob vielleicht ein Mangel in
Dorotheen's Wesen an der Kühle seiner Empfindungen Schuld sei; aber
er vermochte weder einen solchen Mangel zu entdecken, noch sich
überhaupt ein weibliches Wesen vorzustellen, welches ihm besser
gefallen könnte als Dorothea, und so blieb nichts anderes übrig als
wieder die menschlichen Uebertreibungen für das, was ihn in seinem
Gemüthszustande anfänglich überrascht hatte, verantwortlich zu
machen.

		»Könnte ich mich nicht schon jetzt darauf vorbereiten, mich
Ihnen später nützlich zu machen?« fragte Dorothea eines Morgens
kurz nach ihrer Verlobung, »könnten Sie mich nicht lehren, Ihnen
griechisch und lateinisch laut vorzulesen, wie Milton's Töchter
ihrem Vater vorlasen, ohne das Gelesene zu verstehen?«

		»Ich fürchte, das würde zu langweilig für Sie sein,« erwiderte
Casaubon lächelnd, »und wenn ich mich recht erinnere, betrachteten
die von Ihnen erwähnten jungen Damen jenes Exercitium in für sie
unverständlichen Sprachen als einen Grund zur Auflehnung gegen den
Dichter.«

		»Das ist wohl wahr; aber erstens waren es sehr unartige Mädchen,
sonst würden sie stolz darauf gewesen sein, sich einem solchen
Vater nützlich machen zu können, und zweitens hätten sie für sich
studiren und sich selbst lehren können, das was sie lesen mußten,
zu verstehen, und dann würde es sie auch interessirt haben. Sie
denken doch hoffentlich nicht von mir, daß ich mich unartig und
dumm benehmen werde.«

		»Ich denke von Ihnen, daß Sie den höchsten Erwartungen, welche
man von einer ausgezeichneten jungen Dame hegen darf, in allen
Verhältnissen des Lebens entsprechen werden. Ohne Zweifel würde es
von großem Nutzen für mich sein, wenn Sie im Stande wären,
griechische Lettern zu copiren, und zu diesem Zwecke möchte es
förderlich für Sie sein, wenn Sie sich zuerst ein wenig im Lesen
übten.«

		Dorothea ergriff diese Aeußerung sofort als ein köstliches
Zugeständniß. Sie würde es nicht gewagt haben, Casaubon gleich zu
bitten, sie die Sprache zu lehren; denn sie fürchtete nichts mehr,
als lästig zu werden, anstatt sich nützlich zu machen. Indessen
entsprang ihr Wunsch, griechisch und lateinisch zu wissen, nicht
lediglich der hingebenden Beflissenheit für ihren Gatten; diese
Gebiete männlichen Wissens erschienen ihr als ein fester Grund, von
welchem aus alle Wahrheiten mit größerer Sicherheit erkannt werden
könnten. Jetzt zog sie im Gefühle ihrer Unwissenheit fortwährend
die Richtigkeit ihrer eigenen Schlüsse in Zweifel; wie konnte sie
Vertrauen zu ihrer Ansicht haben, daß Arbeiterwohnungen, die aus
einem einzigen Raume bestanden, nicht zur Ehre Gottes errichtet
sein könnten, wenn Männer, welche in den classischen Sprachen
bewandert waren, jene Arbeiterwohnungen mit der Ehre Gottes
verträglich zu finden schienen. Vielleicht, daß selbst Hebräisch
nothwendig wäre, wenigstens das Alphabet und einige Wurzeln, um in
den Kern der Dinge eindringen und sich ein gesundes Urtheil über
die socialen Pflichten eines Christen bilden zu können.

		Und sie war noch nicht auf dem Punkte der Entsagung angelangt,
auf welchem es ihr genügt haben würde, einen weisen Gatten zu
besitzen, das arme Kind wollte gern selbst weise sein. Dorothea war
bei aller ihrer vielgerühmten Begabung und Bildung äußerst naiv.
Celia, deren Geist man im Allgemeinen nicht für bedeutend hielt,
hatte ein viel schärferes Auge für die Leere der Prätensionen
anderer Menschen. Eine gewisse Kühle der Empfindung im Allgemeinen
scheint die einzige sichere Waffe gegen die Gefahr zu sein, in
einem gegebenen Falle zu lebhaft zu empfinden.

		Indessen erklärte sich Casaubon bereit, eine Stunde lang
abwechselnd zuzuhören und zu unterrichten, wie ein Schulmeister in
einer kleinen Knabenschule oder wie ein Verliebter, für welchen die
elementare Unwissenheit seiner Geliebten und die Schwierigkeiten,
mit welchen sie zu kämpfen hat, etwas Rührendes haben. Es giebt
wohl wenige Gelehrte, welche nicht unter solchen Umständen gern das
Alphabet lehren würden. Aber Dorothea selbst war über ihre eigene
Bornirtheit ein wenig erschrocken, und die Antworten, welche sie
auf einige schüchterne Fragen in Betreff des Werthes der
griechischen Accente erhielt, ließen sie schmerzlich empfinden, daß
es sich hier doch wohl um Geheimnisse handeln müsse, welche dem
weiblichen Verstande nicht zugänglich seien.

		Herr Brooke war darüber gar nicht zweifelhaft und sprach seine
Ueberzeugung eines Tages, als er grade während des Unterrichts in
die Bibliothek trat, mit seiner gewöhnlichen Entschiedenheit
aus.

		»Aber ich bitte Sie, Casaubon, so tiefe Studien, wie die
classischen Sprachen, Mathematik und dergleichen mehr, sind zu
anstrengend für den weiblichen Verstand, – zu anstrengend, wissen
Sie.«

		»Dorothea lernt nur die Lettern,« erwiderte Casaubon mit
Umgehung der eigentlichen Frage. »Sie ist rücksichtsvoll genug
gewesen, an die Schonung meiner Augen zu denken.«

		»Ah so, ohne zu verstehen, was sie liest, das ist vielleicht
nicht so übel, wissen Sie. Aber der weibliche Geist ist doch nur
für leichtere Dinge gemacht, für Dinge, die sich rasch erfassen und
leicht behandeln lassen – Musik, die schönen Künste und dergleichen
mehr – mit so etwas sollten sich Frauen bis zu einem gewissen
Punkte befassen, – bis zu einem gewissen Punkte, in leichter Weise,
wissen Sie. Eine Frau sollte immer im Stande sein, sich hinzusetzen
und eine gute alte englische Melodie zu singen oder zu spielen. Das
liebe ich, obgleich ich fast Alles gehört habe – ich war ja in der
Oper in Wien – Gluck, Mozart, alle solche Musik. Aber in der Musik
bin ich conservativ, da handelt es sich nicht um Ideen, wissen Sie.
Ich lobe mir die guten, alten Melodien.«

		»Herr Casaubon ist kein Freund vom Clavierspiel, und das freut
mich sehr,« bemerkte Dorothea, deren geringe Achtung für häusliche
Musik und weibliche Beschäftigung mit den schönen Künsten man ihr
verzeihen muß, wenn man bedenkt, in welcher Weise in jenen Tagen
von Frauen geklimpert und gesudelt wurde. Sie lächelte und blickte
dankbar zu ihrem Verlobten auf. Wenn er sie bei jeder Gelegenheit
gebeten hätte, die »Letzte Rose« zu spielen, so würde die Gewährung
dieser Bitte sie viel Ueberwindung gekostet haben. »Er sagt mir,
daß es nur ein altes Clavier in Lowick giebt, und daß dieses ganz
mit Büchern bedeckt ist.«

		»Darin thut es Dir Celia zuvor, liebes Kind. Siehst Du, Celia
spielt sehr niedlich und ist immer bereit zu spielen. Indessen,
wenn Casaubon kein Freund davon ist, hast Du ja ganz Recht. Aber es
ist schade, Casaubon, daß Sie keinen Sinn für solche Erholungen
haben. Den Bogen immer gespannt zu halten und so dergleichen,
wissen Sie, thut nicht gut.«

		»Ich habe es nie als eine Erholung betrachten können, mir die
Ohren mit taktmäßigen Geräuschen plagen zu lassen,« sagte Casaubon.
»Die oft wiederholte Melodie eines Liedes macht auf mich einen
lächerlichen Eindruck, als ob die Worte eine Art Menuett tanzten,
um im Takte zu bleiben, – einen Eindruck, der, glaube ich, wenn man
den Knabenjahren entwachsen ist, nicht mehr zu ertragen ist. Was
größere Gattungen der Musik anlangt, welche sich zur Verherrlichung
feierlicher Gelegenheiten eignen und der Auffassung der Alten gemäß
selbst als ein Erziehungsmittel dienen können, so sage ich darüber
jetzt nichts, da wir uns augenblicklich nicht mit dieser Seite der
Sache beschäftigen.«

		»Nein; aber an solcher Musik würde ich Freude haben,« sagte
Dorothea. »Als wir von Lausanne nach Hause reisten, ließ uns Onkel
in Freiburg die große Orgel hören, und diese Töne rührten mich zu
Thränen.«

		»Solche Rührungen sind nicht gesund, mein Kind,« entgegnete Herr
Brooke; »Casaubon, sie kommt jetzt in Ihre Hände, Sie müssen meine
Nichte lehren, die Dinge ruhiger zu nehmen, wie Dorothea?«

		Er brach lächelnd ab, denn er wollte seine Nichte nicht
verletzen, dachte aber bei sich, daß es vielleicht wirklich besser
für sie sei, sich früh mit einem so nüchternen Patron wie Casaubon
zu verheirathen, da sie doch von Chettam nichts wissen wolle.

		»Aber es ist doch merkwürdig,« dachte er, als er zum Zimmer
hinauswackelte, »es ist merkwürdig, daß er ihr gefällt. Indessen
die Partie ist gut; ich würde meine vormundschaftlichen Befugnisse
überschritten haben, wenn ich mich der Heirath widersetzt hätte, –
Frau Cadwallader mag sagen, was sie will! Es ist so gut wie gewiß,
daß Casaubon noch einmal Bischof wird, – so gut wie gewiß. Seine
Flugschrift über die katholische Frage kam sehr zur rechten Zeit;
eine Dechantenstelle ist das Wenigste, worauf er rechnen kann. Sie
sind ihm eine Dechantenstelle schuldig.«

		Und hier muß ich mir von dem Leser die Erlaubniß zu einer
philosophischen Reflexion erbitten, welche ich an die Bemerkung
knüpfe, daß Herr Brooke bei dieser Gelegenheit noch nicht daran
dachte, daß er später einmal eine radicale Rede gegen die Einnahmen
der Bischöfe halten werde. Welcher gewandte Historiker würde sich
eine so verlockende Gelegenheit entgehen lassen, darauf
hinzuweisen, daß seine Helden weder die Weltgeschichte, noch selbst
ihre eigenen Handlungen voraussahen. Zum Beispiel, daß Heinrich von
Navarra, als protestantisches Kind, nicht daran dachte, einmal ein
katholischer Monarch zu werden; oder daß Alfred der Große, als er
die Stunden seiner arbeitsamen Nächte an brennenden Kerzen maß,
keine Ahnung davon hatte, daß künftig einmal die Menschen die
Stunden ihrer müßigen Tage an Uhren messen würden. Hier liegt eine
Mine der Wahrheit, deren Schätze, selbst bei der emsigsten
Ausbeutung doch wohl den Inhalt unserer Kohlengruben noch
überdauern würden.

		In Bezug auf Herrn Brooke muß ich aber noch eine, vielleicht
weniger durch Präcedenzfälle unterstützte Bemerkung hinzufügen,
nämlich die, daß es bei ihm, auch wenn er den Inhalt seiner
künftigen Rede vorausgewußt hätte, doch keinen großen Unterschied
gemacht haben würde. Mit Vergnügen daran zu denken, daß der Gatte
seiner Nichte sich einer großen geistlichen Einnahme erfreue, war
Eines, – eine liberale Rede zu halten, war ein Anderes. Das wäre ja
auch ein beschränkter Geist, der einen Gegenstand nicht aus
verschiedenen Gesichtspunkten zu betrachten vermöchte.

	
		
		Achtes Kapitel.

		Das Motto zu Kapitel 8:

		Oh, rescue her! I am her brother now,

And you her father. Every gentle maid

Should have a guardian in each gentleman.

		Es war Sir James Chettam selbst sehr merkwürdig,
wie viel Vergnügen er auch jetzt noch daran fand, nach Tipton-Hof
zu gehen, nachdem er einmal die Schwierigkeit, Dorothea als die
Braut eines Andern anzusehen, überwunden hatte. Natürlich
durchzuckte es ihn bei der ersten Begegnung schmerzlich und er
blieb sich während des ganzen Besuchs der Unbehaglichkeit seines
Zustandes, die er geflissentlich zu verbergen suchte, sehr wohl
bewußt; dabei dürfen wir aber doch nicht verhehlen, daß er bei
aller Herzensgüte sich weniger unbehaglich fühlte, als es der Fall
gewesen sein würde, wenn er die Verheirathung mit seinem
glücklichen Nebenbuhler für eine glänzende und wünschenswerthe
hätte halten können. Er hatte durchaus nicht das Gefühl, durch
Herrn Casaubon verdunkelt zu sein; es berührte ihn nur peinlich,
daß Dorothea in einer so betrübenden Täuschung befangen war, und
seine Kränkung verlor dadurch, daß sich Mitleid in dieselbe
mischte, etwas von ihrer Bitterkeit.

		Gleichwohl konnte sich Sir James, wenn er sich auch sagte, daß
er jeden Gedanken an Dorothea aufgeben müsse, nachdem sie mit der
naturwidrigen Verkehrtheit einer Desdemona eine ihr proponirte,
offenbar sehr passende und naturgemäße Partie ausgeschlagen hatte,
doch bei dem Gedanken an ihre Verlobung mit Casaubon noch nicht
ganz beruhigen. Als er die Beiden zuerst nach ihrer Verlobung
zusammen wieder sah, wollte es ihn bedünken, als habe er die Sache
bis jetzt nicht ernst genug genommen; Brooke war wirklich zu
tadeln, er hätte es nicht zugeben dürfen. Vielleicht konnte noch
jetzt etwas geschehen, um die Heirath wenigstens aufzuschieben. Es
fragte sich nur, wer zu diesem Zweck mit Brooke reden solle.

		Auf seinem Heimwege sprach Sir James im Pfarrhause vor und
fragte nach Herrn Cadwallader. Glücklicherweise war der Pfarrer
diesesmal zu Hause und Sir James wurde in sein Studirzimmer
geführt, an dessen Wänden ein reicher Vorrath von
Fischgeräthschaften hing. Der Pfarrer selbst war in einem
anstoßenden Zimmer an einer Drechselbank beschäftigt und rief dem
eintretenden Baronet zu, doch da hinein zu kommen. Die Beiden
standen auf besserem Fuße mit einander, als sonst irgend ein
Grundbesitzer mit einem Geistlichen in der Grafschaft, – eine
bedeutsame Thatsache, die aber ganz dem freundlichen Ausdrucke
ihrer beiden Gesichter entsprach.

		Herr Cadwallader war ein Mann von hoher kräftiger Statur, um
dessen volle Lippen immer ein mildes Lächeln schwebte, ein Mann von
häßlichem und nicht sehr feinen Aeußern, aber von jener soliden und
unerschütterlichen Behaglichkeit des Wesens, welche sich Anderen
mitzutheilen pflegt und, – gleich großen, grasbewachsenen Hügeln im
Sonnenschein –, selbst auf egoistische Aufgeregtheit eine so
beruhigende Wirkung übt, daß sie dieselbe, wenigstens auf
Augenblicke, zu einer beschämenden Selbsterkenntniß bringt.

		»Nun, wie geht es Ihnen?« sagte er, indem er Sir James seine zum
Darreichen nicht eben geeignete Hand zeigte. »Es thut mir leid, daß
Sie mich neulich verfehlt haben. Führt Sie etwas Besonderes zu mir?
Sie sehen verstimmt aus.«

		Sir James' Stirn war leicht gerunzelt, und seine Augbrauen etwas
herabgezogen, ein Ausdruck, den er absichtlich noch stärker
hervortreten zu lassen schien, als er antwortete:

		»Mich verdrießt nur Brooke's Benehmen! Ich glaube, es müßte noch
Jemand mit ihm reden.«

		»Was? Will er sich wirklich zum Candidaten aufstellen lassen?«
fragte Herr Cadwallader, während er fortfuhr, die kleinen
Fischgeräthschaften, die er sich eben gedrechselt hatte, in Ordnung
zu bringen. »Ich glaube nicht, daß es ihm Ernst damit ist. Aber
wenn es ihm wirklich Vergnügen macht, was ist denn Schlimmes daran?
Jeder, der mit Whiggismus nichts im Sinne hat, sollte froh sein,
wenn die Whigs nicht gerade die besten Köpfe aufstellen. Wenn sie
keinen andern Sturmbock in's Feld führen, als unseren Freund
Brooke, so werden sie schwerlich die Verfassung über den Haufen
werfen.«

		»O, davon rede ich nicht,« erwiderte Sir James, welcher, nachdem
er seinen Hut abgelegt und sich in einen Sessel geworfen hatte, mit
einem sehr sauern Gesichte sein Bein wiegte und seine Fußsohle
betrachtete. »Ich rede von dieser Heirath, davon, daß er das
blühende Mädchen den Casaubon heirathen läßt.«

		»Was haben Sie gegen Casaubon? Ich sehe nichts Schlimmes dabei,
– wenn er dem Mädchen gefällt!«

		»Sie ist zu jung, um zu wissen, was ihr gefällt. Ihr Vormund
sollte sich in's Mittel legen. Er sollte nicht zugeben, daß die
Sache in einer so überstürzten Weise vor sich geht. Ich begreife
nicht, wie Sie, Cadwallader, mit Ihrem vortrefflichen Herzen, und
der Sie selbst Töchter haben, die Sache so gleichgültig ansehen
können. Denken Sie doch einmal ernstlich darüber nach.«

		»Ich scherze durchaus nicht, ich bin so ernsthaft wie möglich,«
erwiderte der Pfarrer, indem er dabei, zu Sir James' Verdruß,
behaglich in sich hineinlachte. »Sie sind ja gerade so schlimm wie
meine Frau. Die hat von mir verlangt, ich solle hingehen und Brooke
zur Rede stellen, und ich habe sie daran erinnern müssen, daß ihre
Familie eine sehr geringe Meinung von der Partie hatte, welche
sie machte, als sie mich heirathete.«

		»Aber sehen Sie sich doch Casaubon an,« entgegnete Sir James
entrüstet, »er muß mindestens fünfzig Jahre alt sein und ich kann
mir nicht denken, daß er jemals nicht die schattenhafte Gestalt
gehabt hat, mit der er Einen jetzt erschrickt. Sehen Sie sich doch
nur seine Beine an!«

		»Hole der Henker Euch hübsche junge Bursche! Ihr meint auch die
ganze Welt müßte sich nach Euch richten. Ihr versteht Euch nicht
auf die Frauen. Sie sind nicht halb so entzückt von Euch, wie Ihr
es von Euch selbst seid. Meine Frau pflegte ihren Schwestern zu
erzählen, sie heirathe mich um meiner Häßlichkeit willen; diese
Häßlichkeit sei ihr so ergötzlich gewesen, daß sie alle Ueberlegung
darüber verloren habe.«

		»O Sie! Es war nicht schwer für eine Frau, Sie zu lieben; aber
hier ist von Schönheit gar keine Rede, Casaubon mißfällt mir.«

		Das war in Sir James' Munde der stärkste Ausdruck fürs sein
ungünstiges Urtheil über den Charakter eines Menschen.

		»Warum? Was wissen Sie Nachtheiliges über ihn?« fragte der
Pfarrer, indem er sich diesesmal in seiner Beschäftigung unterbrach
und die Daumen mit einem Ausdruck neugieriger Aufmerksamkeit in die
Armlöcher seiner Weste steckte.

		Sir James hielt inne; es wurde ihm in der Regel nicht leicht,
seine Gründe für eine ausgesprochene Ansicht anzugeben. Es kam ihm
immer so sonderbar vor, daß die Leute diese Gründe nicht wüßten,
ohne daß er sie ihnen ausdrücklich sagte, da er sich doch der
Triftigkeit derselben bewußt war. Endlich sagte er:

		»Ich frage Sie, Cadwallader, ob Sie glauben, daß der Mensch ein
Herz hat.«

		»O ja! – Ich will nicht sagen, ein weiches Herz; aber ein Herz
von ganz gesundem Kern, darauf können Sie sich verlassen. Er ist
sehr gut gegen seine arme Familie, giebt mehreren weiblichen
Mitgliedern derselben Pensionen, und läßt einen jungen Burschen mit
bedeutenden Kosten erziehen. Casaubon führt das, was er für Recht
hält, auch wirklich aus. Die Schwester seiner Mutter machte eine
schlechte Partie – eine Pole, glaube ich – ging zu Grunde – auf
jeden Fall wurde sie von ihrer Familie verleugnet. Ohne diesen
Vorfall hätte Casaubon nicht halb so viel Geld geerbt. Er ließ es
sich angelegen sein, seine Vettern aufzusuchen um zu sehn, was er
für sie thun könne. Nicht Jedermann würde eine so genaue Prüfung
seines Werthes so gut bestehn. Sie schon, Chettam, aber
nicht Jedermann.«

		»Ich weiß nicht,« erwiderte Sir James, erröthend. »Ich bin
meiner nicht so gewiß.« Er hielt einen Augenblick inne und fügte
dann hinzu: »Das würde ich nicht anders von Casaubon erwartet
haben. Aber es kann Jemand das redliche Bestreben haben, das Rechte
zu thun und doch eine Art von lebendigem Schweinsleder-Codex sein.
Mit einem solchen Menschen kann eine Frau nicht glücklich werden,
und ich bin der Meinung, daß wenn ein Mädchen noch so jung ist wie
Dorothea Brooke, ihre Freunde sich ins Mittel legen sollten, wo es
darauf ankommt sie von einem thörichten Schritt zurückzuhalten. Sie
lachen, weil Sie denken ich hätte ein besonderes Interesse dabei.
Aber ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, es ist nicht das. Ich würde
grade so empfinden, wenn ich Dorotheen's Bruder oder Onkel
wäre.«

		»Nun gut, aber was würden Sie denn thun?«

		»Ich würde sagen, daß die Heirath nicht geschlossen werden darf,
bevor Dorothea mündig ist. Und verlassen Sie sich darauf, wenn es
gelänge die Sache bis dahin zu verschieben, würde nie etwas daraus
werden. Ich möchte, daß Sie die Sache ansähen, wie ich; ich möchte,
daß Sie mit Brooke deswegen redeten.«

		Sir James erhob sich bei diesen Worten, denn er sah Frau
Cadwallader aus dem Studirzimmer eintreten. Sie hielt ihre jüngste
fünfjährige Tochter an der Hand; das Kind lief sogleich zu seinem
Papa, und machte sich's auf dessen Schooße bequem.

		»Ich höre, wovon Sie sprechen,« fing Frau Cadwallader an. »Aber
Sie werden keinen Eindruck auf Humphrey machen. So lange nur die
Fische auf seinen Köder anbeißen, sind ihm alle Leute recht. Ich
bitte Sie, Casaubon hat einen Forellenbach, und verlangt nicht
einmal, selbst darin zu fischen: Kann es einen bessern Menschen
geben?«

		»Nun, das hat etwas Wahres,« sagte der Pfarrer, indem er wieder
ruhig in sich hinein lachte. »Es ist eine sehr lobenswerthe
Eigenschaft eines Mannes einen Forellenbach zu besitzen.«

		»Aber ernsthaft,« bemerkte Sir James, der seinen Verdruß noch
nicht ganz verwunden hatte. »Glauben Sie nicht, daß der Pfarrer,
wenn er mit Brooke spräche, etwas Gutes bewirken könnte?«

		«O, ich habe Ihnen ja vorher gesagt, was er sagen würde,«
antwortete Frau Cadwallader, indem sie ihre Augbrauen in die Höhe
zog. »Ich habe gethan was ich konnte, ich wasche meine Hände in
Unschuld.«

		«Erstens,« sagte der Pfarrer, der jetzt ziemlich ernst aussah,
»wäre es Unsinn zu glauben, daß ich Brooke zu überzeugen und zu
einem entsprechenden Handeln zu bewegen vermöchte. Brooke ist ein
sehr guter Kerl, aber breiweich; man kann ihn in jede Form
hineingießen, aber er behält keine feste Gestalt.«

		»Vielleicht würde er aber doch lange genug Gestalt behalten, um
einen Aufschub der Heirath durchzusetzen,« entgegnete Sir
James.

		»Aber, mein lieber Chettam, warum soll ich denn meinen Einfluß
zum Nachtheil Casaubon's geltend machen, so lange ich mich nicht
viel fester als es in der That der Fall ist, davon überzeugt halte,
daß ich damit zum Vortheil von Fräulein Brooke handeln würde. Ich
weiß nichts Uebeles von Casaubon. Was kümmert mich sein Xisuthrus,
und all der gelehrte Krimskrams! Aber er kümmert sich ja auch nicht
um mein Fischgeräth. Seine Haltung in der katholischen Frage hatte
allerdings etwas Ueberraschendes; aber er ist immer höflich gegen
mich gewesen, und ich sehe nicht ein, warum ich ihm seinen Spaß
verderben soll. Wer weiß ob Fräulein Brooke nicht glücklicher wird
mit ihm, als mit irgend einem andern Manne.«

		»Es ist aber wirklich nicht mit Dir auszuhalten, Humphrey, Du
weißt doch auch recht gut, daß Du lieber unter den Hecken am Wege,
als mit Casaubon allein zu Mittag essen möchtest. Ihr wißt ja kein
Wort mit einander zu reden.«

		»Was hat das mit seiner Verheirathung mit Fräulein Brooke zu
thun? Sie heirathet ihn doch nicht zu meiner Unterhaltung.«

		»Er hat ja kein ordentliches rothes Blut in den Adern,« bemerkte
Sir James.

		»Nein,« fuhr Frau Cadwallader fort, »es hat einmal Jemand einen
Tropfen seines Bluts unter ein Vergrößerungsglas gebracht, und da
zeigte sich's, daß der Tropfen nur aus Semikolons und Parenthesen
bestand.«

		»Warum läßt er nicht lieber sein Buch erscheinen, anstatt zu
heirathen,« sagte wieder Sir James mit einem Ausdruck des
Widerwillens, zu dem er sich als Laie vollkommen berechtigt
glaubte.

		»Er träumt von nichts, als von den Anmerkungen zu seinem Texte
und in diese Anmerkungen steckt er all sein Bischen Verstand. Sie
erzählen, daß er schon als kleiner Junge einen Auszug aus: ›Hopp,
hopp, hopp, Pferdchen lauf Galopp!‹ gemacht habe und seitdem hat er
sein Leben damit zugebracht, Auszüge zu machen. Hu! Und das ist der
Mann, von dem Humphrey sich nicht zu sagen scheut, daß eine Frau
mit ihm glücklich werden könne«

		»Nun, Fräulein Brooke gefällt er aber doch,« entgegnete der
Pfarrer, »ich maße mir nicht an, den Geschmack jedes jungen
Mädchens zu begreifen.«

		»Aber, wenn es nun Ihre eigne Tochter wäre,« fragte Sir
James.

		»Das wäre etwas ganz Anderes. Sie ist aber nicht meine Tochter
und ich fühle mich nicht berufen, mich in die Sache zu mischen.
Casaubon ist so gut, wie die meisten von uns. Er ist ein gelehrter
Geistlicher und eine Zierde seines Standes. Einer von den radikalen
Kerlen sagte in seinem Wahlredegeschwätz in Middlemarch: Casaubon
sei der gelehrte, strohdreschende Pfründner, Freeke der Kalk- und
Backstein-Pfründner und ich der angelnde Pfründner. Und ich gebe
Euch mein Wort, ich kann nicht finden, daß einer von uns besser
oder schlechter ist als der Andere.«

		Und dabei lachte der Pfarrer wieder auf seine Weise in sich
hinein. Er war immer empfänglich für jedes auf ihn selbst gemünzte
Witzwort. Sein Gewissen war, wie Alles an ihm, weit und bequem; es
hieß ihn nur das thun, was ihn in seinem Behagen nicht störte.

		Es war also klar, daß auf keinerlei Schritte von Seiten
Cadwallader's in der Heirathsangelegenheit des Fräulein Brooke zu
rechnen war, und Sir James mußte sich betrübten Herzens darein
ergeben, daß Dorothea in der Verkehrtheit ihrer Entschlüsse von
Niemandem gestört werden würde. Es zeugte von der Trefflichkeit
seines Charakters, daß er in seiner Absicht, Dorotheen's
Arbeiterwohnungsplan zur Ausführung zu bringen, durchaus nicht
lauer wurde. Unzweifelhaft war dieses Beharren das Beste, was er im
Interesse seiner eignen Würde thun konnte, aber der Stolz kann uns
nur in edlen Handlungen bestärken, nicht sie hervorrufen, so wenig
wie die Eitelkeit uns dazu verhelfen kann, witzig zu sein.

		Dorothea war jetzt hinreichend über Sir James' Verhältniß zu ihr
aufgeklärt, um die Rechtschaffenheit seines Beharrens bei der
Erfüllung der Pflicht eines Gutsbesitzers würdigen zu können, zu
welcher er sich anfänglich durch den Wunsch sich einem geliebten
Mädchen gefällig zu erweisen, veranlaßt gesehen hatte, und ihre
Freude über diese Ausdauer war so groß, daß sie selbst durch ihr
gegenwärtiges Glück nicht ganz in den Hintergrund gedrängt wurde.
Sie widmete den Arbeiterwohnungen Sir James' noch immer alles
Interesse, welches nicht durch Casaubon, oder vielmehr durch die
Sphärenmusik hoffnungsvoller Träume, bewundernden Vertrauens und
leidenschaftlicher Selbstaufopferung, deren Klänge jetzt in ihrer
Seele ertönten, in Anspruch genommen war.

		So geschah es, daß der gute Baronet bei seinen öfteren Besuchen,
während er Celien kleine Aufmerksamkeiten zu erweisen anfing, mehr
und mehr Vergnügen daran fand, sich mit Dorotheen zu unterhalten.
Sie war jetzt in ihrem Benehmen gegen ihn ganz zwanglos und ohne
alle Gereiztheit, und er kam allmälig zum Bewußtsein des Genusses,
welchen der offen herzliche, vertraute Verkehr eines Mannes und
einer Frau gewährt, die einander keine Leidenschaft weder zu
bekennen, noch zu verbergen haben.

	
		
		Neuntes Kapitel.

		Das Motto zu Kapitel 9:

		1st Gent.

An ancient land in ancient oracles

Is called »law-thirsty«: all the struggle there

Was after order and a perfect rule.

Pray, where lie such lands now? …

		2nd Gent.

Why, where they lay of old – in human souls.

		Casaubon's Benehmen in Betreff des Ehecontracts
war derart, daß es Herrn Brooke in hohem Grade befriedigte, und die
der Heirath vorausgehenden Verhandlungen gingen so glatt von
Statten, daß die Zeit des Brautstandes dadurch noch abgekürzt
wurde. Die Braut mußte ihr künftiges Daheim in Augenschein nehmen,
und alle die Veränderungen bestimmen, welche sie darin vorgenommen
zu sehen wünschte. Ein Mädchen gebietet vor der Heirath, damit es
sich nachher desto besser in die ihm obliegende Ergebung finde. Die
Mißgriffe, welche wir Sterblichen, Männer und Frauen, begehen, wenn
wir in der Lage sind, ganz nach unserem Willen zu handeln, wären
fürwahr geeignet, es auffallend erscheinen zu lassen, daß wir ein
unbehindertes Schalten so sehr lieben.

		An einem grauen, trockenen Novembermorgen fuhr Dorothea in
Gesellschaft ihres Onkels und Celien's nach Lowick. Casaubon wohnte
im Herrenhause. Dicht dabei, und von einigen Theilen des Gartens
aus sichtbar, lag die kleine Kirche, und ihr gegenüber das alte
Pfarrhaus. Im Beginne seiner Laufbahn hatte Casaubon nur die Pfarre
inne gehabt, aber der Tod seines Bruders hatte ihn auch in den
Besitz des Gutes gesetzt. Zu demselben gehörte ein kleiner Park,
mit einzelnen schönen Eichen, und einer in der Richtung der
Südwestfronte des Hauses gelegenen Lindenallee; Garten und Park
waren durch einen niedrigen Zaun getrennt, so daß der Blick vom
Wohnzimmer aus ununterbrochen über eine geneigte grüne Ebene bis
dahin schweifte, wo sich an die Lindenallee Kornfelder und
Viehweiden schlossen, welche im Scheine der untergehenden Sonne oft
in einen See zu verschmelzen schienen.

		Die Seite des Hauses, von welcher man diese Aussicht genoß, war
die günstigste, denn die Süd- und Ostseite gewährten selbst am
schönsten Morgen einen etwas melancholischen Anblick. Hier waren
die Rasenplätze beschränkter, die Blumenbeete nicht sehr sorgfältig
gepflegt, und große Baumgruppen, namentlich von finstern, hohen
Eibenbäumen standen nicht dreißig Schritt von den Fenstern
entfernt. Das aus grünlichem Sandstein errichtete Gebäude war ein
alt englisches Haus, nicht gerade häßlich, aber mit kleinen
Fenstern und von melancholischem Aussehen, eines jener Häuser,
welche munterer Kinder, offener Fenster, vieler Blumen und kleiner
freundlicher Aussichten bedürfen, um sie als ein heiteres Daheim
erscheinen zu lassen. An diesem Spätherbsttage mit seinen
spärlichen, gelben Blättern, die langsam auf das dunkle Immergrün
herab fielen, mit seiner sonnenlosen Stille machte auch das Haus
einen herbstlichen Eindruck, und Casaubon's Erscheinung war nicht
geeignet, das melancholische Aussehen des Ganzen zu mildern.

		»O, du lieber Gott,« dachte Celia bei sich, »in Freshitt Hall
würde der Aufenthalt gewiß heiterer gewesen sein, als in diesem
Hause.«

		Vor ihrem innern Auge erhob sich das schöne Gebäude aus weißem
Sandstein mit seinem von Säulen getragenen Porticus, und der reich
mit Blumen besetzten Terrasse; dann sah sie Sir James, wie er
lächelnd, gleich einem verzauberten Prinzen, plötzlich mit einem
rasch aus den zartesten duftigsten Staubfäden gewobenen
Schnupftuche, hinter einem Rosenbusche hervortrat, – Sir James, der
so angenehm über verständige Dinge zu reden wußte und sich nicht
mit gelehrtem Kram befaßte! Celia hatte jene leichten, jungen,
weiblichen Neigungen, welche ernste und in den Stürmen des Lebens
ergraute Männer bisweilen an ihren Frauen vorziehen; aber Casaubon
hatte einen andern Geschmack und das war gut für ihn; denn er würde
bei Celien entschieden nie Glück gemacht haben.

		Dorothea dagegen fand das Haus mit seiner Umgebung ganz nach
ihrem Geschmacke; die dunklen Büchergestelle in der langen
Bibliothek, die Teppiche und Gardinen mit ihren von der Zeit
gebleichten Farben, die sonderbaren alten Landkarten und Ansichten
aus der Vogelperspective, welche an den Wänden des Vorplatzes, hie
und da über einer alten Vase, hingen, hatten für sie nichts
Bedrückendes, und schienen ihr ein erfreulicherer Anblick, als die
Bronze-Statuen und Bilder auf Tipton-Hof, welche ihr Onkel vor
langen Jahren von seinen Reisen, – vermuthlich als Zubehör der
Ideen, welche er seiner Zeit in sich aufgenommen, mit nach Hause
gebracht hatte. Die classischen Nuditäten und die lüstern
lächelnden Gesichter aus der Renaissancezeit starrten die arme in
puritanischen Anschauungen befangene Dorothea unverstanden an. Sie
hatte nie gelernt, diese Dinge als etwas für ihr geistiges Leben
Bedeutsames zu betrachten. Die Eigenthümer von Lowick hatten
augenscheinlich keine Reisen gemacht und Casaubon hatte sich bei
seinen Studien über die Vergangenheit keiner künstlerischen
Hülfsmittel bedienen können.

		Dorothea ging in freudiger Aufregung durch das ganze Haus. Alles
in diesen Räumen schien ihr geheiligt: dies war die Stätte, wo sie
als Frau ihre Heimath finden sollte, und mit vertrauensvollen
Blicken sah sie zu Casaubon auf, so oft er ihre Aufmerksamkeit auf
irgend eine vorhandene Einrichtung lenkte, und sie fragte, ob sie
eine Veränderung derselben wünsche. Sie nahm jede solche Rücksicht
auf ihren Geschmack dankbar auf, fand aber nichts zu ändern. Seine
Anstrengungen, sich einer peinlichen Höflichkeit und einer
förmlichen Zärtlichkeit zu befleißigen, hatten für sie nichts
Abstoßendes. Sie füllte alle Lücken seines Wesens mit verborgenen
Vollkommenheiten aus, indem sie sich dieses Wesen wie die Werke der
Vorsehung erklärte, und anscheinende Disharmonien auf Rechnung der
Stumpfheit ihres Ohrs für höhere Harmonien setzte. Und in welchem
Brautstande gäbe es nicht Lücken, welche ein liebendes Auge mit
glücklicher Zuversicht ausfüllt?

		»Jetzt aber, meine liebe Dorothea, mußt Du mir den Gefallen
thun, mir zu sagen, welches Zimmer Du am liebsten zu Deinem Boudoir
gemacht sehen würdest,« sagte Casaubon, und zeigte damit, daß seine
Auffassung von weiblichen Bedürfnissen weit genug sei, um auch die
Nothwendigkeit eines Boudoirs zu begreifen.

		»Es ist sehr freundlich von Dir, daran zu denken,« erwiderte
Dorothea,« ich versichere Dich aber, es wäre mir lieber, wenn all
dergleichen ohne mein Zuthun für mich entschieden würde. Es wird
mich viel glücklicher machen, wenn Alles gerade so bleibt, wie Du
es gewöhnt gewesen bist, oder wie Du selbst es einrichten willst.
Ich habe keine Veranlassung, es irgend anders zu wünschen.«

		»O Dora,« sagte Celia, »willst Du nicht das Zimmer mit dem
Bogenfenster oben für Dich nehmen?«

		Casaubon ging den Uebrigen voran nach diesem Zimmer hinauf.
Durch das Bogenfenster sah man auf die Lindenallee hinab. Die Möbel
im Zimmer waren alle mit einem verblichenen blauen Stoffe
überzogen, und an der Wand hing eine Gruppe von Miniatur-Bildern
gepuderter Herren und Damen. Auf einem Stücke alter Gobelintapete
über, der Thür erblickte man in einer verblaßten blaugrünen
Landschaft einen Hirsch. Die Tische und Stühle hatten dünne Beine
und waren so leicht gebaut, daß man immer in Gefahr war, sie
umzuwerfen. Man fühlte sich in diesem Zimmer wie von dem Geiste
einer Dame im Reifrock umweht, welche gekommen wäre, die ehemals
von ihr bewohnten Räume wieder aufzusuchen. Ein leichtes
Büchergestell, welches in Kalbsleder gebundene Duodez-Bände einer
eleganten Literatur enthielt, vervollständigte das Mobiliar.

		»Ja,« sagte Herr Brooke, »das würde ein hübsches Zimmer sein,
wenn man es frisch tapezirte, neue Sopha's hineinsetzte und
dergleichen. So ist es ein bischen kahl.«

		»Nein; Onkel,« entgegnete Dorothea eifrig, »bitte, sprich nicht
von irgend welcher Veränderung. Es giebt so viele andere Dinge in
der Welt, die verändert werden müßten – mir gefällt dieses Zimmer
so wie es ist. Und Dir gefällt es auch, nicht wahr?« fügte sie
hinzu, indem sie Casaubon ansah. »Vielleicht war dies das Zimmer
Deiner Mutter in ihrer Jugend?«

		»Das war es allerdings,« erwiderte er, indem er den Kopf wie
gewöhnlich langsam neigte.

		»Ist dies das Portrait Deiner Mutter?« fragte jetzt Dorothea,
welche sich der Betrachtung der Miniaturen zugewandt hatte. »Es ist
dem kleinen Bilde, welches Du mir gebracht hast, ganz ähnlich, nur
scheint es mir ein besseres Portrait zu sein. Und das hier
gegenüber, wer ist das?«

		»Ihre ältere Schwester. Sie waren, wie Du und Deine Schwester,
die einzigen Kinder ihrer Eltern, deren Bilder da über ihnen
hängen.«

		»Die Schwester ist hübsch,« bemerkte Celia, und gab damit zu
verstehen, daß ihr Casaubon's Mutter weniger gut gefiel. Es war für
Celien's Phantasie eine ganz neue Vorstellung, daß Casaubon einer
Familie entsprossen sei, deren weibliche Mitglieder ihrer Zeit Alle
einmal jung gewesen seien, und Halsbänder getragen hätten.

		»Es ist ein eigenthümliches Gesicht,« sagte Dorothea, indem sie
das Bild genauer betrachtete. »Diese tiefen, grauen, etwas dicht
nebeneinander stehenden Augen, und die feine unregelmäßige Nase mit
einer Art Falte in der Mitte, und die im Nacken hängenden
gepuderten Locken, – Alles in Allem, scheint es mir mehr
eigenthümlich als hübsch. Mit Deiner Mutter hat aber ihre
[bookmark: text15]F15 Schwester nicht einmal eine
Familienähnlichkeit.«

		»Nein. Und auch ihre Schicksale waren verschieden.«

		»Du hast ihrer gegen mich noch keine Erwähnung gethan,« fuhr
Dorothea fort.

		»Meine Tante war unglücklich verheirathet. Ich habe sie nie
gesehen.«

		Dorothea war ein wenig überrascht, fühlte aber, daß es indiscret
sein würde, sich grade jetzt nach den näheren Umständen, welche
Casaubon mitzutheilen nicht für gut fand, zu erkundigen, und trat
ans Fenster, um sich der Aussicht zu erfreuen. Die Sonne war vor
Kurzem aus den Wolken hervorgetreten, und die von ihr beschienenen
Linden warfen ihre Schatten vor sich her.

		»Sollen wir nicht ein wenig im Garten spazieren gehen?« fragte
Dorothea.

		»Und Du möchtest ja auch gern die Kirche sehen, weißt Du,«
bemerkte Herr Brooke, »es ist eine drollige kleine Kirche. Und das
Dorf – es liegt Alles wie in einer Nußschaale zusammen. Beiläufig,
es wird Dir gefallen, Dorothea; denn die Bauernhäuser sehen aus,
wie eine Reihe von Freiwohnungen, – mit kleinen Gärten, Nelken und
dergleichen mehr.«

		»Ja, ja, bitte,« sagte Dorothea, Casaubon ansehend, »ich möchte
das Alles gern sehen.«

		Sie hatte von ihm nichts Genaueres über die Wohnungen der
ländlichen Arbeiter in Lowick erfahren können, als daß sie »nicht
schlecht seien«.

		Bald gingen sie Alle auf einem Kieswege, welcher hauptsächlich
zwischen Rasen und Baumgruppen hinführte, und welchen Casaubon als
den kürzesten zur Kirche bezeichnet hatte. An dem kleinen Gitter,
durch welches man auf den Kirchhof trat, standen sie still, während
Casaubon nach dem dicht daneben gelegenen Pfarrhause ging, um den
Schlüssel zu holen.

		Celia, die ein wenig zurückgeblieben war, trat jetzt, als sie
sah, daß Casaubon sich entfernt hatte, rasch heran, und sagte in
ihrer ruhig abgemessenen Weise, mit welcher sie immer gegen jeden
Verdacht einer malitiösen Absicht zu protestiren schien:

		»Weißt Du, Dorothea, ich habe eben einen ganz jungen Menschen
auf einem der Gartenwege gehen sehen.«

		»Was ist denn daran Merkwürdiges, Celia.«

		»Vielleicht ist es ein junger Gärtner, weißt Du, warum nicht?«
bemerkte Herr Brooke. »Ich habe Casaubon schon gesagt, er solle
sich einen andern Gärtner nehmen.«

		»Nein, kein Gärtner,« erwiderte Celia; »ein Herr mit einem
Skizzenbuch. Er hatte helle, braune Locken, ich habe ihn nur von
rückwärts gesehen. Aber er war ganz jung.«

		»Vielleicht der Sohn des Vicars,« sagte Herr Brooke. »Ah, da ist
Casaubon wieder, und Tucker mit ihm. Er wird uns Tucker vorstellen,
den Ihr ja noch nicht kennt.«

		Der Vicar, Herr Tucker, war ein Mann von mittleren Jahren, einer
von der »niederen Geistlichkeit,« deren Mitglieder keinen Mangel an
Söhnen zu haben pflegen. Aber die Unterhaltung, welche sich nach
seiner Vorstellung entspann, führte zu keiner Frage in Betreff
seiner Familie, und die auffallende jugendliche Erscheinung wurde
alsbald von Allen außer von Celien wieder vergessen. Sie sträubte
sich innerlich gegen die Annahme, daß die hellen, braunen Locken
und die schlanke Gestalt in irgend einer verwandtschaftlichen
Beziehung zu Herrn Tucker stehen könnten, der ganz so alt und
verbraucht aussah, wie sie sich Casaubon's Vicar vorgestellt hatte,
der gewiß ein vortrefflicher Mann war und ohne Zweifel in den
Himmel kommen würde, – denn Celia wollte keinen frivolen Gedanken,
in sich aufkommen lassen –, dessen Mundwinkel ihr aber so sehr
mißfielen. Celia dachte mit Unbehagen an die Zeit, welche sie als
Brautjungfer in Lowick zuzubringen haben würde, wo es gewiß keine
Vicarskinder gebe, mit denen sie sich ergötzen könnte.

		Herr Tucker war von unschätzbarem Werth als Begleiter auf ihrem
Spaziergange; und vielleicht hatte Casaubon das voraus bedacht, da
der Vicar im Stande war, alle Fragen Dorotheen's in Betreff der
Dorfinsassen und der übrigen Kirchspielsbewohner zu beantworten.
Jedermann in Lowick, versicherte er sie, sei in ganz guten
Verhältnissen; in jenen billig vermietheten Doppelhäuschen sei kein
Bewohner, der nicht sein eigenes Schwein habe, und die Streifen
Gartenlandes hinter den Häuschen seien gut gepflegt. Die kleinen
Jungen trügen Zeug von vortrefflichem schwerem Wollenstoffe, die
Mädchen wären als sehr ordentliche Dienstmädchen gesucht, oder
beschäftigten sich zu Hause mit Strohflechten. Hier finde man keine
Webstühle und keine Dissenters, und obgleich im Allgemeinen die
Neigung zum Gelderwerb größer sei, als der Sinn für kirchliche
Dinge, so kämen doch nicht viele Verbrechen vor.

		Auf ihrem Wege sahen sie so viele gesprenkelte Hühner, daß Herr
Brooke bemerkte:

		»Ihre Pächter lassen etwas Gerste zur Nachlese für die Frauen im
Dorfe über, wie ich sehe. Die armen Leute hier scheinen wirklich
Sonntags ihr Huhn im Topfe zu haben, wie es der gute französische
König für sein ganzes Volk wünschte. Die Franzosen essen sehr viele
Hühner – magere Hühner, wissen Sie.«

		»Mir scheint der Wunsch des Königs war sehr billig,« sagte
Dorothea entrüstet. »Sind denn die Könige solche Ungeheuer, daß ein
solcher Wunsch als ein Beweis königlicher Tugend aufgezeichnet
wird?«

		»Und wenn er ihnen ein mageres Huhn wünschte,« bemerkte Celia,
»so wäre das doch keine angemessene Speise. Aber vielleicht
wünschte er, sie sollten fette Hühner haben.«

		»Ja, aber dieses Wort ist im Texte ausgelassen, oder war
vielleicht subauditum; das will
sagen: von dem Könige gemeint, aber nicht ausgesprochen,« erklärte
Casaubon, indem er lächelnd den Kopf zu Celia hinneigte, welche
sofort ein wenig zurücktrat, weil es ihr unerträglich war, wenn
Casaubon sie anblinzelte.

		Dorothea wurde auf dem Rückwege nach dem Hause ganz schweigsam.
Sie empfand eine gewisse Enttäuschung, deren sie sich gleichwol
schämte, darüber, daß in Lowick nichts für sie zu thun sei, und
malte sich aus, wie sie es vorgezogen haben würde, ihre neue
Heimath in einem Kirchspiele zu finden, in welchem größeres Elend
geherrscht hätte, so daß sie in demselben mehr Gelegenheit zu
thätiger Pflichterfüllung gefunden hätte. Dann wandte sie sich
wieder ihrer Zukunft zu und beruhigte sich in dem Gedanken, daß sie
sich noch vollständiger den Zwecken Casaubon's zu widmen und damit
neue Pflichten zu übernehmen haben werde. Viele solche Pflichten
würden sich ihr vielleicht erst nach Erlangung der höheren
Erkenntniß offenbaren, welche sie in dem Zusammenleben mit ihrem
künftigen Gatten gewinnen würde.

		Herr Tucker verließ die Gesellschaft bald wieder, da ihm einige
Amtsgeschäfte oblagen, welche es ihm nicht gestatteten, bei
Casaubon zu frühstücken. Als sie durch das kleine Gitter wieder in
den Garten traten, sagte Casaubon:

		»Du siehst etwas traurig aus, Dorothea. Ich hoffe, Du bist
befriedigt von dem, was Du eben gesehen hast.«

		»Mich bewegt etwas, was vielleicht närrisch und verkehrt ist,«
antwortete Dorothea mit ihrer gewöhnlichen Offenheit, »ich wünschte
beinahe, daß die Leute hier in einer Lage wären, in welcher man
mehr für sie thun müßte. Ich habe bis jetzt so wenig Gelegenheit
gehabt, mein Leben irgendwie nützlich zu machen, daß meine Begriffe
von dem was nützlich ist, daher natürlich beschränkt sind. Ich muß
neue Mittel kennen lernen, mich hülfreich zu erweisen.«

		»Ohne Zweifel,« erwiderte Casaubon. »Jede Lage des Lebens bringt
ihre entsprechenden Pflichten mit sich. Die Erfüllung Deiner
Pflichten, als Herrin von Lowick, wird Dir hoffentlich kein
Verlangen unerfüllt lassen.«

		»Das hoffe ich zuversichtlich,« entgegnete Dorothea ernst.
»Denke nicht, daß ich traurig bin.«

		»Das ist gut. Wenn Du nicht ermüdet bist, wollen wir auf einem
anderen Wege, als auf dem wir vorhin gegangen sind, nach Hause
zurückkehren.«

		Dorothea war durchaus nicht ermüdet, und man machte einen Umweg
in der Richtung des schönen Eibenbaumes, welcher von Alters her die
Hauptzierde des Gartens an dieser Seite des Hauses war. Als sie
sich dem Baume näherten, wurde eine sitzende männliche Gestalt
sichtbar, die sich von dem dunklen Hintergrunde des immergrünen
Laubes abhob: Es war ein junger Mann, welcher den alten Baum
skizzirte.

		Herr Brooke, der mit Celien voranging, wandte sich um und
sagte:

		»Wer ist der junge Mensch, Casaubon?«

		Sie waren dem Baume bereits sehr nahe gekommen als Casaubon
antwortete:

		»Das ist ein junger Verwandter von mir, ein Groß-Cousin, – der
Enkel der Dame,« fügte er mit einem Blicke auf Dorothea hinzu,
»deren Portrait Dir aufgefallen ist, meiner Tante Julie.«

		Der junge Mann hatte sein Skizzenbuch bei Seite gelegt und war
ausgestanden. Seine dichten, hellbraunen Locken und seine
jugendliche Gestalt, ließen keinen Zweifel darüber, daß es derselbe
junge Mann sei, welchen Celia vorhin aus der Entfernung gesehen
hatte.

		»Dorothea, erlaube mir Dir meinen Vetter Ladislaw vorzustellen,
Will, das ist Fräulein Brooke.«

		Der Vetter stand Dorotheen jetzt ganz nahe, und sie sah, als er
seinen Hut abnahm, ein Paar graue, etwas dicht zusammenstehende
Augen, eine feine unregelmäßige Nase mit einer kleinen Falte, und
in den Nacken fallende Locken; Mund und Kinn dagegen traten mehr
hervor und hatten einen herausfordernderen Ausdruck, als es bei dem
Portrait der Großmutter der Fall war. Der junge Ladislaw schien es
nicht für nothwendig zu halten, verbindlich zu lächeln, als sei er
entzückt über die Vorstellung seiner künftigen Cousine und ihrer
Verwandten, sondern zeigte eher etwas von verdrossener
Unzufriedenheit in seinen Mienen.

		»Sie sind Künstler, wie ich sehe,« sagte Herr Brooke, indem er
das Skizzenbuch in seiner ungenirten Weise in die Hand nahm und
durchblätterte.

		»Nein, ich skizzire nur ein wenig. In dem Skizzenbuch ist nichts
des Ansehens Werthes,« erwiderte der junge Ladislaw, indem er
vielleicht mehr aus übler Laune, als aus Bescheidenheit
erröthete.

		»O nicht doch, das hier ist eine recht hübsche Skizze. Ich habe
selbst meiner Zeit ein wenig auf diesem Gebiete dilettirt, wissen
Sie. Seht einmal her, das nenne ich hübsch gemacht, con brio, wie wir es in der Kunstsprache
nennen.«

		Mit diesen Worten hielt Herr Brooke den beiden Mädchen eine
große colorirte Skizze eines Felsgrundes mit Bäumen und einem
Teiche hin.

		»Ich verstehe nichts von solchen Dingen,« sagte Dorothea nicht
kalt, aber mit einer entschiedenen Ablehnung des Appels an ihr
Urtheil. »Du weißt Onkel, ich kann die Bilder, welche, wie Du
sagst, so hoch gepriesen werden, nie schön finden. Diese Bilder
reden eine Sprache, welche ich nicht verstehe Ich denke mir, es
besteht eine Beziehung zwischen den Werken der Malerei und der
Natur, welche ich herauszufühlen zu unwissend bin, – grade wie Du
den Sinn einer griechischen Sentenz verstehst, welche mir nichts
sagt.«

		Dorothea blickte zu Casaubon auf, der seinen Kopf zu ihr
hinneigte, während Herr Brooke lächelnd und in nachlässigem Tone
sagte:

		»Merkwürdig, wie verschieden die Menschen sind. Aber Ihr seid
verkehrt unterrichtet, weißt Du, sonst ist das grade das Rechte für
Mädchen, skizziren, schöne Künste und was dahin gehört. Aber Du
hast Dich auf's Plänezeichnen gelegt; Du verstehst nichts von
Morbidezza und dergleichen. Sie werden uns hoffentlich besuchen,
und dann werde ich Ihnen zeigen, was ich selbst in dieser Art
gemacht habe,« fuhr er gegen den jungen Ladislaw gewandt fort, der
ganz in die Betrachtung Dorotheen's versunken schien.

		Ladislaw war davon durchdrungen, daß sie ein unangenehmes
Mädchen sein müsse, weil sie Casaubon heirathen wolle, und was sie
über ihre Unempfänglichkeit für Bilder sagte, würde ihn nur in
seiner Meinung bestärkt haben, selbst wenn er ihren Worten geglaubt
hätte; in der That aber hielt er ihre Aeußerungen nur für ein
ausweichendes Urtheil und war überzeugt, daß sie seine Skizze
abscheulich finde. Ihre ablehnende Entschuldigung war viel zu fein;
sie machte sich nur über ihren Onkel und ihn lustig. Aber welche
Stimme! Sie klang wie die Stimme einer Seele, welche einmal in
einer Aeolsharfe gelebt hatte. Das mußte sich durch eine der
häufigen Inconsequenzen der Natur erklären lassen. Leidenschaft
konnte in der Seele eines Mädchens, welches Casaubon heirathen
wollte, nicht wohnen.

		Jetzt aber, wo Herr Brooke ihn anredete, verneigte er sich,
indem er sich von Dorotheen abwandte, zum Dank für die ihm
gewordene Einladung, gegen diesen.

		»Wir wollen zusammen meine italienischen Kupferstiche
durchblättern,« fuhr der gutmüthige Mann fort. »Ich habe eine Masse
solcher Sachen, die ich seit Jahren gesammelt habe. Man verbauert
hier in dieser Gegend, wissen Sie; Sie nicht, Casaubon, Sie leben
in Ihren Studien; meine besten Ideen treten ganz zurück – kommen
außer Gebrauch, wissen Sie. Ihr begabten jungen Leute müßt Euch vor
Indolenz hüten. Ich war zu indolent, wissen Sie, sonst hätte ich in
einer gewissen Zeit meines Lebens Alles erreichen können.«

		»Das ist eine rechtzeitige Warnung,« sagte Casaubon; »aber jetzt
wollen wir in's Haus gehen, damit die jungen Damen nicht vom Stehen
müde werden.«

		Sobald sie ihm den Rücken gewandt hatten, setzte sich der junge
Ladislaw wieder nieder, um an seiner Skizze weiter zu arbeiten, und
dabei malte sich in seinen Zügen eine Heiterkeit, welche immer
stärker hervortrat, bis er endlich den Kopf in den Nacken warf und
in lautes Lachen ausbrach. Was ihn zum Lachen reizte war einmal die
Aufnahme, welche seine eigene künstlerische Leistung gefunden
hatte; dann die Idee, daß sein ernster Vetter der Liebhaber
dieses Mädchens sei, und endlich das was Herr Brooke über
die Stellung gesagt hatte, welche er im Leben eingenommen haben
würde, wenn ihn nicht Indolenz daran verhindert hätte. Dieser
Durchbruch seines Sinnes für das Komische belebte die Züge des
jungen Mannes in sehr anmuthiger Weise; es war die reine Freude am
Komischen ohne jede Beimischung von Spott und Selbstüberhebung.

		»Was gedenkt Ihr Neffe zu werden, Casaubon?« fragte Herr Brooke,
als sie mit einander dem Hause zugingen.

		»Mein Großcousin, wollen Sie sagen, nicht mein Neffe.«

		»Ja, ja, Ihr Vetter. Ich meine aber, welche Laufbahn er
ergreifen will, wissen Sie.«

		»Die Antwort auf diese Frage muß gänzlich ungewiß ausfallen. Als
er die Schule in Rugby verließ, weigerte er sich auf eine englische
Universität zu gehen, wohin ich ihn gern geschickt hätte, und faßte
den nach meiner Ansicht anomalen Entschluß, in Heidelberg zu
studiren. Und jetzt will er wieder ohne irgend welchen anderen
Zweck, als um sich, wie er es sehr unbestimmt ausdrückt, zu bilden
und, er weiß selbst nicht worauf, vorzubereiten, reisen. Er weigert
sich einen Beruf zu wählen.«

		»Ich vermuthe, daß er keine anderen Mittel besitzt, als die Sie
ihm gewähren.«

		»Ich habe ihn und seine Verwandten zu der Erwartung berechtigt,
daß ich bereit sein würde in bescheidenem Maaße das zu gewähren,
was nothwendig sein würde, um ihm eine gelehrte Erziehung zu geben
und ihn für sein Fortkommen anständig auszustatten. Ich bin daher
verpflichtet, die in dieser Weise rege gemachten Erwartungen zu
erfüllen,« sagte Casaubon, indem er sein Benehmen als eine durch
einfache Rechtschaffenheit gebotene Handlungsweise darstellte, ein
Zug von Delicatesse, welcher Dorotheen's Bewunderung nicht
entging.

		»Er scheint von Reisedurst erfüllt zu sein, vielleicht wird er
noch einmal ein Bruce, oder ein Mungo Park,« sagte Herr Brooke.
»Ich habe auch einmal einen solchen Reisedrang gehabt.«

		»Nein, er hat keine Neigung zur Forschung, und zur Erweiterung
unserer geognostischen Kenntnisse; das wäre ein bestimmter Zweck,
den ich als berechtigt anerkennen und freilich ohne zur Wahl einer
Laufbahn, welche so oft zu einem frühzeitigen und gewaltsamen Tode
führt, rathen zu können – nicht mißbilligen würde. Aber er ist so
wenig von dem Wunsche beseelt, sich eine genauere Kenntniß unserer
Erdoberfläche zu verschaffen, daß er mir erklärt hat, er würde es
vorziehen die Quellen des Nils nicht zu kennen, und wenn es ihm
nachginge, müßten einige unbekannte Gegenden als Jagdgründe für die
dichterische Phantasie unerforscht bleiben.«

		»Nun, daran ist etwas, wissen Sie,« bemerkte Herr Brooke, der
gewiß unpartheiisch war.

		»Ich fürchte, man darf darin nichts als eine Aeußerung seiner
allgemeinen Abneigung gegen alle Genauigkeit und Gründlichkeit
erblicken, welche ihm ein schlechtes Prognostikon für jeden
bürgerlichen oder geistlichen Beruf stellen würde, selbst wenn er
sich der herrschenden Ordnung so weit fügen wollte, überhaupt einen
Beruf zu wählen.«

		»Vielleicht läßt er sich von Gewissensscrupeln leiten, die sich
auf das Gefühl seiner Unfähigkeit gründen,« sagte Dorothea, welche
es interessirte eine günstige Erklärung für das Verhalten des
jungen Mannes zu suchen. »Denn mit der Jurisprudenz und der Medizin
als Beruf sollte es doch in der That sehr ernst genommen werden,
nicht wahr? Das Leben und Vermögen der Leute ist ja in den Händen
derer, die diese Berufsarten ergreifen.«

		»Unzweifelhaft; aber ich fürchte, daß mein junger Verwandter
Will Ladislaw sich in seinem Widerwillen gegen diese Berufsarten
hauptsächlich von seiner Abneigung gegen beharrlichen Fleiß und
gegen jede Art von Fertigkeiten bestimmen läßt, welche als Mittel
zum Zweck unerläßlich, aber an und für sich ohne Reiz sind und
einem sich selbst verzärtelnden Geschmacke keine unmittelbare
Befriedigung gewähren. Ich bin in ihn gedrungen, sich klar zu
machen, was Aristoteles mit bewunderungswürdiger Kürze
ausgesprochen hat: daß der Vollendung jeder als Zweck in's Auge
gefaßten Arbeit die geduldige und energische Uebung vieler Kräfte
und der Erwerb von Fertigkeiten untergeordneter Art vorangehen
müsse. Ich habe ihn auf die Bände meiner Manuscripte hingewiesen,
welche die Frucht jahrelanger Arbeit der Vorbereitung auf ein noch
nicht vollendetes Werk sind; aber vergebens. Allen wohlbegründeten
Vorstellungen solcher Art begegnet er damit, daß er sich einen
›Pegasus‹, und jede Art vorgeschriebener Arbeiten ein ›lästiges
Geschirr‹ nennt.«

		Celia lachte, es überraschte sie, daß Casaubon im Stande sei,
etwas ganz Amüsantes zu sagen.

		»Nun, vielleicht wird er ein Byron, ein Chatterton, ein
Churchill oder etwas der Art, wer kann das sagen,« bemerkte Herr
Brooke. »Werden Sie ihn nach Italien, oder wohin er sonst Lust hat,
gehn lassen?«

		»Ja, ich habe mich bereit erklärt, ihm in bescheidenem Maaße die
Mittel für etwa ein Jahr zu gewähren, – mehr verlangt er nicht. Ich
will ihn die Probe der Freiheit machen lassen.«

		»Das ist sehr gütig von Dir,« sagte Dorothea, indem sie entzückt
zu Casaubon aufblickte. »Das ist edel. Am Ende kann doch Jemand den
Beruf zu etwas in sich tragen, ohne sich selbst ganz klar darüber
zu sein, nicht wahr? Ein solcher Mensch erscheint vielleicht
schwach und träge, weil er noch in seiner Entwicklung begriffen
ist. Ich glaube, wir Menschen sollten viel Nachsicht mit einander
haben.«

		»Mir scheint Deine Verlobung hat Dich auf den Gedanken gebracht,
daß Geduld eine gute Sache sei,« sagte Celia, sobald sie sich mit
Dorothea beim Ablegen der Shawls und Hüte allein fand.

		»Weil ich selbst sehr ungeduldig bin, willst Du sagen?«

		»Ja wohl, sobald die Leute nicht thun, und sagen was Dir
gefällt.«

		Celia fürchtete sich, seit Dorothea verlobt war, weniger, ihr
ihre Meinung zu sagen; sie dachte jetzt geringschätziger als je
über höhere Begabung.

			[bookmark: foot15]In der Übersetzung steht hier »Deine«; im
englischen Orginal heißt es aber: » There is
not even a family likeness between her and your mother.« Der
Bezug zu » her« kann nur die zuvor
und auch im Anschluss wieder erwähnte Schwester der Mutter
Casaubon's sein; von einer Schwester Casaubon's ist dagegen niemals
die Rede. – Anm.d.Hrsg.


	
		
		Zehntes Kapitel.

		Das Motto zu Kapitel
10:

		He had catched a great cold, had he had no other
clothes to wear than the skin of a bear not yet killed.

		Fuller: History of the Worthies of England

		Der junge Ladislaw machte den Besuch, zu welchem
Herr Brooke ihn aufgefordert hatte, nicht, und schon sechs Tage
später berichtete Casaubon, daß sein junger Verwandter nach dem
Continente abgereist sei und schien durch diese vage Angabe jeder
weiteren Frage aus dem Wege gehen zu wollen.

		In der That hatte Will es abgelehnt, irgend ein bestimmteres
Reiseziel, als »ganz Europa« zu nennen. Das Genie läßt sich, das
war seine Ansicht, durchaus keine Fesseln anlegen: einerseits
bedarf es des weitesten Spielraums für seine spontanen Antriebe,
andererseits kann es vertrauensvoll die Botschaften aus dem
Universum, welche den Genius zu seiner besonderen Arbeit aufrufen
müssen, erwarten, wenn es nur eine für alle erhabenen Ziele
empfängliche Haltung beobachtet.

		Solcher Haltungen giebt es mannigfache und Will hatte es bereits
mit vielen derselben redlich versucht. Er liebte es nicht,
übermäßig viel Wein zu trinken, aber er hatte zu wiederholten Malen
dem Weine zu stark zugesprochen, nur zum Zwecke eines Experiments
mit der durch den Weingenuß hervorgerufenen Extase; er hatte
gefastet, bis er ohnmächtig geworden war und hatte dann Hummer zu
Abend gegessen; er hatte sich durch starke Dosen von Opium krank
gemacht. Aber alle diese Versuche hatten nichts besonders
Originelles zu Tage gefördert, und die Wirkungen des Opiums auf ihn
hatten ihn überzeugt, daß eine gründliche Unähnlichkeit zwischen
seiner Constitution und der De Quinceys [bookmark: text16]F16 bestehe. Die
eigenthümlichen äußeren Umstände, welche dem Genie zu seiner,
Entfaltung verhelfen würden, waren noch nicht erschienen; das
Universum hatte ihm noch nicht gewinkt. Selbst Caesars Glück
bestand zu einer gewissen Zeit nur in einem großartigen Vorgefühle.
Wir wissen Alle, welch' ein Mummenschanz bei aller Entwickelung
menschlicher Dinge im Spiele ist und welche bedeutende Gestaltungen
in embryonischer Hülflosigkeit verborgen liegen. Die Welt ist voll
von hoffnungsreichen Analogien und schönen unentwickelten Keimen,
die man Möglichkeiten nennt.

		Will standen die kläglichen Beispiele eines langen Wachsthums
und Blühens ohne Frucht klar vor Augen und, hätte ihn nicht seine
Dankbarkeit davon abgehalten, er würde Casaubon verlacht haben,
dessen emsig gesammelte Bände von Collectaneen und dessen Bemühen,
mit seiner kleinen Leuchte einer gelehrten Theorie die Ruinen der
Welt zu durchforschen – die Richtigkeit einer Anschauungsweise zu
bestätigen schien, welche für Will's rückhaltloses Vertrauen auf
die Intensionen des Universums im Betreff seiner selbst nur
ermuthigend wirken konnte. Er betrachtete dieses Vertrauen als
einen Stempel des Genies, und sicherlich ist es kein Stempel des
Gegentheils, da das Genie weder in Selbstüberschätzung noch in
Demuth, sondern in der Kraft besteht, etwas Besonderes zu leisten
oder zu schaffen.

		Lassen wir ihn daher nach dem Continente abreisen, ohne uns im
Voraus über seine Zukunft auszusprechen. Von allen Arten des
Irrthums ist die Prophetie die willkürlichste.

		Für jetzt aber möchte ich diese Vorsicht gegen ein zu rasches
Urtheil noch mehr auf Casaubon, als auf seinen jungen Vetter
angewandt wissen. Wenn Casaubon für Dorothea nur die Veranlassung
gewesen war, den schönen entzündbaren Stoff ihrer jugendlichen
Illusionen in Flammen zu setzen, – folgt daraus, daß die weniger
erregten Personen, welche bisher ein Urtheil über ihn ausgesprochen
haben, ein getreues Bild von ihm in der Seele trugen. Ich
protestire gegen jeden voreiligen Schluß aus Frau Cadwallader's
Verachtung gegen die »Größe der Seele« eines benachbarten
Geistlichen, aus Sir James geringschätziger Aeußerung über die
Beine seines Nebenbuhlers, aus Herrn Brooke's vergeblichem Bemühen
einem Tischgenossen seine Ideen zu entlocken, oder aus Celien's
kritischen Bemerkungen über die persönliche Erscheinung eines
Gelehrten von mittleren Jahren. Ich bezweifle, daß der größte Mann
seines Zeitalters, wenn es einen Solchen wirklich je gegeben hat,
dem Loose einer so unvortheilhaften Wiederspiegelung seines Bildes
in den Seelen seiner kleinen Mitmenschen hätte entgehen können; und
selbst Milton würde, wenn er sein schönes Gesicht in einem Löffel
betrachtet hätte, sich darein haben ergeben müssen, dasselbe die
Gestalt eines Kürbisses annehmen zu sehen. Auch die frostige
Rhetorik in Casaubon's Worten, wo er von sich selbst spricht, ist
kein Beweis, daß er nicht feiner Empfindungen und edler Handlungen
fähig sei.

		Hat nicht ein unsterblicher Physiker und Entzifferer von
Hieroglyphen abscheuliche Verse geschrieben? Ist die Theorie des
Sonnensystems durch anmuthige Manieren und gesellschaftlichen Takt
gefördert worden? Wie wäre es, wenn wir, statt einen Mann nach
seiner äußeren Erscheinung zu beurtheilen, mit eingehenderem
Interesse zu erfahren suchten, was ihm sein eigenes Bewußtsein über
seine Fähigkeiten oder Handlungen sagt, mit welchen Hindernissen er
bei der Vollbringung seines Tagewerks zu ringen hat, welche
getäuschte Hoffnungen oder welche tiefgewurzelte Selbsttäuschung
die Jahre in ihrem Verlaufe in ihm angesammelt haben, und mit
welchem Muthe er gegen den von allen Seiten auf ihn einstürmenden
Druck der Verhältnisse ankämpft, der endlich doch zu schwer für ihn
werden und sein Herz zum Stillstehen bringen wird. Ohne Zweifel ist
ihm selbst sein Loos von großer Wichtigkeit, und wenn wir finden,
daß er einen zu hohen Platz in unserer Achtung beansprucht, so muß
das hauptsächlich daran liegen, daß wir überall keinen Platz für
ihn haben, da wir ihn von ganzem Herzen der göttlichen Hochachtung
empfehlen, – ja wir halten es für einen erhabenen Zug an unserem
Nebenmenschen, wenn er das höchste Glück im Jenseits erwartet, wie
wenig wir auch hier zu seinem Glücke beizutragen gesonnen sind.

		Auch Casaubon bildete den Mittelpunkt seiner eigenen Welt; wenn
er gleichwohl den Gedanken hegte, daß Andere von der Vorsehung dazu
bestimmt seien seinen Zwecken zu dienen und sie namentlich aus dem
Gesichtspunkte ihrer Brauchbarkeit für den Autor des »Schlüssel zu
allen Mythologien« betrachtete, so war das ein uns nicht fremder
Zug, welcher, wie alle kümmerlichen Hoffnungen sterblicher
Menschen, Anspruch aus unser Mitleid hat.

		Sicherlich berührte ihn die Angelegenheit seiner Heirath mit
Dorotheen näher, als irgend eine der Personen, welche sich bis
jetzt mit derselben unzufrieden erklärt haben, und in diesem
Augenblicke empfinde ich eine lebhaftere Sympathie für seine
Erfolge, als für die Enttäuschung des liebenswürdigen Sir James.
Denn in Wahrheit war die Stimmung Casaubon's, als der für seine
Hochzeit festgesetzte Tag näherrückte, keine gehobene und er fand
die Aussicht auf den Garten der Ehe, in welchem doch die Wege von
Blumen eingehegt sein sollten, bei anhaltender Betrachtung nicht
reizender, als die Gruftgewölbe, in welchen er, die Kerze in der
Hand, zu wandeln gewohnt war. Er gestand es sich selbst nicht und
würde es noch weniger einem Andern gegenüber auch nur angedeutet
haben, wie überrascht er durch die Erfahrung war, daß er zwar ein
edles und großgesinntes Mädchen, aber keine neue Freude, welche er
doch auch zu finden gehofft hatte, gewonnen habe. Er kannte zwar
alle das Gegentheil behauptenden Stellen der Classiker, aber die
Lectüre der Alten wird meistens in einer Weise betrieben, welche
hinreichend erklärt, warum den treffendsten Stellen ihrer Werke so
wenig Kraft zur Anwendung auf uns selbst bleibt.

		Der arme Casaubon hatte sich eingebildet, daß er in seinem
langen fleißigen Junggesellenleben die Freude mit Zins auf Zins für
sich angesammelt habe und daß große Wechsel auf die Befriedigung
seiner Neigungen unfehlbar honorirt werden würden; denn wir Alle,
seien wir ernst oder leichtgesinnt, bewegen uns in unserm Denken in
Bildern und handeln verhängnißvoll unter ihrem Einflusse. Und jetzt
war er in Gefahr, grade durch die Vorstellung betrübt zu werden,
daß sein neues Verhältniß ihm ein außerordentliches Glück bringen
werde; in den äußern Umständen lag nichts, was einen gewissen
Mangel in seiner Empfindung hätte erklären können, welchen er in
der Zeit, wo er die gewohnte Stille seiner Lowicker Bibliothek
gegen seine Besuche in Tipton-Hof vertauschte, also grade in dem
Augenblicke empfand, wo er nur voll freudiger Hoffnung hätte sein
sollen. Das war eine traurige Erfahrung, durch welche er sich
ebenso entschieden zur Einsamkeit verdammt fühlte, wie in den
Momenten der Verzweiflung, welche ihn bisweilen überkam, wenn er
sich in seinem Werke wie in einem Sumpfe durchzuarbeiten hatte,
ohne anscheinend seinem Ziele näher zu kommen.

		Und seine Einsamkeit war die traurigste von allen; denn sie
schreckte vor sympathischer Theilnahme zurück. Er mußte wünschen,
daß Dorothea ihn für nicht weniger glücklich halte, als er, ihr
erfolgreicher Bewerber, der Welt erschien und, soweit seine
schriftstellerische Thätigkeit in Betracht kam, lehnte er sich gern
an ihr jugendlich ehrfürchtiges Vertrauen; er gefiel sich darin,
ihr im Zuhören kundgegebenes frisches Interesse als ein Mittel der
Aufmunterung für sich selbst anzusehen und wenn er zu ihr sprach,
entwickelte er ihr alle seine Arbeiten und Intentionen in dem
wohlüberlegten zuversichtlichen Tone des Pädagogen und befreite
sich dabei für den Augenblick von jener eingebildeten
Zuhörerschaft, welche ihn in seinen unproductiven Arbeitsstunden in
Gestalt von höllischen Schatten beklemmend umdrängte.

		Denn für Dorothea, welche von der Weltgeschichte bisher nichts
anderes kannte, als das Kinderspielzeug, welches man eine für junge
Damen berechnete Darstellung der Geschichte nennt, wie sie den
Hauptbestandtheil auch ihres Unterrichts ausgemacht hatte,
waren die Mittheilungen Casaubon's über sein großes Werk voll von
neuen Anschauungen, und dieser Eindruck einer ihr werdenden
Offenbarung, die Ueberraschung, welche ihr die nähere Bekanntschaft
mit Stoikern und Alexandrinern, als Leuten, welche den ihrigen
nicht ganz unähnliche Ideen gehabt hatten, bereitete, gewährte
ihrem eifrigen Streben nach einem ihr eigenes Leben und ihren
Glauben mit jener gewaltigen Vergangenheit verbindenden Elemente,
durch welches die entlegensten Quellen des Wissens Einfluß aus ihre
Handlungen gewinnen könnten, eine augenblickliche Befriedigung.

		Der vollständigere Unterricht würde folgen, Alles was ihr noch
fehlte, würde Casaubon ihr mittheilen; sie sah der tieferen
Einweihung in die Welt der Ideen entgegen, wie sie der Ehe entgegen
sah, und vermengte ihre unklaren Vorstellungen von Beidem. Es würde
ein großer Irrthum sein, zu glauben, daß Dorothea nach einem
Antheile an Casaubon's Wissen nur aus dem Gesichtspunkt einer
Vervollkommnung ihrer Bildung verlangt hätte; denn obgleich das
allgemeine Urtheil der Bewohner Tiptons und Freshitts sie als sehr
begabt bezeichnete, würde doch dieses Beiwort sie nur
unzulänglich für solche Kreise charakterisirt haben, in deren
präziser definirendem Wörterbuche Begabtheit eine vom
Charakter ganz unabhängige Fähigkeit sich Kenntnisse anzueignen und
verständig zu handeln bedeutet.

		All ihr Streben nach Vervollkommnung ihres Wissens war nur ein
Ausfluß jenes vollen Stromes sympathischen inneren Lebens, von
welchem ihre Ideen und Antriebe getragen wurden. Sie trug kein
Verlangen danach, sich Kenntnisse wie ein neues Kleid anzulegen,
sie sich anzueignen außer Zusammenhang mit den Nerven und dem
Blute, welche ihre Thatkraft belebten, und wenn sie ein Buch
geschrieben hätte, so würde sie das nur, wie es die heilige Therese
gethan, unter dem gebietenden Einflusse einer ihr Gewissen
bindenden Autorität haben thun können. Aber wonach sie Verlangen
trug, das war etwas, was ihr Leben mit einem zugleich verständigen
und feurigen Handeln ausfüllen möchte, und da die Zeit leitender
Visionen und geistlicher Führer vorüber war, da das Gebet wohl ihr
Sehnen, aber nicht ihr Wissen steigerte, – wo anders sollte sie
Erleuchtung suchen, als in Kenntnissen? Gewiß, konnten nur gelehrte
Männer die Hüter des Lichtes sein, und wer war gelehrter als
Casaubon!

		So blieben während dieser kurzen Wochen Dorotheen's freudige und
dankbare Erwartungen ungetrübt, und wenn auch ihren Geliebten
bisweilen ein Gefühl der Leere überkam, so konnte er dieselbe doch
niemals einer Abnahme ihres von Liebe getragenen Interesses Schuld
geben.

		Die Milde der Jahreszeit begünstigte den Plan, die
Hochzeitsreise bis Rom auszudehnen, und Casaubon lag sehr an der
Ausführung dieses Plans, weil er einige Manuskripte in der
vatikanischen Bibliothek einzusehen wünschte.

		»Ich bedaure noch immer, daß Deine Schwester uns nicht begleiten
will,« sagte er eines Morgens zu Dorotheen, nachdem es sich kurz
zuvor herausgestellt hatte, daß Celia keine Lust zu der Reise habe,
und daß Dorothea ihre Begleitung gar nicht wünsche. »Du wirst viele
einsame Stunden haben, Dorothea, denn ich werde genöthigt sein, so
viel wie möglich von meiner Zeit für meine wissenschaftlichen
Zwecke zu verwenden, und ich würde mich freier fühlen, wenn Du
Gesellschaft hättest.«

		Die Worte: »ich würde mich freier fühlen,« verletzten Dorothea.
Zum ersten Male begegnete es ihr in einer Unterhaltung mit
Casaubon, daß sie vor Verdruß erröthete.

		»Du mußt mich ganz mißverstanden haben,« sagte sie, »wenn Du
glaubst, ich würde den Werth Deiner Zeit nicht zu schätzen wissen,
wenn Du glaubst, ich würde nicht gern auf Alles verzichten, was
Deiner Benutzung derselben zu den besten Zwecken im Wege stehen
könnte.«

		»Das ist sehr liebenswürdig von Dir, liebe Dorothea,« erwiderte
Casaubon, dem es völlig entgangen war, daß er sie verletzt hatte;
»aber wenn Du eine Dame zu Deiner Gesellschaft hättest, könnte ich
Euch Beide unter die Obhut eines Cicerone stellen und wir würden so
in derselben Zeit zwei Zwecke auf einmal erreichen können.«

		»Bitte sprich nicht wieder davon,« sagte Dorothea in einem etwas
hochfahrenden Tone. Aber alsbald fürchtete sie Unrecht gethan zu
haben, und indem sie sich zu ihm wandte und ihre Hand auf die
seinige legte, fügte sie in einem anderen Tone hinzu: »Bitte mache
Dir um meinetwillen keine Sorge. Ich werde an so Vieles zu denken
haben, wenn ich allein bin. Und Tantripp wird eine hinreichende
Begleitung für mich sein, mich zu behüten. Ich könnte es nicht
ertragen Celia bei mir zu haben, sie würde sich unglücklich
fühlen.«

		Es war Zeit, Toilette zum Mittagessen zu machen. Es wurde an
diesem Tage auf Tipton-Hof eine Mittagsgesellschaft gegeben, die
letzte von den Gesellschaften, welche als geeignete Vorläufer der
Hochzeit erschienen, und Dorothea war froh, sich beim Ertönen der
Mittagsglocke sofort entfernen zu können, wie wenn sie einer mehr
als gewöhnlichen Vorbereitung bedurft hätte. Sie schämte sich, über
etwas gereizt zu sein, was sie sich selbst nicht erklären konnte;
denn obgleich ihr jede Unwahrheit fern lag, hatte doch ihre Antwort
das in ihr erweckte Gefühl der Verletztheit unberührt gelassen.
Casaubon's Worte waren ganz verständig gewesen, und doch hatte sie
sich dabei der momentanen vagen Empfindung einer Entfremdung von
seiner Seite nicht erwehren können.

		»Ach gewiß, ich befinde mich in einem seltsam egoistischen,
schwachen Gemüthszustande,« dachte sie bei sich. »Wie kann ich
einen Mann haben, der so weit über mir steht, ohne mir bewußt zu
sein, daß er meiner weniger bedarf, als ich seiner?«

		Nachdem sie sich überzeugt hatte, daß Casaubon völlig im Rechte
sei, gewann sie ihren Gleichmuth wieder, und bot das angenehme Bild
heiterer Würde dar, als sie in ihrem silbergrauen Kleide, ihr
dunkelbraunes Haar ganz in Uebereinstimmung mit der Abwesenheit
jeder Effekthascherei in ihrem Wesen und Ausdruck einfach
gescheitelt und in einer dicken Flechte im Nacken aufgesteckt, den
Salon betrat. Bisweilen schien, wenn Dorothea in Gesellschaft war,
eine so völlige Ruhe über sie ausgegossen zu sein, als ob sie ein
Bild der heiligen Barbara, wie sie von ihrem Thurme in den klaren
Himmel schaut, gewesen wäre; aber diese Intervallen der Ruhe
machten die Energie ihrer Sprache und ihres Ausdrucks nur um so
frappanter, so oft sie sich durch einen von Außen kommenden Appell
zu einer Aeußerung ihrer Gedanken aufgerufen fühlte.

		Sie war natürlich an diesem Abende der Gegenstand vieler
Beobachtungen, denn die Gesellschaft war groß und in ihren
männlichen Bestandtheilen mannigfaltiger zusammengesetzt, als noch
irgend eine seit der Rückkehr seiner Nichten von Herrn Brooke
gegebene, so daß die Unterhaltung in mehr oder weniger
unharmonischen Duetten und Terzetten vor sich ging. Da waren der
neuerwählte Mayor von Middlemarch, ein Fabrikant; sein Schwager,
ein philantropischer Banquier, der einen so entscheidenden Einfluß
in der Stadt übte, daß Einige ihn einen Methodisten, Andere einen
Heuchler nannten, je nach der ihnen zu Gebote stehenden
Ausdrucksweise; da waren ferner verschiedene Künstler und
Gelehrte.

		Frau Cadwallader bemerkte, Brooke fange an die Middlemarcher zu
fetiren, und sie ziehe die Gesellschaft der Pächter vor, welche bei
dem Zehnten-Festmahl anspruchslos auf ihre Gesundheit tränken und
sich des Mobiliars ihrer Großväter nicht schämten. Denn in jener
Gegend des Landes fand, ehe die Reform so wesentlich auf die
Entwicklung des politischen Bewußtseins gewirkt hatte, eine
schärfere Abgrenzung der Stände und eine weniger scharfe Abgrenzung
der Parteien statt, so daß die Einladung so verschiedenartig
situirter Leute als ein Ausfluß jenes laxen Wesens des Herrn Brooke
erschien, welches von seinen ungeordneten Reisen und seiner
Aneignung zu vieler neuer Ideen herrührte.

		Schon als Dorothea das Eßzimmer verließ, machten sich
verschiedene über sie angestellte Beobachtungen in leisen Ausrufen
Luft. »Eine stattliche Erscheinung, das, eine ungewöhnlich
stattliche Erscheinung, bei Gott!« bemerkte Herr Standish, der alte
Advokat, der seit langen Jahren in so vielfachen Verbindungen mit
dem Landadel stand, daß er selbst etwas Landadliges bekommen hatte
und sich daher dieses mit großem Applomb ausgerufenen »bei Gott«
als des unzweideutigen Kennzeichens eines vornehmen Mannes
bediente.

		Die Worte schienen an Herrn Bulstrode, den Banquier, gerichtet
zu sein; aber dieser Herr war kein Freund von rohen und profanen
Ausdrücken und verneigte sich nur schweigend.

		Ausgenommen aber wurde die Bemerkung von Herrn Chichely, einem
als Jagdliebhaber bekannten Junggesellen von mittleren Jahren, mit
einem Teint von der Farbe eines Osterei's und mit spärlichen
Haaren, die er mit äußerster Sorgfalt frisirte, einem Manne,
welcher in seinem ganzen Benehmen das stolze Bewußtsein seiner
distinguirten Erscheinung zu erkennen gab.

		»Ja,« sagte er, »aber nicht meine Schönheit. Ich liebe ein wenig
mehr Coquetterie bei Frauen. Wir Männer sehen es gern, wenn die
Frauen etwas Herausforderndes in ihrem Wesen haben. Je stürmischer
sie attaquiren, desto besser.«

		»Darin liegt etwas Wahres,« erwiderte Herr Standish, der zu
einem munteren Gespräch aufgelegt war, »und bei Gott, das ist ja
die Art der meisten Frauen und ich denke mir, das ist von der
Vorsehung weise so eingerichtet, was Bulstrode?«

		»Ich bin mehr geneigt weibliche Coquetterie auf eine andere
Quelle zurückzuführen. Ich würde eher den Teufel als ihren Urheber
betrachten.«

		»Nun ja, ein Bischen Teufel im Leibe müssen die Weiber auch
haben,« entgegnete Herr Chichely, dessen Studium des schönen
Geschlechts seiner Rechtgläubigkeit verderblich geworden zu sein
schien. »Und ich lobe mir die Blonden, mit einer gewissen Art sich
zu bewegen und einem Schwanenhalse. Unter uns, meinem Geschmacke
sagt die Mayors-Tochter mehr zu, als Fräulein Dorothea, und auch
als Fräulein Celia. Wenn ich noch an's Heirathen dächte, so würde
ich Fräulein Vincy den Vorzug vor beiden Schwestern geben.«

		»O Sie können das Versäumte ja nachholen,« bemerkte Herr
Standish in scherzendem Tone, »Sie sehen ja, die Männer in
mittleren Jahren sind die Helden des Tages.«

		Herr Chichely schüttelte bedeutungsvoll den Kopf. Er wollte die
sichere Aussicht, von seiner Erwählten angenommen zu werden, doch
lieber nicht auf die Probe stellen.

		Das Fräulein Vincy, welches die Ehre hatte, von Herrn Chichely
als Ideal erkoren zu sein, war natürlich nicht da; denn Herr
Brooke, der sich in Acht nahm, nicht zu weit zu gehen, wünschte
nicht, daß seine Nichten mit der Tochter eines Fabrikanten anders
als bei öffentlichen Gelegenheiten zusammen kämen. Unter den
weiblichen Mitgliedern der Gesellschaft befand sich keines, an
dessen Anwesenheit Lady Chettam oder Frau Cadwallader hätten Anstoß
nehmen können, denn die Wittwe des Oberst Renfrew, war nicht nur
von untadeliger Abkunft, sondern auch interessant durch ihr
körperliches Leiden, welches die Verzweiflung der Aerzte war und
einen Fall bildete, in welchem man, wie die Damen überzeugt waren,
genöthigt sein würde, trotz aller zu Gebote stehenden medicinischen
Gelehrsamkeit, doch zur Quacksalberei seine Zuflucht zu nehmen.
Lady Chettam, welche ihre sehr gute Gesundheit dem reichlichen
Genusse selbstfabricirter »Bitterer« in Verbindung mit beständiger
ärztlicher Pflege zuschrieb, ging mit dem ganzen Aufgebot ihrer
Einbildungskraft auf Frau Renfrew's Bericht über die Symptome ihres
Leidens und die erstaunliche Unwirksamkeit aller stärkenden
Arzneien in ihrem Falle ein.

		»Wo mögen nur die stärkenden Ingredienzien all der Arzeneien
bleiben, meine Liebe?« fragte die milde, aber majestätische alte
Dame nachdenklich Frau Cadwallader, als Frau Renfrew's
Aufmerksamkeit von diesem Gespräche abgelenkt wurde.

		»Sie stärken die Krankheit,« erwiderte die Frau Pfarrerin, die
von viel zu guter Herkunft war, um nicht eine Dilettantin der
Heilkunde zu sein. »Alles hängt von der Constitution des Menschen
ab, bei einigen Menschen wird alles zu Fett, bei andern zu Blut,
und bei wieder andern zu Galle. Das ist meine Ansicht von der
Sache, und was sie auch einnehmen mögen, giebt ihrer körperlichen
Tendenz neue Nahrung.«

		»Da müßte sie also, wenn Sie Recht haben, meine Liebe,
reducirende Medicin nehmen, eine Medicin, welche die Krankheit
reducirt, wissen Sie. Und ich glaube, was Sie sagen, ist
verständig.«

		»Gewiß ist es das. Auf demselben Felde ziehen Sie zwei
verschiedene Sorten Kartoffeln. Die eine wird immer wässeriger
–«

		»Ah, wie die arme Frau Renfrew, das glaube ich auch.
Wassersucht! Geschwulst ist noch nicht sichtbar, es ist bis jetzt
nur erst innerlich. Ich sollte denken, sie müßte trocknende Arznei
nehmen, meinen Sie nicht auch? – Oder ein trockenes heißes Luftbad.
Es giebt vielerlei Mittel von trocknender Natur, die man versuchen
könnte.«

		»Sie sollte es mit den Flugschriften eines gewissen Herrn
versuchen,« sagte Frau Cadwallader leise, als sie die Herren
eintreten sah. »Der bedarf keiner Austrocknung.«

		»Wen meinen Sie?« fragte Lady Chettam, eine charmante Frau,
deren Auffassung aber nicht rasch genug war, um das Vergnügen einer
Erklärung für sie überflüssig zu machen.

		»Ich meine den Bräutigam – Casaubon. Seit seiner Verlobung ist
seine Austrocknung noch rascher vor sich gegangen, das thut gewiß
das Feuer der Leidenschaft.«

		»Mir scheint, der Mann hat nicht die beste Gesundheit,« sagte
Lady Chettam noch leiser. »Und dabei hat er ein so trocknes
Studium, wie Sie sagen.«

		»Neben Sir James sieht er wahrhaftig aus, wie ein für die
Gelegenheit mit Haut überzogener Todtenkopf. Merken Sie auf meine
Worte, ich sage Ihnen, heute übers Jahr wird das Mädchen ihn
hassen. Jetzt blickt sie zu ihm auf, wie zu einem Orakel, aber bei
Kleinem wird sie in's entgegengesetzte Extrem verfallen. Es ist
Alles Faselei!«

		»Welche traurige Aussicht, ich fürchte, sie ist halsstarrig.
Aber sagen Sie mir, Sie kennen ihn ja genau, hat er wirklich sehr
schlimme Eigenschaften? Sagen Sie mir die Wahrheit?«

		»Die Wahrheit? Er ist so schlimm, wie verkehrte Medicin, er
schmeckt schlecht, und bekommt Einem schlecht.«

		»Etwas Schlimmeres könnte es gar nicht geben,« sagte Lady
Chettam, welcher der Vergleich mit der Medicin so sehr
einleuchtete, daß sie eine genaue Auskunft über die schlechten
Seiten Casaubon's erhalten zu haben glaubte. »Aber auf Fräulein
Brooke will James nichts kommen lassen. Er sagt, sie sei für ihn
noch immer das Muster eines Mädchens.«

		»Das ist eine edle Täuschung von ihm. Verlassen Sie sich darauf,
ihm gefällt die kleine Celia besser, und sie weiß ihn zu würdigen.
Ich hoffe, meine kleine Celia gefällt Ihnen auch.«

		»Gewiß; sie macht sich mehr aus Geraniums und scheint
gelehriger, wenn sie auch keine so stattliche Erscheinung ist. Aber
wir sprachen von Arznei, erzählen Sie mir doch etwas von dem neuen
jungen Arzte, Herrn Lydgate. Ich höre, er ist außerordentlich
talentvoll und er sieht danach aus, er hat eine sehr schöne
Stirn.«

		»Er ist ein Gentleman. Ich habe ihn mit Humphrey sprechen
gehört. Er spricht gut.«

		»Ja, Herr Brooke sagt, er gehört zu den Lydgates von
Northumberland, einer sehr guten Familie. Man erwartet das gar
nicht, bei einem Professionisten dieser Art. Ich meinestheils ziehe
die Aerzte vor, die auf einer Linie mit Dienstboten stehen; sie
sind oft nur um so geschickter. Ich versichere Sie, ich habe das
Urtheil des armen Hicks' unfehlbar gefunden; ich habe ihn nie auf
einem Irrthume ertappt. Er war ordinär und hatte Manieren, wie ein
Schlächter, aber er kannte meine Constitution. Sein plötzlicher Tod
war ein großer Verlust für mich. Sehen Sie doch einmal, in welcher
lebhaften Unterhaltung Fräulein Brooke mit diesem Herrn Lydgate
begriffen ist.«

		»Sie spricht mit ihm von Arbeiterwohnungen und Hospitälern,«
sagte Frau Cadwallader, deren Ohren eben so scharf waren wie ihre
Fassungskraft rasch. »Ich glaube, er ist eine Art Philanthrop, da
ist er natürlich etwas für Brooke.«

		»James,« sagte Lady Chettam zu ihrem Sohne, als er an sie
herantrat, »bringe mir doch einmal Herrn Lydgate her, und stelle
mir ihn vor, ich möchte sehen was an ihm ist.«

		Die herablassende alte Dame erklärte dem ihr vorgestellten
jungen Arzte, sie sei entzückt über diese Gelegenheit seine
Bekanntschaft zu machen, da sie von seinen Erfolgen mit einer neuen
Methode Fieber zu heilen gehört habe. Herr Lydgate hatte die
ausgezeichnete ärztliche Eigenschaft, immer ernst auszusehn, auch
wenn er den größten Unsinn mit anhören mußte, und seine dunklen
ruhigen Augen trugen noch mehr dazu bei, den Eindruck
hervorzubringen, daß er sehr gut zuzuhören wisse. Er war dem
tiefbetrauerten Hicks so unähnlich wie möglich, namentlich in einer
gewissen natürlichen Eleganz seiner Toilette und seiner Aussprache.
Gleichwohl faßte Lady Chettam Vertrauen zu ihm. Er bestärkte sie in
ihrer Ansicht über ihre Constitution, indem er dieselbe, wenn man
auch alle Constitutionen eigenthümlich nennen dürfe, als besonders
eigenthümlich bezeichnete. Er war weder für ein zu schwächendes
System, ein zu häufiges Schröpfen mit einbegriffen, noch auch
andererseits für zu häufige Anwendung von Portwein und Chinin. Er
wußte die Worte: »Ich glaube wohl« mit einer so eindrucksvollen
Miene ergebener Zustimmung auszusprechen, daß Lady Chettam die
beste Meinung von seiner Geschicklichkeit gewann.

		»Ihr Protégé gefällt mir sehr gut,« sagte sie beim Fortgehen zu
Herrn Brooke.

		»Mein Protégé? – Du lieber Himmel, wer ist denn das,« fragte
Brooke.

		»Der junge Lydgate, der neue Doctor. Er scheint mir sein
Geschäft vortrefflich zu verstehn.«

		»O, Lydgate! Der ist nicht mein Protégé, wissen Sie; ich habe
nur einen Onkel von ihm gekannt, der mir seinetwegen geschrieben
hat. Indessen glaube ich wohl, daß er etwas Vorzügliches ist, – er
hat in Paris studirt, hat Broussais gekannt, und hat Ideen, wissen
Sie – er möchte seinen Beruf heben.« –

		»Lydgate hat eine Menge von ganz neuen Ideen über Ventilation
und Diät, und was dahin gehört,« nahm Herr Brooke wieder auf,
nachdem er Lady Chettam an den Wagen geführt hatte, und nun an eine
Gruppe von Middlemarchern herangetreten war.

		»Hol's der Henker, halten Sie etwas davon, wenn einer die alte
Lebensweise über den Haufen werfen will, welche die Engländer zu
dem gemacht hat, was sie sind?« fragte Herr Standish.

		»Aerztliches Wissen ist bei uns noch sehr dürftig vertreten,«
bemerkte Herr Bulstrode, der leise sprach und kränklich aussah.
»Ich meinestheils begrüße die Ankunft des Herrn Lydgate freudig.
Ich hoffe, er wird sich so bewähren, daß ich ihm das neue Hospital
anvertrauen kann.«

		»Das ist Alles sehr schön,« entgegnete Herr Standish, welcher
Herrn Bulstrode nicht mochte; »wenn Sie ihn Experimente an Ihren
Hospitalkranken machen und ein paar Leute unentgeldlich umbringen
lassen wollen, so habe ich nichts dagegen. Aber ich werde
wahrhaftig kein Geld ausgeben, um an mir experimentiren zu lassen.
Ich lobe mir eine Behandlung, welche schon ein Bischen erprobt
ist.«

		»Nun Sie wissen, Standish, jede Dosis Medizin, die Sie
einnehmen, ist ein Experiment – ein Experiment, wissen Sie!« sagte
Herr Brooke, indem er dem Advocaten zunickte.

		»O, wenn Sie es so verstehen!« sagte Herr Standish mit einem so
unzweideutigen Ausdruck des Widerwillens gegen eine andere als eine
juristische Wortklauberei, wie ihn ein Advocat einem werthvollen
Clienten gegenüber nur irgend zu erkennen geben kann.

		»Ich würde mir jede Behandlung gern gefallen lassen, die mich
heilen würde, ohne mich zu einem Skelett zu machen, wie den armen
Grainger,« bemerkte Herr Vincy, der Mayor, ein Mann von blühendem
Aussehn, welcher, im schärfsten Contrast zu den Francia'schen
Tinten [bookmark: text17]F17
des Herrn Bulstrode, als eine Studie für die Darstellung üppigen
Fleisches hätte dienen können. »Es ist, wie Jemand bemerkt hat, ein
außerordentlich gefährliches Ding, den Pfeilen der Krankheit gar
keine Auspolsterung entgegen setzen zu können, und mir scheint der
Ausdruck sehr treffend.«

		Es versteht sich von selbst, daß Herr Lydgate dieses Gespräch
nicht mit anhörte. Er hatte die Gesellschaft schon zeitig
verlassen, und würde dieselbe höchst langweilig gefunden haben,
hätten ihn nicht einige neue Bekanntschaften, namentlich die von
Fräulein Brooke interessirt, deren jugendlich blühendes Wesen, in
Verbindung mit ihrer bevorstehenden Heirath mit jenem bleichen
Gelehrten, und ihrem Interesse für sociale Fragen, ihr den Reiz
einer ungewöhnlichen Erscheinung verliehen.

		»Ein herzensgutes Wesen, dieses schöne Mädchen aber ein Bischen
zu ernsthaft,« dachte er. »Es ist mühsam, sich mit solchen Frauen
zu unterhalten. Sie verlangen immer Gründe; sind aber doch zu
unwissend, die wahre Bedeutung irgend einer Frage zu verstehen, und
verfallen in der Regel immer wieder in ihre angeborene Neigung,
sich die Dinge zurecht zu legen, wie es ihnen zusagt.«

		Offenbar war Fräulein Brooke's so wenig für Herrn Lydgate, wie
für Herrn Chichely, die Art von Mädchen, die ihm gefiel. Allerdings
war sie auch, wenn man sie vom Standpunkte eines so gereiften
Geistes, wie Herr Chichely es war, aus betrachtete, ein völliger
Mißgriff der Natur, welcher ihn in seinem Vertrauen auf die Zwecke
der Vorsehung, zu welchen doch auch die Bestimmung hübscher junger
Mädchen für lebenslustige Junggesellen gehörte, wohl irre machen
konnte.

		Aber Lydgate war noch nicht so gereift, und konnte
möglicherweise noch Erfahrungen im Leben machen, welche seine
Ansichten über das, was an einer Frau vor Allem zu schätzen sei,
modificiren könnten. –

		Indessen sollte Fräulein Brooke keinen dieser beiden Herren als
Mädchen wieder begegnen. Nicht lange nach dieser
Mittagsgesellschaft war sie Frau Casaubon geworden, und hatte
alsbald ihre Reise nach Rom angetreten.

			[bookmark: foot16]Thomas De Quincey (1785-1859), englischer
Schriftsteller; seine » Confessions of an
English opium-eater« erschienen 1821.
	[bookmark: foot17]Im englischen Original: »
Franciscan tints«, ›franziskanisch‹,
also mönchisch-abgezehrte Hautfarbe. – Anm.d.Hrsg.


	
		
		Elftes Kapitel.

		Das Motto zu Kapitel
11:

		But deeds and language such as men do use,

And persons such as comedy would choose,

When she would show an image of the times,

And sport with human follies, not with crimes.

		Ben Jonson: Everyman in His Humour.

		Lydgate war in jenem Augenblicke schon von einem
Mädchen bezaubert, welches von Fräulein Brooke grundverschieden
war; er meinte zwar keineswegs sein moralisches Gleichgewicht
verloren zu haben und verliebt zu sein, aber er hatte von diesem
Mädchen gesagt: »Sie ist die Grazie selbst, sie ist höchst anmuthig
und reizend. So muß eine Frau sein, sie muß auf uns wirken wie
herrliche Musik.«

		Häßliche Frauen betrachtete er, wie die übrigen schweren
Probleme des Lebens, als einen Gegenstand philosophischer
Resignation und wissenschaftlicher Forschung Aber Rosamunde Vincy
schien ihm den echten Reiz einer schönen Melodie zu haben und wenn
ein Mann einmal das Mädchen gefunden hat, welches er gewählt haben
würde, wenn er die Absicht gehabt hätte, sich bald zu verheirathen,
so hängt die Fortdauer seiner Junggesellenschaft gewöhnlich mehr
von ihrem als von seinem Entschlusse ab.

		Lydgate glaubte, er werde sich noch in den nächsten Jahren nicht
verheirathen, nicht eher, als bis er sich selbst einen sicheren,
von der breiten Heerstraße abliegenden Weg gebahnt haben würde. Er
kannte Fräulein Vincy fast schon eben so lange Zeit, wie Casaubon
gebraucht hatte, sich zu verloben und zu verheirathen; aber dieser
gelehrte Herr besaß ein Vermögen; er hatte Bände voll Notizen
gesammelt, und hatte sich jene Art von Ruf erworben, welche der
Ausführung einer Arbeit voran geht – jenen Ruf, welcher so oft den
Hauptbestandtheil des Ruhms eines Mannes bildet. Er nahm sich, wie
wir gesehen haben, eine Frau, auf daß sie ihm das noch übrige
Viertel seines Lebens verschönere und ihm als ein kleiner Mond
leuchte, welcher eine kaum berechenbare Störung seines Kreislaufs
verursachen würde.

		Aber Lydgate war jung, arm und ehrgeizig. Er hatte noch nicht,
wie Casaubon, sein halbes Jahrhundert hinter sich und war mit der
Absicht nach Middlemarch gekommen, viele Dinge zu unternehmen,
welche nicht direkt darauf abzielten, ihm ein Vermögen zu schaffen,
oder auch nur ihm ein gutes Einkommen zu sichern. Für einen Mann in
solchen Verhältnissen bedeutet seine Verheirathung etwas mehr als
eine Frage der Verschönerung des Lebens, wie hoch er auch diese
schätzen möge, und Lydgate war geneigt, sie als die höchste Aufgabe
einer Frau zu betrachten.

		Nach seiner aus einer einzigen Unterhaltung geschöpften Ansicht
war dies der Punkt, wo Fräulein Brooke, trotz ihrer unleugbaren
Schönheit, zu wünschen übrig ließ. Sie betrachtete die Dinge nicht
aus dem nach seiner Ansicht für Frauen angemessenen Gesichtspunkte.
Die Gesellschaft solcher Frauen schien ihm ungefähr eine so gute
Erholung, wie wenn man nach schwerer Arbeit daran gehen müßte,
Lectionen in Quinta zu geben, anstatt sich in einem Paradiese
auszuruhen, in welchem liebliches Lachen den Vogelgesang und blaue
Augen den Himmel verträten.

		Im gegenwärtigen Augenblicke war für Lydgate die geistige Natur
Fräulein Brooke's gewiß ebenso wenig wichtig, wie für Fräulein
Brooke das Wesen des Mädchens, welches den jungen Arzt angezogen
hatte. Aber Jeder, der aufmerksam beobachtet hat, wie die
menschlichen Schicksale im Geheimen und langsam ihrer Verkettung
entgegen gehen, weiß auch, wie sich die Einflüsse eines Lebens auf
das andere sachte vorbereiten und erkennt darin eine bittere Ironie
auf die Gleichgültigkeit und das frostige Anstarren, mit welchem
wir unseren Nebenmenschen, wenn sie uns nicht vorgestellt sind, zu
begegnen pflegen. Mit sarkastischem Lächeln steht das Schicksal,
den Personenzettel unseres Lebensdrama's zusammengefaltet in der
Hand, bei Seite.

		Auch die damalige Gesellschaft in der Provinz zeigte vielfach
die Spuren dieses leisen Wechsels der Geschicke. Sie hatte nicht
nur ihre gewaltigen Schicksalsschläge; die Fälle, wo die
beliebtesten jungen Dandies damit endigten, sich mit einem
hergelaufenen Weibe und sechs Kindern in einer Mansardenkammer
niederlassen zu müssen, sondern auch jene weniger in die Augen
springenden Wechselfälle, welche die Grenzen des gesellschaftlichen
Verkehrs beständig verrücken, und den Menschen fortwährend das
Bewußtsein ihrer Abhängigkeit von einander aufdrängen. Einige
sanken ein wenig, andere arbeiteten sich herauf; Leute, die ihre
Muttersprache nicht richtig zu sprechen verstanden, wurden reich
und stolze Herren candidirten als Abgeordnete von Wahlflecken;
einige sahen sich von politischen, andere von kirchlichen
Strömungen fortgerissen und fanden sich in Folge dessen vielleicht
in wunderlicher Gesellschaft, während die wenigen Personen oder
Familien, welche inmitten all dieser schwankenden Verhältnisse
felsenfest standen, sich doch auch trotz ihrer Solidität allmälig
umgestalteten und den zwiefachen Wechsel ihrer selbst und derer,
welche sie beobachteten, zu erfahren hatten. Munizipalstädte und
ländliche Kirchspiele knüpften langsam neue Verbindungen an, –
langsam, wie die alten Strümpfe, in welchen früher die Ersparnisse
aufbewahrt zu werden pflegten, den Sparbanken wichen und wie die
Anbetung der alten Guinea [bookmark: text18]F18
verschwand – während Squires und Baronets und selbst Lords, welche
einstmals in untadeliger Abgeschlossenheit gelebt hatten, sich eine
nähere Berührung mit dem bürgerlichen Elemente zu Schulden kommen
ließen. Auch neue Ansiedler kamen aus verschiedenen Grafschaften
herbei, einige mit beunruhigend neuen Fertigkeiten, andere mit
einem beleidigendem Vorsprung an Schlauheit.

		In der That ging in Alt-England eine ähnliche Bewegung und
Vermengung der Menschen vor sich, wie sie uns Herodot berichtet,
welcher, bei seiner Erzählung dessen, was ehedem geschehen war, es
auch angemessen fand, das Schicksal eines Weibes zum Ausgangspunkte
zu nehmen; freilich war Jo, als ein offenbar durch schöne Geschenke
verlocktes Mädchen [bookmark: text19]F19, das Gegentheil von
Fräulein Brooke und bot in dieser Beziehung vielleicht mehr
Aehnlichkeit mit Rosamunde Vincy dar, die einen ausgezeichneten
Geschmack für Toilette und jene nymphenartige Gestalt, jenes reine
Blond des Haares und des Teints hatte, welches für die
Mannigfaltigkeit des Faltenwurfes und der Farbe der Stoffe den
freiesten Spielraum ließ.

		Aber diese Dinge machten nur zum Theil ihren Reiz aus. Sie galt
ihrer Zeit allgemein für die ausgezeichnetste Schülerin in Frau
Lemon's Schule, der ersten Schule in der Grafschaft, wo Alles, was
eine vollendete weibliche Bildung zu erfordern schien, selbst bis
zu dem Benehmen beim Besteigen und Verlassen des Wagens gelehrt
wurde. Frau Lemon hatte Fräulein Vincy immer als Beispiel
aufgestellt: keine Schülerin, pflegte sie zu sagen, übertreffe
diese junge Dame an Wissen und Schicklichkeit des Ausdrucks,
während ihre musikalischen Leistungen ganz ungewöhnlich seien. Wir
können nichts für die Art, wie die Leute sich über uns aussprechen,
und wahrscheinlich würden Julie und Imogen [bookmark: text20]F20, wenn Frau Lemon es
unternommen hätte, diese Heldinnen zu schildern, nicht als
poetische Wesen erschienen seien. Der erste Anblick Rosamunden's
würde den meisten Beurtheilern genügt haben, jedes durch Frau
Lemon's Lobeserhebungen erweckte Vorurtheil zu zerstreuen.

		Lydgate konnte nicht lange in Middlemarch sein, ohne sich dieses
angenehmen Anblicks zu erfreuen, ja, nicht ohne die Bekanntschaft
der Familie Vincy zu machen; denn obgleich Herr Peacock, dessen
Praxis er gegen eine Entschädigung übernommen hatte, nicht ihr Arzt
gewesen war (da Frau Vincy das herabstimmende System, nach welchem
dieser seine Patienten behandelte, nicht liebte), so hatte Lydgate
doch viele Patienten unter ihren Verwandten und Bekannten. Denn wo
hätte es in Middlemarch Jemanden von irgend welcher
gesellschaftlichen Bedeutung gegeben, der nicht mit den Vincy's
verwandt oder doch wenigstens bekannt gewesen wäre? Sie waren von
Alters her Fabrikanten und machten seit drei Generationen ein
angesehenes Haus, so war es wohl natürlich, daß viele Heirathen
zwischen Mitgliedern der Familie Vincy und mehr oder weniger für
»gentil« geltenden Nachbarn stattgefunden hatten. Herrn Vincy's
Schwester hatte eine reiche Partie durch ihre Verheirathung mit
Herrn Bulstrode gemacht und dieser hatte, als ein nicht in der
Stadt geborener Mann von etwas dunkler Herkunft, nach der Meinung
der Leute wohl daran gethan, sich mit einer echten middlemarcher
Familie zu verbinden; andererseits hatte Herr Vincy eine
Gastwirthstochter, mithin ein wenig unter seinem Stande
geheirathet. Aber auch dieser Verbindung fehlte das versöhnende
Element des Geldes nicht; denn Frau Vincy's Schwester war die
zweite Frau des reichen alten Herrn Featherstone gewesen und war
schon vor Jahren kinderlos gestorben, so daß für ihre Neffen und
Nichten Hoffnung vorhanden war, das Herz des Wittwers zu
gewinnen.

		Und nun traf es sich, daß Herr Bulstrode und Herr Featherstone,
zwei der bedeutendsten Patienten Peacock's, beide aus verschiedenen
Gründen seinen Nachfolger, dessen Erscheinen viele Erörterungen und
sogar Parteiungen hervorgerufen, besonders gut aufgenommen hatten.
Herr Wrench, der Arzt der Familie Vincy, hatte schon sehr bald nach
Lydgate's Auftreten Veranlassung gehabt, von der berufsmäßigen
Discretion desselben gering zu denken, und es gab kein Gerücht über
Lydgate, welches nicht im Vincy'schen Hause, wo viele Gäste ein-
und ausgingen, verhandelt worden wäre. Herr Vincy war im Ganzen
geneigter mit allen Leuten gut Freund zu sein, als eine bestimmte
Partei für oder gegen Jemanden zu nehmen; aber es lag kein Grund
für ihn vor, sich mit der Bekanntschaft eines neu angezogenen
Mannes zu übereilen.

		Rosamunde wünschte im Stillen, ihr Vater möge Herrn Lydgate
einladen. Sie war der Gesichter und Gestalten, an die sie von jeher
gewöhnt war, der verschiedenen unregelmäßigen Profile, der
charakteristischen Gangart und Ausdrucksweise der jungen
Middlemarcher, welche sie schon seit ihren Knabenjahren kannte,
überdrüssig. In der Schule war sie mit vornehmeren Mädchen
zusammengewesen, für deren Brüder sie sich nach ihrer Ueberzeugung
lebhafter würde haben interessiren können, als für diese
unvermeidlichen jungen Middlemarcher. Sie zog es vor, ihrem Vater
ihren Wunsch nicht mitzutheilen, und er seinerseits hatte, wie
gesagt, keine Eile mit der Sache. Ein Alderman, dem die Mayorswürde
bevorsteht, muß auf Erweiterung seiner Mittagsgesellschaften gefaßt
sein, für jetzt aber saßen noch Gäste genug an seinem wohlbesetzten
Tische.

		Auf diesem Tische standen die Reste des Familienfrühstücks oft
noch lange, nachdem Herr Vincy mit seinem zweiten Sohne in's
Geschäft gegangen, und nachdem Fräulein Morgan in ihren Lectionen
der jüngeren Kinder im Lehrzimmer schon weit vorgerückt war. Diese
Reste warteten auf den Faullenzer in der Familie, der jede Art von
Unbequemlichkeit, die er Anderen bereitete, geringer fand, als die
aufzustehen, wenn er gerufen wurde.

		So war es auch an einem Morgen jenes October, in welchem wir
Herrn Casaubon seine Besuche auf Tipton-Hof machen sahen. Obgleich
das Frühstückszimmer ein wenig überhitzt war, was den Wachtelhund
veranlaßt hatte, keuchend eine entferntere Ecke aufzusuchen, war
doch Rosamunde aus einem bestimmten Grunde länger als gewöhnlich
mit ihrer Stickerei sitzen geblieben, welche sie von Zeit zu Zeit
mit einem kleinen Schauer in den Schooß legte und mit einer Miene
zaudernder Ermüdung betrachtete. Ihre Mama, welche eben von einem
Gange in die Küche zurückgekehrt war, saß an der anderen Seite des
kleinen Arbeitstisches mit einem Ausdrucke vollkommneren
Seelenfriedens, bis sie, als die Uhr sich wieder zu schlagen
anschickte, von ihrer Handarbeit, einer Spitze, die sie mit ihren
runden Fingern ausbesserte, aufblickte und die Glocke zog.

		»Klopfen Sie doch noch einmal an Herrn Fred's Thür, Pritchard,
und sagen Sie ihm, daß die Uhr halb elf geschlagen hat.«

		Frau Vincy sagte das, ohne daß der strahlende Ausdruck guter
Laune in ihrem Gesichte, in welches ihre fündundvierzig Jahre weder
perpendiculäre noch horizontale Falten gegraben hatten, im
mindesten darunter gelitten hätte, und legte dann, indem sie ihre
rosa Haubenbänder zurückschob, ihre Handarbeit in den Schooß, um
sich der bewundernden Betrachtung ihrer Tochter zu überlassen.

		»Bitte Mama,« sagte Rosamunde, »laß Fred, wenn er zum Frühstück
herunter kömmt, keine Häringe geben. Ich kann es nicht ertragen,
wenn das ganze Haus schon so früh morgens danach riecht.«

		»O, liebes Kind, Du bist so hart gegen Deine Brüder! Das ist das
einzige, was ich an Dir auszusetzen habe. Du hast das beste
Temperament von der Welt, und doch bist Du so reizbar gegen Deine
Brüder.«

		»Nicht reizbar, Mama, Du hörst mich gewiß nie etwas unfreundlich
sagen.«

		»Nun ja, aber Du willst ihnen Manches vorenthalten.«

		»Brüder sind so unangenehm.«

		»O, liebes Kind, Du mußt mit jungen Männern Nachsicht haben. Sei
dankbar dafür, daß sie gute Herzen haben. Frauen müssen lernen
Kleinigkeiten leicht zu ertragen. Du wirst Dich doch einmal
verheirathen.«

		»Aber nicht mit einem Manne, der so ist wie Fred.«

		»Bring' Deinen eigenen Bruder nicht in Verruf, liebes Kind. Es
giebt wenige junge Leute, gegen welche sich so wenig sagen ließe,
wenn er auch sein Examen nicht hat machen können, warum,
begreife ich offen gestanden nicht; denn mir scheint er doch ein
höchst talentvoller Mensch zu sein. Und Du weißt ja selbst, wie er
auf der Universität zu den besten Gesellschaften eingeladen wurde.
Aber Du, liebes Kind, bist auch so eigen! – Du solltest froh sein,
einen so gentilen jungen Mann zum Bruder zu haben. An Robert hast
Du immer auszusetzen, daß er nicht wie Fred ist.«

		»O nein, Mama, nur daß er Robert ist.«

		»Nun, liebes Kind, Du wirst keinen jungen Mann in Middlemarch
finden, gegen den sich nicht etwas sagen ließe.«

		»Aber« – bei diesen Worten zeigte sich auf Rosamunden's Gesicht
ein Lächeln, welches plötzlich zwei Grübchen zu Tage förderte. Sie
selbst mochte diese Grübchen nicht, und pflegte deshalb in größerer
Gesellschaft wenig zu lächeln.

		»Aber ich werde keinen jungen Mann aus Middlemarch
heirathen.«

		»So scheint es, liebes Kind. Denn Du hast ja den höchsten
Nummern unter ihnen so gut wie einen Korb gegeben, und wenn es
einen bessern Mann giebt als diese, so existirt gewiß kein Mädchen,
das ihn mehr verdiente, als Du.«

		»Nimm es nicht übel, Mama, ich möchte aber, Du sagtest nicht
›die höchsten Nummern‹.«

		»Warum, was sind sie denn anders?«

		»Ich meine den Ausdruck, Mama, der ein Bischen gar zu vulgär
ist«

		»Das mag wohl sein, liebes Kind, ich habe mich nie auf eine
gewählte Sprache verstanden. Was sollte ich denn sagen?«

		»Die besten unter ihnen.«

		»Warum denn, der Ausdruck scheint mir eben so häßlich und
gewöhnlich. Wenn ich es mir überlegt hätte, würde ich gesagt haben:
›Die feinsten jungen Männer‹. Aber Du mit Deiner Erziehung mußt es
besser wissen.«

		»Was muß Rosy wissen?« fragte Fred, der, während die Damen über
ihre Arbeiten gebeugt dasaßen, unbemerkt durch die halboffne Thür
in's Zimmer geschlüpft war, und jetzt an das Kamin trat, sich mit
dem Rücken gegen dasselbe stellte und die Sohlen seiner Pantoffeln
daran wärmte.

		»Ob es richtig ist, zu sagen: ›die feinsten jungen Männer‹,«
antwortete Frau Vincy, indem sie wieder die Klingel zog.

		»Ach es giebt jetzt so viele ›feinste‹ Thee- und Zuckersorten.
›Fein‹ wird nachgrade ein Ladenjargon-Ausdruck.«

		»Seit wann bist Du denn ein Feind von Jargon?« fragte Rosamunde
mit mildem Ernst.

		»Nur ein Feind von der falschen Art von Jargon. Alle besondern
Ausdrücke sind Jargon und bezeichnend für eine bestimmte
Gesellschaftsklasse.«

		»Es giebt correctes Englisch, welches kein Jargon ist.«

		»Bitte um Vergebung, correctes Englisch ist der Jargon der
naseweisen Patrone, welche Geschichte und Essays schreiben. Und der
stärkste Jargon von Allen ist der Jargon der Dichter.«

		»Dir kommt es nicht darauf an, Fred, was Du sagst, wenn es Dir
nur scheinbar zum Beweis einer Behauptung dient.«

		»Nun, sag' mir doch, ob es Jargon oder Poesie ist einen Ochsen
›schleppfüßig‹ zu nennen.« –

		»Natürlich kannst Du es Poesie nennen, wenn Du willst.«

		»Oho, Fräulein Rosy, Sie wissen Homer nicht von Jargon zu
unterscheiden. Ich werde ein neues Spiel erfinden; ich werde kleine
Sätze aus den Classikern und Andere in Jargon auf Zettel schreiben
und sie Dir geben, um sie zu sondern.«

		»Weiß Gott, es ist doch höchst amüsant, junge Leute reden zu
hören!« sagte Frau Vincy im Tone freudiger Bewunderung.

		»Haben Sie nichts anderes für mich zum Frühstück, Pritchard?«
fragte Fred den Diener, der eben Kaffee und geröstetes Brot mit
Butter hereinbrachte, indem er dabei um den Tisch herumging und
sich den darauf stehenden Schinken, das gehackte Ochsenfleisch und
andere Reste von kalter Küche, mit einer Miene stillen
Mißvergnügens und höflicher Enthaltung von Aeußerungen des
Widerwillens betrachtete.

		»Haben Sie Lust zu Eiern, Herr?«

		»Eier, nein, lassen Sie mir ein Hühnerbein rösten.«

		»Wahrhaftig, Fred,« sagte Rosamunde, als der Diener das Zimmer
verlassen hatte, wenn Du durchaus warme Speisen zum Frühstück haben
mußt, so solltest Du doch früher hinunter kommen. Du kannst doch um
sechs Uhr morgens aufstehn, wenn Du jagen willst, ich begreife
nicht, warum Du es so schwer findest, auch an andern Tagen früher
aufzustehn.«

		»Das liegt an Deinem schwachen Begriffsvermögen, Rosy. Ich kann
aufstehen, um zu jagen, weil es mir Vergnügen macht.«

		»Was würdest Du von mir denken, wenn ich zwei Stunden später als
Alle hinunter käme und gebratene Hühnerbeine beorderte?«

		»Ich würde denken, daß Du eine sehr verwöhnte junge Dame
seiest,« sagte Fred, indem er mit der größten Gemüthsruhe sein
geröstetes Brod verzehrte.

		»Ich sehe nicht ein, welches größere Recht Brüder haben, sich
unangenehm zu machen, als Schwestern.«

		»Ich mache mich nicht unangenehm, Du findest mich nur so.
Unangenehm ist ein Wort, daß Deine Gefühle, aber nicht meine
Handlungen bezeichnet.«

		»Ich finde, es bezeichnet den Geruch von gerösteten
Hühnerbeinen.«

		»Durchaus nicht, es bezeichnet eine Sinnesempfindung in Deiner
kleinen Nase, in Verbindung mit gewissen zimperlichen Ideen, welche
Du in Frau Lemon's Schule eingesogen hast. Sieh Dir doch Mutter an,
sie hat an Nichts als an dem, was sie selbst thut, etwas
auszusetzen. Sie ist mein Ideal einer charmanten Frau.«

		»Gott segne Euch Beide, liebe Kinder, streitet Euch doch nicht,«
sagte Frau Vincy mit mütterlicher Herzlichkeit. »Komm, Fred,
erzähle uns ein wenig von dem neuen Doctor, wie gefällt er Onkel
Featherstone?«

		»Ich glaube, ganz gut. Er thut Lydgate alle erdenklichen Fragen
und schneidet dann, wenn dieser ihm antwortet, Gesichter, als wenn
die Antworten ihn in die Zehen kniffen. Das ist so seine Manier.
Ah, da kommt mein gebratenes Hühnerbein.«

		»Aber, weshalb bist Du gestern Abend so spät nach Hause
gekommen, lieber Fred? Du sagtest ja, Du wolltest nur Onkel
besuchen.«

		»O, ich habe bei Plymdale zu Mittag gegessen und nachher haben
wir eine Partie Whist gemacht, Lydgate war auch da.«

		»Und wie gefällt er Dir? Er ist, glaube ich, ein ächter
Gentleman. Er soll von sehr guter Familie sein, – mit den besten
Grafschaftsfamilien verwandt?«

		»Ja,« sagte Fred, »bei John war ein Lydgate, der ungeheuer viel
Geld ausgab. Und ich höre, daß dieser Lydgate ein Großcousin des
Doctors ist. Aber reiche Leute können sehr arme Schlucker zu
Großcousins haben.«

		»Es macht doch immer einen Unterschied, ob Jemand von guter
Familie ist,« sagte Rosamunde, in einem so sicheren Tone, daß man
wohl merkte, sie habe über diesen Gegenstand näher nachgedacht.

		Rosamunde fühlte, daß sie vielleicht glücklicher gewesen wäre,
wenn sie nicht einen Middlemarcher Fabrikanten zum Vater gehabt
hätte, und Alles, was sie daran erinnerte, daß der Vater ihrer
Mutter ein Gastwirth gewesen, war ihr unangenehm. Jeder, dem diese
Thatsache einfiel, mußte doch finden, daß Frau Vincy aussehe, wie
eine sehr hübsche, freundliche an die capriciösesten Ordres der
Gäste gewöhnte Gastwirthin.

		»Es kam mir komisch vor, daß er Tertius heißt,« sagte die
freundlich blickende Matrone, »aber es ist natürlich ein in der
Familie üblicher Name. Und nun erzähle uns ordentlich, was für eine
Art Mann er ist?«

		»O, ziemlich groß, dunkel, gescheidt, spricht gut – macht sich
etwas wichtig.«

		»Ich kann nie recht dahinter kommen, was Du unter ›wichtig
machen‹ verstehst,« sagte Rosamunde.

		»Wichtig macht sich Einer, wenn er zeigen will, daß er seine
eigenen Ansichten hat.«

		»Aber, lieber Fred, Aerzte müssen doch ihre eigenen Ansichten
haben,« sagte Frau Vincy. »Wozu anders sind sie denn da?«

		»Ja, Mutter, die Ansichten für die sie bezahlt werden. Aber
einer, der sich wichtig macht, thut immer, als wenn er Einem mit
seinen Ansichten ein Geschenk machte.«

		»Ich glaube, Mary Garth hat sehr viel für Herrn Lydgate übrig,«
sagte Rosamunde, nicht ohne eine Nüance von kleiner Malice.

		»Das weiß ich wahrhaftig nicht,« sagte Fred in etwas
verdrießlichem Tone, indem er vom Tische aufstand, einen Roman, den
er mit hinunter gebracht hatte, ergriff und sich damit in einen
Lehnstuhl warf. »Wenn Du eifersüchtig auf sie bist, so gehe selbst
öfter nach Stone-Court und mache sie todt!«

		»Bediene Dich doch nicht so ordinärer Ausdrücke, Fred. Wenn Du
fertig bist, bitte klingele.«

		»Aber wahr ist es doch, was Dein Bruder sagt, Rosamunde,« fing
Frau Vincy an, als der Diener abgedeckt hatte. »Es ist
jammerschade, daß Du es nicht über Dich gewinnen kannst, Onkel
öfter zu besuchen, so stolz, wie er auf Dich ist, und er wollte ja,
daß Du ganz zu ihm zögest. Wer weiß, was er dann für Dich und für
Fred gethan hätte. Gott weiß, wie gern ich Dich bei mir habe; aber
ich kann mich auch von meinen Kindern trennen, wenn es zu ihrem
Besten ist. Und jetzt kannst Du Dich darauf verlassen, daß Onkel
Featherstone etwas für Mary Garth thun wird.«

		»Mary Garth kann es in Stone Court wohl aushalten, weil ihr das
besser gefällt, als Gouvernante zu sein,« sagte Rosamunde, indem
sie ihre Arbeit zusammenlegte. »Lieber will ich nichts erben, als
Onkels Husten und seine häßlichen Verwandten oft ertragen
müssen.«

		»Er kann nicht mehr lange leben, liebes Kind, ich möchte sein
Ende nicht beschleunigen, aber mit seinem Asthma und seinem inneren
Leiden, – wir wollen hoffen, daß er es in einer andern Welt besser
bekommt. Und ich meine es gewiß nicht schlecht mit Mary Garth, aber
es muß doch Alles gerecht in der Welt zugehen. Und Herrn
Featherstone's erste Frau hat ihm kein Geld mitgebracht, wie meine
Schwester. Die Nichten und Neffen der ersten Frau können nicht so
viel Anspruch auf die Erbschaft machen, wie die Nichten und Neffen
meiner Schwester. Und ich muß gestehen, ich finde, daß Mary Garth
ein schrecklich häßliches Mädchen ist, das besser für eine
Gouvernante paßt.«

		»Darin werden Dir wohl nicht alle Leute beistimmen,« sagte Fred,
welcher die Fähigkeit zu besitzen schien, zugleich zu lesen und
zuzuhören.

		»Nun, lieber Fred,« erwiderte Frau Vincy, indem sie eine
geschickte Schwenkung machte, »wenn sie auch etwas erben sollte, –
Männer, die arme Frauen nehmen, müssen ja ihre armen Verwandten
mitheirathen, und die Garths sind ja so arm und leben so
bescheiden. Aber ich will Euch Euren Studien überlassen, liebe
Kinder, denn ich muß in die Stadt, um einige Einkäufe zu
machen.«

		»Fred's Studien sind nicht grade sehr tief,« sagte Rosamunde,
indem sie zugleich mit ihrer Mutter aufstand, »er liest nur einen
Roman.«

		»Nun, nun, nachher wird er auch schon an sein Latein und die
andern Geschichten gehn,« sagte Frau Vincy, indem sie ihrem Sohne
das Haar beschwichtigend streichelte. »Ich habe dazu schon im
Rauchzimmer heizen lassen. Du weißt, lieber Fred, Dein Vater
wünscht es, und ich sage ihm immer, Du wirst ein guter Junge sein,
und wieder auf die Universität gehen, um Dein Examen noch einmal zu
machen.«

		Fred zog die Hand seiner Mutter an die Lippen, sagte aber
nichts.

		»Du reitest heute wohl nicht aus,« sagte Rosamunde zögernd, kurz
nachdem ihre Mama fortgegangen war.

		»Du kannst morgen mit mir reiten, wenn Du Lust hast. Ich muß
aber nach Stone Court, weißt Du.«

		»Ach, ich reite so gern, daß es mir einerlei ist, wohin wir
gehen.«

		In Wahrheit wünschte Rosamunde grade nach Stone Court zu
reiten.

		»Hört einmal, Rosy,« sagte Fred, als sie im Begriff war, das
Zimmer zu verlassen, »wenn Du Dich an's Clavier setzest, sag' mir
Bescheid, und laß mich ein paar Lieder mit Dir spielen.«

		»Bitte, verlange das nur heute Morgen nicht von mir.«

		»Warum denn grade heute Morgen nicht?«

		»Ich möchte wirklich, Fred, Du gäbest es auf, Flöte zu blasen.
Es sieht so albern aus, wenn ein Mann die Flöte bläst. Und Du
spielst so aus dem Takt.«

		»Das nächste Mal, wenn Jemand Ihnen den Hof macht. Fräulein
Rosy, werde ich ihm sagen, wie verbindlich Sie sind.«

		»Was hast Du für ein größeres Recht darauf, daß ich mich Dir
durch anhören Deines Flötenspiels verbindlich erweise, als ich
darauf, daß Du Dich mir dadurch verbindlich erweisest, daß
Du nicht Flöte bläsest?«

		»Und was hast Du für ein Recht darauf, daß ich mit Dir
ausreite?«

		Diese Frage führte eine gütliche Beilegung des geschwisterlichen
Zwistes herbei, denn Rosamunde hatte sich grade auf diesen
Ritt ganz besonders gespitzt.

		So übte sie wohl beinahe eine Stunde mit ihrem Bruder »An Alexis
send' ich Dich,« »Ich war, wenn ich erwachte« und andere
Lieblingslieder aus seinem »Lehrmeister auf der Flöte,« deren
Exercitium, wie der ganzen schnaufenden Beschäftigung Fred mit
großem Ehrgeiz und nie ermattender Hoffnung auf Vervollkommnung
oblag.

			[bookmark: foot18]Die ›
Guinee‹ war eine von 1663 bis 1816 in Umlauf befindliche
britische Goldmünze, deren Wert seit 1717 auf 21 Schilling
festgesetzt war, also ein Pfund und ein Schilling. Wegen ihres
aristokratischen Nimbus wurden weiterhin viele Waren des gehobenen
Bedarfs in Guineen ausgepreist. – Anm.d.Hrsg.
	[bookmark: foot19]Jo war in der
griechischen Mythologie die Tochter des Flussgottes Inachos und der
Melia. Sie war eine eine Priesterin der Hera, die sich von Zeus
verführen ließ. – Anm.d.Hrsg.
	[bookmark: foot20]Figuren aus Shakespeares Dramen »Romeo und Julia« und
»Cymbeline«. – Anm.d.Hrsg.


	
		
		Zwölftes Kapitel.

		Das Motto des Kapitel
12:

		He had more tow on his distaffe

Than Gerveis knew.

		Chaucer: The Miller's Tale.

		Der Ritt nach Stone Court, welchen Fred und
Rosamunde am nächsten Morgen machten, führte eine gute Strecke weit
durch echt englische Landschaft, fast lauter Wiesen und Weideland,
auf Wegen, die von Hecken eingezäunt waren, welche noch in üppiger
Fülle wuchsen und rothe Früchte für die Vögel ausstreuten. Jedes
Feld hatte seine besondere Physiognomie, welche den von Jugend auf
an sie gewöhnten Augen theuer war. Der Teich im Winkel, an welchem
Sumpfgräser wuchsen und über welchen flüsternde Weiden gebeugt
standen; die große Eiche, welche eine kahle Stelle inmitten des
Weidelandes beschattete; der hohe Hügel, auf welchem Erlen wuchsen,
die steile Böschung der alten Mergelgrube, welche einen rothen
Hintergrund für die Kletten bildete; die zerstreut daliegenden
Dächer und Heuschober bäuerlicher Heimstätten, zu welchen kein
erkennbarer Weg führte; das graue Thor und die Zäune, die sich von
dem saftigen Grün des angrenzenden Wäldchens abhoben, und die
einsame Hütte mit ihrem alten, alten Strohdache, auf welchem die
Jahre Hügel und Thäler von Moos gebildet hatten, die einen
wundervollen Wechsel von Licht und Schatten darboten, eine
Hügellandschaft im Kleinen, wie wir sie im späteren Leben in weiter
Ferne suchen und wohl größer, aber nicht schöner finden –, das sind
die Dinge, welche für die im Innern Englands Geborenen der
Landschaft den höchsten Reiz verleihen, die Gegenstände, unter
denen sie als Kinder herumtrippelten, die sich ihnen einprägten,
wenn sie im Wagen zwischen den Knieen ihres Vaters stehend, langsam
durch die Landschaft dahinfuhren.

		Aber die Wege, selbst die Seitenwege waren vortrefflich; denn in
dem Lowicker Kirchspiel gab es, wie wir gesehen haben, keine
kothigen Gäßchen und keine armen Gutsleute, und durch das Lowicker
Kirchspiel führte Fred und Rosamunde ihr Weg, nachdem sie etwa eine
halbe Meile geritten waren. Noch eine Viertelstunde und sie waren
in Stone Court und schon am Ende der ersten Hälfte dieser Strecke
wurde das Haus sichtbar, welches aussah, als ob es durch das
unerwartete Entstehen vieler landwirthschaftlicher Gebäude an
seiner linken Seite, in seinem Ausbau zu einem steinernen
Herrenhause aufgehalten und verhindert worden wäre, mehr als die
stattliche Wohnung eines Hofbesitzers zu werden. Das Haus bot aus
der Ferne einen nur um so angenehmeren Anblick dar, als eine dicht
gedrängte Masse thurmartig zugespitzter Kornhaufen neben einer
schönen Allee von Wallnußbäumen an seiner rechten Seite stand. Bald
wurde etwas sichtbar, was man für ein vor dem Hause in die Runde
fahrendes Cabriolet halten konnte.

		»O weh,« sagte Rosamunde, »ich hoffe, es sind keine von Onkels
schrecklichen Verwandten da.«

		»Sie sind es aber doch. Das ist Frau Waule's Cabriolet, – ich
glaube, das letzte noch existirende gelbe Cabriolet. Wenn ich Frau
Waule darin sehe, begreife ich, wie man früher gelb getrauert haben
kann. Das Cabriolet macht mir ganz den Eindruck eines
Leichenwagens. Und dabei trägt Frau Waule immer schwarzen Crêpe.
Wie fängt sie das an, Rosy? Ihre Verwandten können doch nicht immer
sterben.«

		»Das weiß ich nicht. Und sie ist nicht im Mindesten
strenggläubig,« sagte Rosamunde nachdenklich, als ob dieser
religiöse Gesichtspunkt das beständige Tragen von Crêpe. vollkommen
erklärt haben würde. – »Und nicht arm,« fügte sie einen Augenblick
später hinzu.

		»Nein, wahrhaftig nicht! Sie sind reich wie Juden, diese Waule's
und Featherstone's; ich meine, für Leute wie sie, die nichts
auszugeben brauchen. Und doch umkreisen sie Onkel wie die Geier,
und sind bange, daß ein Pfennig aus der Familie komme. Aber ich
glaube, er haßt sie Alle.«

		Die Frau Waule, die sich in den Augen dieser entfernten
Verwandten so geringer Anerkennung erfreute, hatte zufällig noch
diesen Morgen, mit einer keineswegs ausdrucksvollen Miene, sondern
in einem leisen murmelnden indifferenten Tone, wie man eine Stimme
durch Watte hindurch hört, gesagt: Sie wünsche nicht »günstig von
ihnen beurtheilt zu werden,« sie sitze hier an ihres rechten
Bruders Heerd, und sei fünfundzwanzig Jahre Jane Featherstone
gewesen bevor sie Jane Waule geworden, was ihr ein Recht gebe zu
reden, wenn diejenigen, die kein Recht dazu hätten, sich Freiheiten
mit dem Namen ihres Bruders erlaubten.

		»Worauf willst Du hinaus?« fragte Herr Featherstone, welcher
seinen Stock zwischen den Knien hielt, und seine Perrücke zurecht
schob, indem er ihr einen scharfen Blick zuwarf, und von ihrem
Gesichtsausdruck beeindruckt zu werden schien, wie von einem kalten
Luftzuge, der ihn husten machte.

		Frau Waule mußte mit ihrer Antwort warten, bis Mary Garth ihm
einen Löffel Saft eingegeben, der Husten sich in Folge dessen
wieder gelegt und Herr Featherstone angefangen hatte, mit einem
verdrießlichen Blick auf das Feuer, an dem goldenen Knopf seines
Stocks zu reiben. Es war ein lustiges Feuer, aber es brachte keine
Veränderung auf Frau Waule's frostig aussehendem dunkelrothem
Gesichte hervor, welches, mit seinen Ritzen statt der Augen und mit
seinen Lippen, die sich beim Sprechen kaum bewegten, ebenso
indifferent war wie ihre Stimme.

		»Die Doctoren können den Husten nicht kuriren, Bruder. Der
Husten ist grade wie meiner; denn ich bin ja Deine rechte
Schwester, in meiner Constitution wie in Allem. – Aber wie gesagt,
es ist schade, daß die Familie des Herrn Vincy sich nicht besser
benimmt.«

		»Soo! Davon hast Du nichts gesagt. Du sagtest nur, Jemand habe
sich Freiheiten mit meinem Namen erlaubt.«

		»Und das ist nicht mehr, als was ich beweisen kann, wenn das,
was alle Leute sagen, wahr ist. Mein Bruder Salomon erzählt mir,
daß es zum Gerede in ganz Middlemarch geworden sei, wie unsolide
der junge Vincy sei, und wie er, seit er wieder zu Hause ist, immer
Billard gespielt habe.«

		»Unsinn! Was thut denn das, wenn einer 'mal Billard spielt?
Billard ist ein ganz gentiles Spiel, und der junge Vincy ist kein
Dummkopf. Wenn Dein Sohn John sich jetzt auf's Billardspiel legen
wollte, würde er sich freilich zum Narren machen.«

		»Dein Neffe John hat nie Billard oder irgend ein anderes Spiel
gespielt, Bruder, und kommt nicht in Gefahr, hunderte von Pfunden
zu verlieren, die, wenn es wahr ist, was alle Leute sagen, irgendwo
anders herkommen müssen, als aus der Tasche des alten Herrn Vincy.
Denn die Leute sagen, er hat seit Jahren schlechte Geschäfte
gemacht, obgleich kein Mensch das denken sollte, wenn man ihn
herumstolziren und ein Haus machen sieht, wie sie es thun. Und ich
habe sagen gehört, daß Herr Bulstrode sehr aufgebracht über Frau
Vincy sei wegen ihrer Oberflächlichkeit, und weil sie ihre Kinder
so verziehe.«

		»Was geht mich Bulstrode an? Ich mache keine Geschäfte mit
ihm.«

		»Nun, Frau Bulstrode ist Herrn Vincy's Schwester, und die Leute
sagen, Herr Vincy mache seine Geschäfte zumeist mit dem Gelde der
Bank, und das kannst Du doch wohl selbst sehen, Bruder, daß wenn
eine Frau über vierzig rosa Haubenbänder trägt, die sie immer
herumflattern läßt, und immer so auffallend lacht, und all so
etwas, – daß das sehr unschicklich ist. Aber seine Kinder verziehen
und das Geld haben, ihre Schulden zu bezahlen, ist zweierlei. Und
Du kannst offen erzählen hören, daß der junge Vincy auf seine
Aussichten hin, Geld aufgenommen hat, – ich sage nicht auf was für
Aussichten hin. Fräulein Garth hört, was ich sage und kann es gern
wiedererzählen. Ich weiß, junge Leute halten zusammen.«

		»Nein, ich danke Ihnen, Frau Waule,« sagte Mary Garth. »Ich höre
Klatschgeschichten zu ungerne, als daß ich Lust haben sollte, sie
wieder zu erzählen.«

		Herr Featherstone rieb an dem Knopf seines Stocks, und brach in
ein kurzes krampfhaftes Lachen aus, das ungefähr eben so echt war,
wie das Kichern eines alten Whistspielers über eine schlechte
Karte. Ohne seinen Blick vom Kaminfeuer wegzuwenden, sagte er:

		»Und wer sagt, daß Fred Vincy keine Aussichten hat? Ich sollte
denken, ein so hübscher frischer Bursche hätte wohl
Aussichten.«

		Es dauerte eine kleine Weile, bevor Frau Waule antwortete, und
als sie es that, geschah es mit einer anscheinend von Thränen
leicht angefeuchteten Stimme, obgleich ihr Gesicht noch ganz
trocken war.

		»Wie dem auch sei, Bruder, es ist natürlich sehr schmerzlich für
mich und meinen Bruder Salomon zu hören, daß man sich Freiheiten
mit Deinem Namen erlaubt, und dabei denken zu müssen, daß Dein
Leiden Dich plötzlich wegraffen könnte und daß Leute, die, so wenig
Featherstone's sind, wie der Hanswurst im Polichinellkasten, kein
Hehl daraus machen, daß sie auf Deine Erbschaft speculiren. Und ich
bin doch Deine rechte Schwester und Salomon Dein rechter Bruder!
Wenn jene Leute richtig speculirten, wozu hätte es dann dem
Allmächtigen gefallen, Familien zu machen?«

		Bei diesen Worten ließ Frau Waule, ihren freilich nicht allzu
reichlichen Thränen freien Lauf.

		»Komm heraus damit, Jane!« sagte Herr Featherstone und sah ihr
dabei scharf in's Gesicht. »Du willst sagen, Fred Vincy habe
Jemanden gefunden, der ihm auf das hin, was er über mein Testament
zu wissen behauptet, Geld vorgeschossen habe, wie?«

		»Das habe ich nicht gesagt, Bruder.« Frau Waule's Stimme war
wieder trocken und fest geworden. »Mir hat es mein Bruder Salomon
erzählt, als er gestern Abend vom Markte kam und mich besuchte, um
mir wegen des alten Weizens Rath zu ertheilen, da ich ja als Wittwe
allein stehe, denn mein Sohn John ist zwar ein höchst ordentlicher
Mensch, aber erst ein und zwanzig Jahre alt. Und Salomon hatte es
aus bester Quelle, und hatte nicht einen, sondern viele
Gewährsmänner.«

		»Albernes Geschwätz! Ich glaube kein Wort davon. Das Ganze ist
eine erfundene Geschichte. Geh' doch einmal an's Fenster, Mädchen;
es war mir eben, als hörte ich Pferdegetrappel. Sieh' doch zu, ob
der Doctor kommt.«

		»Nicht von mir erfunden und, auch nicht von Salomon, der, was
man auch sonst von ihm sagen mag, – und ich gebe zu, daß er
manchmal wunderlich ist –, sein Testament gemacht und sein Vermögen
unter diejenigen seiner Verwandten, mit denen er auf gutem Fuße
steht, gleich vertheilt hat; wiewohl ich für mein Theil glaube, es
giebt Zeiten, wo Einige mehr berücksichtigt werden sollten als
Andere. Aber Salomon macht kein Geheimniß aus dem, was er zu thun
beabsichtigt.«

		»Das zeigt nur noch deutlicher, was er für ein Narr ist,« sagte
Herr Featherstone mit Mühe, da er grade einen heftigen Hustenanfall
bekam, der Mary Garth bei ihm stehen zu bleiben zwang, so daß sie
nicht sehen konnte, was es für Pferde waren, deren Getrappel jetzt
nicht mehr vernehmbar war, weil sie eben vor dem Hause angelangt,
stillstanden.

		Noch ehe Herrn Featherstone's Hustenanfall sich wieder gelegt
hatte, trat Rosamunde, die ihr Reitkleid sehr graziös aufgenommen
hatte, in's Zimmer. Sie machte einen sehr förmlichen Knix vor Frau
Waule, welche diesen Gruß steif mit den Worten: »Wie geht es Ihnen,
Fräulein?« erwiderte, nickte dann Mary Garth lächelnd und
schweigend zu und blieb stehen, bis der Husten vorüber sein und ihr
Onkel von ihr würde Notiz nehmen können.

		»Sieh da, Fräulein Rosy,« sagte er endlich, »Du siehst gut aus,
wo ist Fred?«

		»Er sieht nach den Pferden und wird gleich hier sein.«

		»Setz' Dich, setz' Dich. Frau Waule, Du thust wohl besser
fortzugehen.«

		Selbst diejenigen unter Peter Featherstone's Nachbaren, welche
ihn einen alten Fuchs nannten, hatten ihn doch nie einer nicht
aufrichtig gemeinten Höflichkeit geziehen, und seine Schwester war
schon ganz an den eigenthümlichen Mangel jeder Förmlichkeit,
welcher den Verkehr mit seinen Blutsverwandten charakterisirte,
gewöhnt.

		In der That war sie selbst zu glauben geneigt, daß für
Mitglieder einer und derselben Familie die völlige Entbindung von
dem Zwange, sich einander angenehm zu machen, den Absichten des
Allmächtigen entspreche. Sie stand langsam ohne irgend ein Zeichen
von Empfindlichkeit auf und sagte in ihrer gewöhnlichen, murmelnden
eintönigen Weise:

		»Bruder, ich hoffe, der neue Doctor wird etwas für Dich thun
können. Salomon sagt, die Leute sprechen viel von seiner
Geschicklichkeit. Ich wünsche wirklich von Herzen, daß Du uns
erhalten bleibest. Und niemand ist mehr bereit Dich zu pflegen, als
Deine rechte Schwester und Deine rechten Nichten, wenn Du es nur
sagen wolltest. Da sind Rebecca und Johanna und Elisabeth, weißt
Du.«

		»Ja, ja, ich weiß ganz gut, – ich will Dir beweisen, daß ich
mich ihrer Aller ganz gut erinnere – sie sind Alle dunkel und
häßlich, ihnen thäte ein bischen Geld sehr nöthig, wie? Von den
Frauen in unserer Familie war nie eine hübsch; aber die
Featherstone's haben immer etwas Geld gehabt und die Waule's auch.
Waule hat auch Geld gehabt. Waule saß gut in der Wolle Ja, ja, Geld
ist ein gutes Ei; und wenn man Geld zu hinterlassen hat, soll man
es in ein warmes Nest legen. Adieu, Frau Waule!«

		Bei diesen Worten zupfte Herr Featherstone an beiden Seiten
seiner Perrücke, als ob er sich die Ohren zuhalten wolle, und seine
Schwester ging, über seinen letzten orakelhaften Ausspruch
grübelnd, von dannen. Ungeachtet ihrer Eifersucht auf die Vincy's
und Mary Garth, lag doch als unterster Bodensatz in der Tiefe ihres
Herzens die Ueberzeugung, daß ihr Bruder, Peter Featherstone, den
Hauptbestandtheil seines Vermögens niemals seinen Blutsverwandten
entziehen werde. Warum hatte sonst der Allmächtige seine beiden
Frauen kinderlos zu sich genommen, nachdem er so viel Geld an
Manganerz und anderen Dingen, an die vorher Niemand gedacht,
verdient hatte. Und warum gab es in Lowick eine Kirche, in welcher
die Waule's und Powderell's seit Generationen in demselben
Kirchenstuhle und die Featherstone's dicht dabei gesessen hatten,
wenn am nächsten Sonntag nach dem Tode ihres Bruders Peter, jeder
Mensch erfahren sollte, daß sein Vermögen aus der Familie gegangen
sei? Der menschliche Geist hat sich zu keiner Zeit bei dem Gedanken
an ein sittliches Chaos beruhigen können und etwas so
Widersinniges, wie es die hier in Aussicht genommene Möglichkeit
gewesen wäre, war doch nicht zu fassen. Aber wir fürchten Vieles,
was wir nicht eigentlich zu fassen vermögen.

		Als Fred in's Zimmer trat, betrachtete ihn der Alte mit einem
eigenthümlichen Augenzwinkern, welches der junge Mann oft
Gelegenheit gehabt hatte, sich als eine Aeußerung des Stolzes auf
die Reize seiner Erscheinung auszulegen.

		»Geht Ihr Beiden auch fort, Mädchen,« sagte Herr Featherstone,
»ich habe mit Fred zu reden.«

		»Komm mit mir auf mein Zimmer, Rosamunde. Du wirst Dir für die
kurze Zeit aus der Kälte nichts machen,« sagte Mary.

		Die beiden Mädchen hatten sich nicht nur als Kinder gekannt,
sondern waren in derselben Provincialschule zusammen gewesen, so
daß sie viele gemeinschaftliche Erinnerungen hatten und sehr gern
vertraulich mit einander plauderten. In Wahrheit war dieses
tête-à-tête einer der Zwecke, welche
Rosamunde nach Stone Court geführt hatten.

		Der alte Featherstone wollte die Unterredung mit Fred nicht eher
anfangen, als bis sich die Thür hinter den Mädchen geschlossen
hätte. Er fuhr fort, Fred mit demselben Augenzwinkern und einer
seiner gewöhnlichen Grimassen zu betrachten, welche darin bestand,
daß er abwechselnd seine Lippen zusammenpreßte und weit öffnete.
Als er dann zu sprechen anfing, geschah es in einem leisen Tone,
welcher eher einem bezahlten Denuncianten, als einem erzürnten
älteren Mann anzugehören schien. Es lag nicht in seiner Art, selbst
wenn es sich um Vergehen gegen seine eigene Person handelte, eine
ernste sittliche Entrüstung zu empfinden. Er fand es sehr
natürlich, daß Andere es versuchte, ihn zu übervortheilen, nur daß
er ein Bischen zu schlau für sie war.

		»So, mein junger Herr, Sie haben zehn Prozent für Geld bezahlt,
welches Sie durch eine Hypothek auf mein Land, die Sie nach meinem
Tode geben wollen, abzubezahlen versprochen haben, wie? Sie
schätzen meine Lebensdauer auf etwa zwölf Monate, aber ich kann
mein Testament noch ändern.«

		Fred erröthete. Er hatte zwar kein Geld in der angegebenen Weise
geborgt und das aus sehr triftigen Gründen; aber er war sich
bewußt, ziemlich zuversichtlich (vielleicht zuversichtlicher, als
er sich selbst erinnerte), von seiner Aussicht, Featherstone's
Landbesitz zu erben, gesprochen und diesen Besitz als ein künftiges
Mittel, gegenwärtige Schulden zu bezahlen, bezeichnet zu haben.

		»Ich weiß nicht, was Du meinst, Onkel. Ich habe ganz gewiß nie
Geld auf eine so unsichere Aussicht hin geborgt. Bitte, erkläre
Dich näher.«

		»Nein, mein Lieber, Du mußt mir die Sache erklären. Ich kann
mein Testament noch ändern, vergiß das nicht. Ich bin bei vollem
Verstande, kann Zins auf Zins im Kopf berechnen und erinnere mich
des Namens jedes Narren, mit dem ich einmal zu thun gehabt habe,
noch ganz so gut, wie vor zwanzig Jahren. Was Teufel! Ich bin ja
noch keine Achtzig. Ich sage Dir, Du mußt diese Geschichte in
Abrede stellen.«

		»Ich habe sie ja in Abrede gestellt, Onkel,« antwortete Fred mit
einer Nüance von Ungeduld im Tone; er vergaß, daß in der
Ausdrucksweise seines Onkels »in Abrede stellen« so viel bedeute,
wie »beweisen, daß etwas nicht wahr sei,« obgleich Niemand weiter
davon entfernt war, die beiden Begriffe mit einander zu
verwechseln, als der alte Featherstone, der sich oft darüber
wunderte, daß so viele Narren seine eigenen Behauptungen für
Beweise nahmen. »Aber,« fuhr Fred fort, »ich stelle die Geschichte
nochmals förmlich in Abrede, sie ist eine alberne Lüge.«

		»Dummes Zeug, Du mußt mir Beweise bringen, ich habe die
Geschichte von dem besten Gewährsmann.«

		»Nenne mir Deinen Gewährsmann und laß ihn Dir den Mann nennen,
von welchem ich das Geld geborgt haben soll, dann kann ich
beweisen, daß die Geschichte nicht wahr ist.«

		»Mein Gewährsmann ist sehr gut, ein Mann, der glaube ich fast
Alles weiß, was in Middlemarch vorgeht. Es ist Dein feiner,
frommer, mildthätiger Onkel.«

		Bei diesen Worten schüttelte der Alte sich, was bei ihm gute
Laune bedeutete.

		»Herr Bulstrode?«

		»Wer anders, wie?«

		»Ach dann haben sicherlich ein paar salbungsreiche Worte, die er
vielleicht über mich hat fallen lassen, Veranlassung zu dieser
Lügengeschichte gegeben. Behaupten die Leute, er habe den Mann, der
mir das Geld geliehen, namhaft gemacht?«

		»Wenn es einen solchen Mann giebt, so kennt ihn Bulstrode,
darauf kannst Du Dich verlassen. Aber vielleicht hast Du nur
versucht, das Geld zu bekommen, und hast es nicht bekommen, das
würde Bulstrode auch wissen. Du mußt mir ein Schreiben von
Bulstrode bringen, in welchem er erklärt, er glaube nicht, daß Du
jemals versprochen habest, Deine Schulden mit meinem Landbesitz zu
bezahlen. Hörst Du?«

		Featherstone's Gesicht mußte die ganze Scala seiner Grimassen
durchmachen, um seinem stillen Triumphe über die Ungetrübtheit
seiner geistigen Fähigkeiten zum vollen Ausdrucke zu verhelfen.

		Fred fühlte, daß er sich in einem widerwärtigen Dilemma
befand.

		»Du scherzest gewiß, Onkel; Herr Bulstrode läßt sich wie andere
Leute eine Menge von Dingen aufbinden, und er hat ein Vorurtheil
gegen mich. Ich würde ihn leicht dahin bringen können, schriftlich
zu erklären, daß er keine Thatsachen zum Beweise des Gerüchts weiß,
von dem Du sprichst, obgleich das zu Unannehmlichkeiten führen
könnte. Aber ich könnte ihn doch kaum bitten, sich schriftlich über
das zu erklären, was er in Betreff meiner glaubt oder nicht
glaubt.« Fred hielt einen Augenblick inne, und fügte dann mit einem
vermeintlich schlau berechneten Appell an die Eitelkeit seines
Onkels hinzu: »So etwas kann doch ein Gentleman nicht von mir
verlangen.«

		Aber er sah sich in seiner Erwartung von der Wirkung dieses
Appells getäuscht.

		»O, ich weiß was Du meinst. Du möchtest lieber mich als
Bulstrode verletzen. Und wer ist er – er hat hier herum so viel ich
weiß, kein Land. Der Patron ist ein Speculant. Er kann jeden Tag
herumliegen, wenn der Teufel einmal keine Lust mehr hat ihn zu
stützen. Und dazu dient ihm auch seine Religion: er braucht Gott
den Allmächtigen um weiterzukommen. Das ist dummes Zeug! Eine Sache
ist mir ziemlich klar geworden, als ich noch zur Kirche ging: Gott
der Allmächtige schützt den Landbesitz. Er verheißt Land und er
giebt Land und macht Menschen reich mit Vieh und Korn. Aber Du
neigst Dich auf die andere Seite, Dir gefallen Bulstrode und
Speculationen besser, als Featherstone und Landbesitz.«

		»Bitte um Vergebung, Onkel,« sagte Fred, indem er aufstand, sich
mit dem Rücken gegen das Kamin stellte, und sich mit der
Reitpeitsche auf den Stiefel schlug: »ich liebe weder Bulstrode
noch Speculationen.«

		Er sagte das in einem ziemlich verdrießlichen Ton; denn er fand
sich in einer Weise in die Enge getrieben, die man im Schachspiele
»Patt« nennt.

		»Nun, nun, Du kannst ohne mich fertig werden, das ist ziemlich
klar,« sagte der alte Featherstone, während ihm der Gedanke an die
Möglichkeit, daß Fred sich von ihm unabhängig machen könnte, in
Wahrheit sehr unangenehm war. »Du brauchst weder ein Stückchen
Land, um einen Squire anstatt eines verhungernden Pastors aus Dir
zu machen, noch hast Du nöthig, mit einem Sümmchen von hundert
Pfund lancirt zu werden. Mir ist es alles einerlei. Ich kann ja
noch fünf Codicille zu meinem Testament machen, wenn ich Lust habe,
und ich werde meine Banknoten für ein Nestei aufsparen. Mir ist es
alles einerlei.«

		Fred erröthete abermals. Featherstone hatte ihm zwar selten,
aber doch dann und wann Geldgeschenke gemacht, und in diesem
Augenblick erschien es ihm fast härter, die unmittelbare Aussicht
auf Banknoten, als die entferntere Aussicht auf Landbesitz
verlieren zu sollen.

		»Ich bin nicht undankbar, Onkel. Ich habe gewiß nie Mißachtung
gegen die freundlichen Absichten zeigen wollen, welche Du
vielleicht für mich hegen möchtest. Im Gegentheil.«

		»Seht gut, dann beweise es auch. Bringe mir ein Schreiben von
Bulstrode, in welchem er erklärt, er glaube nicht, daß Du geprahlt
und versprochen habest, Deine Schulden aus meinem Landbesitze zu
bezahlen, und dann – wenn es sich zeigen sollte, daß Du in einer
Klemme bist, wollen wir einmal sehen, ob ich nicht etwas für Dich
thun kann. Das wäre abgemacht! Komm, gieb mir Deinen Arm. Ich will
versuchen, einmal um das Zimmer herumzugehn.«

		Fred hatte trotz seiner augenblicklichen Gereiztheit doch so
viel natürliche Gutmüthigkeit, daß ihm der ungeliebte und
unverehrte alte Mann, der mit seinen wassersüchtigen Beinen beim
Gehen noch kümmerlicher aussah als gewöhnlich, ein bischen Leid
that. Während er ihm seinen Arm reichte, dachte er bei sich, wie
wenig es ihm selbst gefallen würde, ein alter Mann mit zerrütteter
Gesundheit zu sein, und gutmüthig stand er mit dem Alten still,
erst vor dem Fenster, um die gewohnten Bemerkungen über die Hühner,
die das Stück eine Guinee kosteten, und den Wetterhahn anzuhören
und dann vor dem spärlich besetzten Büchergestell, dessen in
dunkles Kalbsleder gebundene Zierden Josefus, Culpepper, Klopstocks
Messias und mehrere Bände des alten »Gentleman's Magazine«
waren.

		«Lies mir doch einmal die Titel der Bücher vor, komm, Du bist ja
ein Gelehrter.«

		Fred that, wie ihm geheißen war.

		»Wozu braucht denn das Mädchen noch mehr Bücher? Wozu mußt Du
ihr noch mehr Bücher bringen?«

		»Die Bücher unterhalten sie, Onkel. Sie liest sehr gern.«

		»Ein bischen gar zu gern,« sagte Herr Featherstone in einem
etwas verfänglichen Tone. »Sie pflegte immer zu lesen, wenn sie bei
mir saß. Aber da habe ich einen Riegel vorgeschoben. Sie muß mir
jetzt die Zeitung laut vorlesen. Das ist, denke ich, genug für den
Tag. Ich kann es nicht mit ansehen, wenn sie für sich liest.
Verstehst Du? – Und nun bring ihr keine Bücher mehr.«

		»Jawohl, Onkel, ich höre.«

		Fred hatte diese Ordre schon öfter erhalten, hatte ihr aber im
Geheimen immer zuwider gehandelt, und gedachte ihr auch ferner
zuwider zu handeln.

		»Klingle,« sagte jetzt Herr Featherstone, »die Kleine soll
herunter kommen.«

		Die Unterhaltung zwischen Rosamunde und Mary war in einem
rascheren Tempo vor sich gegangen, als die ihrer männlichen
Verwandten. Sie dachten nicht daran sich hinzusetzen, sondern
blieben vor dem Toiletttisch in der Nähe des Fensters stehen, vor
welchem Rosamunde ihren Hut abnahm, ihren Schleier in Ordnung
brachte und ihr Haar, welches blond war, wie das eines
Kinderkopfes, mit den Fingerspitzen zurecht stutzte. Mary Garth
erschien nur um so häßlicher, als sie in einem Winkel zwischen den
beiden Nymphen stand, (der einen im Spiegel und der andern vor
demselben) welche sich einander mit Augen ansahen, die von einem
himmlischen und so tiefen Blau waren, daß sie wohl die feinsten
Gedanken, die etwa ein sinniger Beobachter hinter ihnen suchen
mochte, aber auch weniger seine Gedanken, welche die Besitzerin
vielleicht nicht zu verrathen Lust hatte, bergen konnten. Es gab
nur wenige Kinder in Middlemarch, die neben Rosamunde noch blond
aussahen, und ihr eng anliegendes Reitkleid ließ die zarten
Wellenlinien ihrer schlanken Gestalt nur um so anmuthiger
hervortreten.

		In der That waren alle Männer in Middlemarch mit Ausnahme ihrer
Brüder der Ansicht, daß Rosamunde das beste Mädchen in der Welt
sei, und einige nannten sie einen Engel. Mary Garth dagegen hatte
das Aussehen einer gewöhnlichen Sünderin; sie war braun, ihr
krauses dunkles Haar war rauh und struppig, ihre Gestalt war klein,
und es wäre nicht wahr gewesen, wenn man einer gefälligen
Anthithese zu Liebe behauptet hätte, daß sie im Besitze aller
Tugenden sei. Häßlichkeit hat ihre besondern Versuchungen und grade
so viele Laster wie Schönheit: sie ist in Gefahr Liebenswürdigkeit
zu heucheln, oder wenn sie das nicht thut, alle Widerwärtigkeit
eines unzufriedenen Gemüths zu zeigen. Unter allen Umständen ist es
begreiflich, wenn in der Seele eines Mädchens, welches einem so
lieblichen Geschöpfe gegenüber ein häßliches Ding genannt wird, der
Sinn für edle Wahrhaftigkeit und die Angemessenheit der Sprache
leiden.

		Im Alter von zweiundzwanzig Jahren hatte sich Mary sicherlich
noch nicht jenen höchst verständigen Sinn und jene guten Grundsätze
angeeignet, welche weniger glücklich situirten Mädchen gewöhnlich
empfohlen werden, als ob sie in fertig präparirter Quantität, mit
einem angenehmen Beigeschmack von Resignation, nach Vorschrift zu
haben wären. Ihr Scharfsinn hatte einen Anstrich von satirischer
Bitterkeit, der sich immer wieder erneuerte und nie ganz
verschwand, außer wo sie von einem starken Dankbarkeitsgefühl gegen
Diejenigen beherrscht war, welche anstatt ihr vorzupredigen, daß
sie mit ihrem Loose zufrieden sein müsse, etwas dazu thaten, ihr
dasselbe zu erleichtern. Die Jahre hatten ihre Häßlichkeit
gemildert, welche von der guten, menschlichen Beschaffenheit war,
wie sie zu allen Zeiten unter allen Breitegraden bei unserm
Geschlechte sehr gewöhnlich gewesen ist. Rembrandt würde sie gern
gemalt und würde ihre breiten Züge mit einem Ausdruck intelligenter
Rechtschaffenheit aus der Leinwand haben herausblicken lassen. Denn
rechtschaffene, wahrheitsliebende Billigkeit war Mary's beste
Eigenschaft; weder versuchte sie es Andere zu täuschen, noch gab
sie sich Selbsttäuschungen hin, und wenn sie guter Laune war, hatte
sie Humor genug über sich selbst zu lachen.

		Als sie sich zufällig mit Rosamunde zugleich im Spiegel sah,
sagte sie lachend:

		»Was bin ich doch für ein braunes Ungeheuer neben Dir, Rosy! Du
bist die schlechteste Folie für mich.«

		»O nein, nein, wer wird an Dein Aeußeres denken, Du bist ja so
verständig und machst Dich so nützlich, Mary! Schönheit hat für das
praktische Leben sehr wenig zu bedeuten,« sagte Rosamunde, indem
sie ihren Kopf nach Mary hin umwandte, ihre Augen aber an der durch
diese Drehung des Kopfes sich darbietenden neuen Aussicht auf ihren
Hals weidete.

		»Du meinst meine Schönheit,« erwiderte Mary in einem
etwas spöttischen Tone.

		Rosamunde dachte: »die arme Mary! sie nimmt die freundlichsten
Dinge übel,« laut aber sagte sie: »Was hast Du kürzlich
angefangen?«

		»Ich? Ach was habe ich angefangen! mich um das Hauswesen
bekümmert, eingegeben, gethan, als wäre ich liebenswürdig und
zufrieden, und gelernt, von allen Menschen schlecht zu denken.«

		»Du führst hier ein elendes Leben.«

		»Nein,« sagte Mary kurz, indem sie den Kopf ein wenig
zurückwarf. »Ich glaube, mein Leben ist immer noch angenehmer als
das Eures Fräulein Morgan.«

		»Ja, aber Fräulein Morgan ist so uninteressant und nicht mehr
jung.«

		»Für sich selbst wird sie doch wohl interessant sein und ich
zweifle sehr, ob man das Leben leichter nimmt, je älter man
wird.«

		»Nein,« sagte Rosamunde nachdenklich, »man begreift nicht, wie
solche Menschen ohne alle Aussichten es aushalten. Die Religion muß
ihnen Trost bieten. Aber,« fügte sie hinzu, indem sie ihre Grübchen
zeigte, »mit Dir ist es etwas ganz anderes, Mary, Dir kann ja noch
Jemand einen Antrag machen.«

		»Hat Dir Jemand gesagt, daß er mir einen machen wolle?«

		»Das natürlich nicht. Ich meine, es giebt einen Herrn, der sich
in Dich verlieben könnte, weil er Dich fast jeden Tag sieht.«

		Mit Mary's Gesicht ging eine gewisse Veränderung vor, welche
hauptsächlich dadurch hervorgebracht wurde, daß sie sich fest
vornahm nicht verändert auszusehen.

		»Macht das die Menschen immer in einander verliebt?« warf sie
nachlässig hin, »mir scheint es eben so oft ein Grund, einander zu
verabscheuen.«

		»Nicht wenn sie interessant und liebenswürdig sind, und Herr
Lydgate soll beides sein.«

		»O, Herr Lydgate,« sagte Mary mit einem nicht mißzudeutenden
Rückfall in ihren gleichgültigen Ton. »Du möchtest etwas Näheres
über ihn wissen,« fügte sie hinzu, indem sie nicht geneigt war,
Rosamunden's Wunsch, auf indirectem Wege zum Ziele zu gelangen, zu
willfahren.

		»Ich möchte nur wissen, wie er Dir gefällt.«

		»Bis jetzt kann von ›gefallen‹ nicht die Rede sein. Wenn mir
Jemand gefallen soll, so muß er mir ein bischen freundlich entgegen
kommen. Ich bin nicht großherzig genug, um Leute gern zu haben, die
mit mir reden, ohne mich auch nur anzusehen.«

		»Ist er so hochmüthig?« fragte Rosamunde mit wachsender
Befriedigung. »Weißt Du, daß er von guter Familie ist?«

		»Nein, das hat er mir nicht als Grund angegeben.«

		»Mary, Du bist das sonderbarste Mädchen von der Welt. Aber wie
sieht er eigentlich aus? Beschreibe ihn mir doch einmal.«

		»Wie kann man einen Mann beschreiben? Ich kann Dir höchstens ein
Inventar seiner körperlichen Beschaffenheit geben: dicke Augbrauen,
dunkle Augen, eine grade Nase, volles schwarzes Haar, große feste
weiße Hände und, wart' einmal – o, ein ausgesucht feines
Battist-Schnupftuch! Aber Du wirst ihn ja sehen. Du weißt, er kommt
fast immer um diese Zeit.«

		Rosamunde erröthete ein wenig, sagte dann aber nachdenklich:
»Ich mag wohl etwas hochmüthige Manieren; ich kann geschwätzige
junge Männer nicht ausstehen.«

		»Ich habe nicht gesagt, daß Herr Lydgate hochmüthig sei, aber: ›
il y en a pour tous les goûts‹, wie
die kleine Mademoiselle zu sagen
pflegte, und wenn es ein Mädchen giebt, welches sich die Art von
Selbstgefälligkeit, die ihr gefallen würde, aussuchen kann, so bist
Du es, glaube ich, Rosy.«

		»Hochmuth ist nicht Selbstgefälligkeit; ich nenne Fred
selbstgefällig.«

		»Ich wollte, es sagte Niemand etwas Schlimmeres von ihm. Er
sollte sich besser in Acht nehmen. Frau Waule hat Onkel erzählt,
Fred sei sehr unsolide.«

		Mary sagte das von einem mädchenhaften Impulse getrieben, der
die Oberhand über ihr ruhiges Urtheil gewann. Das Wort »unsolide«
verursachte ihr ein unbestimmtes Unbehagen, und sie hoffte,
Rosamunde werde etwas sagen, dieses Gefühl zu verscheuchen. Aber
sie unterließ es absichtlich, Frau Waule's detaillirtere
Insinuationen zu erwähnen.

		»O, Fred ist ein schrecklicher Mensch!« sagte Rosamunde.

		Sie würde sich ein so unpassendes Wort gegen Niemanden als gegen
Mary erlaubt haben.

		»Was meinst Du mit ›schrecklich‹?«

		»Er ist so träge und macht Papa so böse und sagt, er will kein
Geistlicher werden«

		»Ich glaube, Fred hat ganz Recht.«

		»Wie kannst Du das sagen, Mary? Ich hätte Dir mehr religiösen
Sinn zugetraut.«

		»Er paßt nicht zum Geistlichen.«

		»Er müßte aber dazu passen.«

		»Nun dann ist er eben nicht so, wie er sein müßte. Ich kenne
noch einige andere Menschen, die in demselben Falle sind.«

		»Dann ist auch Niemand mit ihnen zufrieden. Ich möchte keinen
Geistlichen heirathen, aber es muß doch Geistliche geben.«

		»Daraus folgt noch nicht, daß Fred einer werden muß.«

		»Aber wenn Papa sich doch schon die Kosten gemacht hat, ihn dazu
erziehen zu lassen! Und nimm nur einmal den Fall an, daß er Nichts
erbte?«

		»Den Fall kann ich sehr gut annehmen,« erwiderte Mary
trocken.

		»Dann wundere ich mich, wie Du Fred in Schutz nehmen kannst,«
sagte Rosamunde, welche diesen Punkt gerne in's Reine bringen
wollte.

		»Ich nehme ihn nicht in Schutz,« sagte Mary lachend. »Ich möchte
nur jedes Kirchspiel dagegen schützen, ihn zum Geistlichen zu
bekommen.«

		»Aber natürlich, wenn er ein Geistlicher wäre, müßte er anders
sein.«

		»Ja, er würde ein großer Heuchler sein müssen, und das ist er
noch nicht.«

		»Es nützt Nichts, Mary, mit Dir darüber zu reden, Du nimmst
immer Fred's Partie.«

		»Warum soll ich denn nicht seine Partie nehmen?« fragte Mary mit
blitzendem Auge. »Er würde ja auch meine nehmen. Er ist der einzige
Mensch, der es der Mühe werth hält, sich mir freundlich zu
erweisen.«

		»Diese Aeußerung ist mir, offen gestanden, sehr unangenehm,
Mary,« sagte Rosamunde in ihrem mildesten Ernst. »Ich möchte das
Mama um Alles in der Welt nicht wieder erzählen.«

		»Was möchtest Du ihr nicht wieder erzählen?« fragte Mary
aufgebracht.

		»Bitte, Mary, werde nicht heftig,« sagte Rosamunde milde wie
immer.

		»Wenn Deine Mama bange ist, daß Fred mir einen Antrag machen
könnte, so kannst Du ihr sagen, ich würde ihn nicht heirathen, auch
wenn er um mich anhalten sollte. Aber ich bin überzeugt, daß er gar
nicht daran denkt, und sicher ist, daß er noch nicht um mich
angehalten hat.«

		»Mary, Du bist immer so leidenschaftlich«

		»Und Du reizest mich immer so.«

		»Ich? was hast Du mir vorzuwerfen?«

		»O vorwurfsfreie Menschen sind immer die, die uns am meisten
reizen. Da wird geklingelt – ich glaube, wir müssen hinunter.«

		»Ich wollte keinen Streit mit Dir anfangen,« sagte Rosamunde,
indem sie ihren Hut aufsetzte.

		»Streit anfangen, dummes Zeug, wir haben uns nicht gestritten.
Wenn man nicht bisweilen heftig gegen einander werden sollte, wozu
wäre man denn befreundet?«

		»Soll ich wiederholen, was Du gesagt hast?«

		»Ganz wie Du willst. Ich sage nie etwas, dessen Wiederholung ich
zu scheuen hätte. Aber laß uns hinunter gehen.«

		* *

*

		Herr Lydgate kam diesen Morgen etwas spät, aber die Besuchenden
blieben lange genug, um ihn noch zu sehen; denn Herr Featherstone
hatte Rosamunde gebeten, ihm etwas vorzusingen, und sie war
freundlich genug gewesen, ihm sein Lieblingslied: »O, wann kehrst
Du zurück, mein treuer Johnnie« vorzusingen, nachdem sie vorher:
»Wir winden Dir den Jungfernkranz,« ein Lied, welches sie
verabscheute, gesungen hatte. Der hartköpfige Alte äußerte sich
beifällig über dieses Genre von Liedern, als etwas für Mädchen
besonders Passendes und wahrhaft Schönes, da Gefühl grade das
Rechte für ein Lied sei.

		Herr Featherstone klatschte nach dem letzten Liede Beifall, und
versicherte sein »Fräulein Nichte«, daß ihre Stimme so klar sei,
wie die eines Singvogels, als Herrn Lydgate's Pferd am Fenster
vorüberkam.

		Die unangenehme Aussicht auf das ermüdende Einerlei des Verkehrs
mit einem alten Patienten, der sich gar nicht vorstellen kann, daß
ihn die Arznei nicht kuriren würde, wenn nur der Doctor geschickt
genug wäre –, in Verbindung mit seinem allgemeinen Unglauben an
Middlemarcher Reize, gab einen doppelt wirksamen Hintergrund für
den Eindruck von Rosamunden's Erscheinung auf Lydgate ab. Der alte
Featherstone stellte sie mit demonstrativer Beflissenheit als seine
Nichte vor, während er es nie der Mühe werth gehalten hatte, von
Mary Garth in dieser Eigenschaft mit dem Doctor zu reden. Lydgate
entging nichts in dem anmuthigen Benehmen Rosamunden's: wie
bescheiden sie die Aufmerksamkeit, welche der Alte mit seiner Art
sie vorzustellen auf sie gelenkt, durch einen ruhigen Ernst
abzuwehren suchte, – wobei sie es vermied, ihre Grübchen zu zeigen,
während sie dieselben später in der Unterhaltung mit Mary sehen
ließ –, und wie sie mit dieser so theilnehmend und angelegentlich
sprach, daß Lydgate, nachdem er Mary rasch schärfer in's Auge
gefaßt hatte, als er es noch bisher gethan, in Rosamunden's Augen
den Ausdruck einer unendlichen Herzensgüte entdeckte. Aber Mary sah
aus guten Gründen etwas verstimmt aus.

		»Fräulein Rosy hat mir ein Lied vorgesungen, Sie haben doch
nichts dagegen, nicht wahr, Doctor?« sagte Herr Featherstone »Ich
mag das lieber als Ihre Medizin.«

		»Das hat mich ganz vergessen gemacht, wie rasch die Zeit
hingeht,« sagte Rosamunde, nachdem sie aufgestanden war, um ihren
Hut zu holen, den sie vor dem Singen bei Seite gelegt hatte, so daß
ihr Kopf, welcher einer Blume auf einem weißen Stengel glich, von
allen Seiten sichtbar über ihrem Reitkleide hervorragte. »Fred, wir
müssen wirklich fort.«

		»Ja wohl,« sagte Fred, der seine guten Gründe hatte, nicht in
der besten Laune zu sein, und gern fort wollte.

		»Ist Fräulein Vincy musikalisch?« fragte Lydgate, indem er ihr
mit den Augen folgte. Jeder Nerv und jede Muskel Rosamunden's war
dem Bewußtsein, daß sie beobachtet werde, angepaßt. Sie war von
Natur so sehr darauf angelegt bestimmte Rollen zu spielen, daß sich
diese Disposition selbst ihrem Körper mittheilte, – sie spielte
sich selbst und zwar so gut, daß sie gar nicht mehr genau wußte, ob
sie sich selbst oder eine andere Rolle spiele.

		»Die beste Sängerin in Middlemarch, darauf gebe ich Ihnen mein
Wort,« sagte Herr Featherstone. »He, Fred, leg' einmal Zeugniß ab
für Deine Schwester.«

		»Ich fürchte, Onkel, das Gericht würde mich nicht zulassen. Mein
Zeugniß würde keinen Werth haben.«

		»Middlemarch steht künstlerisch nicht sehr hoch, lieber Onkel,«
sagte Rosamunde, mit anmuthiger Leichtigkeit, indem sie nach einer
Ecke des Zimmers ging, ihre dortliegende Reitpeitsche zu holen.

		Lydgate kam ihr rasch zuvor. Er ergriff die Peitsche, noch ehe
sie dieselbe erreicht hatte, und wandte sich um, ihr dieselbe zu
geben. Sie verneigte sich und sah ihn an; er seinerseits sah
natürlich auch sie an und ihre Augen begegneten sich in der
eigenthümlichen Weise, welche sich nie absichtlich erreichen läßt,
sondern dem plötzlichen Hervortreten der Sonne aus einer Wolke
gleicht. Lydgate wurde, glaube ich, noch etwas blasser als
gewöhnlich, aber Rosamunde erröthete tief und empfand eine gewisse
Ueberraschung.

		Danach wünschte sie wirklich fortzugehen und hörte das Geschwätz
ihres Onkels, als sie ihm die Hand zum Abschiede reichte, gar nicht
mehr. Und doch war das eben Geschehene, welches sie für das
Ergebniß des Eindrucks hielt, den zwei Personen auf einander
machen, und welchen man »Sich verlieben« nennt, genau das, worauf
Rosamunde es im Voraus abgesehen hatte. Von dem Moment des
bedeutsamen Erscheinens Lydgate's in Middlemarch an hatte ihre
Einbildungskraft an dem kleinen Gewebe einer Zukunft gearbeitet,
welche nothwendigerweise mit etwas dieser Scene Aehnlichem beginnen
müßte.

		Fremdlinge übten, gleichviel ob sie Schiffbruch gelitten und
sich durch Anklammern an einen Balken gerettet hatten, oder ob sie
in gebührender Begleitung von Reisekoffern auftraten, von jeher auf
jungfräuliche Gemüther einen wunderbaren Zauber, gegen welchen
heimisches Verdienst immer vergebens aufzukommen suchte. Und ein
Fremdling war auch der Held in Rosamunden's Lebensroman, welcher
sich immer um einen nicht aus Middlemarch gebürtigen Geliebten und
Gatten gedreht hatte, der durchaus keine den ihrigen ähnliche
verwandtschaftliche Beziehungen hätte; neuerdings hatte sich der
Plan des Romans derartig gestaltet, daß die Verwandtschaft des
Helden mit einem Baronet erforderlich schien.

		Jetzt, wo sie und der Fremde sich begegnet waren, erwies sich
die Wirklichkeit viel fügsamer als die Phantasie, und Rosamunde
konnte nicht zweifeln, daß die große Epoche ihres Lebens gekommen
sei. Sie hielt die an sich selbst beobachteten Symptome für die
Anzeichen einer erwachenden Liebe und fand es selbstverständlich,
daß Herr Lydgate sich bei ihrem ersten Anblicke in sie verliebt
habe. So etwas kam ja so oft auf Bällen vor, warum also nicht auch
einmal bei Tageslicht, in dessen Beleuchtung die Schönheit des
Teints noch besser hervortrat.

		Rosamunde war, obgleich nicht älter als Mary, schon so ziemlich
daran gewöhnt, daß die Männer sich in sie verliebten; aber bisher
hatte sie ihrestheils sich gleichgültig und streng kritisch sowohl
gegen junge Sprößlinge als gegen verlebte Junggesellen verhalten.
Nun aber war in Herrn Lydgate plötzlich ein Mann vor ihr
erschienen, welcher ihrem Ideale entsprach, ein Mann, der in
Middlemarch ganz fremd war, der in seinem Wesen etwas einer guten
Familie entsprechend Distinguirtes und verwandtschaftliche
Beziehungen hatte, welche die Aussicht auf den Himmel der
Mittelklassen, eine vornehme gesellschaftliche Stellung eröffneten,
ein Mann von Talent, ein Mann, den zum Sklaven zu machen besonders
reizend sein würde, – in der That ein Mann, dessen Erscheinung ganz
neue Saiten bei ihr angeschlagen und ihrem Leben ein neues
lebhaftes Interesse gegeben hatte, welches intensiver war, als es
irgend eines der Phantasiegebilde sein konnte, die sie der
Wirklichkeit entgegenzustellen pflegte.

		So waren beide, Bruder und Schwester, beim Nachhausereiten
präoccupirt und in sich gekehrt. Rosamunde, deren Grundlage für
ihren Zukunftsbau wie gewöhnlich nur leicht und luftig war, erging
sich, sobald diese Grundlage ihr einmal hinreichend fest erschien,
in sehr realistischen und in's Einzelne gehenden Vorstellungen und
noch ehe sie eine Meile weit geritten waren, steckte sie schon tief
in den Toiletten und neuen Bekanntschaften ihres ehelichen Lebens,
nachdem sie zuvor ihr Haus in Middlemarch ausgesucht und die
Besuche in Aussicht genommen hatte, welche sie den entfernten
vornehmen Verwandten ihres Mannes machen würde, – diesen vornehmen
Verwandten, deren vollendete Manieren sie sich so vollständig
aneignen würde, wie sie sich auf der Schule in Voraussicht einer
möglichen künftigen Standeserhöhung Talente und Fertigkeiten
angeeignet hatte.

		In diese Ausmalung ihrer Zukunft mischte sich kein Element eines
pecuniären oder gar schmutzigen Interesses; sie hatte ein lebhaftes
Verlangen nach dem, was ihr für einen feinen Lebensgenuß galt,
kümmerte sich aber nicht um das Geld, das dieser Lebensgenuß
kostete.

		Fred's Gemüth dagegen, war von einer ängstlichen Besorgniß in
Anspruch genommen, welche selbst sein sanguinischer Sinn nicht ohne
Weiteres zu beseitigen vermochte. Er sah kein Mittel,
Featherstone's albernem Verlangen zu entgehen, als indem er sich
Folgen aussetzte, welche ihm noch unangenehmer waren, als selbst
die Nothwendigkeit jenem Verlangen zu entsprechen. Sein Vater war
bereits gegen ihn verstimmt, und würde es nur noch mehr werden,
wenn er zu einer noch größeren Erkaltung der Beziehungen seiner
eigenen Familie zu den Bulstrode's Anlaß geben sollte. Auch war es
ihm selbst ein schrecklicher Gedanke, zu seinem Onkel Bulstrode
gehen und mit ihm reden zu müssen, und vielleicht hatte er beim
Glase Wein manches unüberlegte Wort über Featherstone's Vermögen
gesprochen, das vom Gerücht noch vergrößert worden war. Fred
fühlte, daß er eine sehr traurige Figur spielen müßte, wenn er,
nachdem er zuvor mit seinen Aussichten auf die Erbschaft eines
wunderlichen, alten Geizhalses geprahlt habe, jetzt auf dessen
Geheiß um eine Bescheinigung des Gegentheils betteln müsse.

		Aber diese Aussichten! Er rechnete doch wirklich auf sie, und
fand die, welche sich ihm eröffneten, wenn er jene aufgab, durchaus
nicht angenehm; überdies hatte er erst kürzlich eine Schuld
contrahirt, welche ihn sehr drückte, und welche der alte
Featherstone für ihn zu bezahlen beinahe fest versprochen hatte.
Und dabei handelte es sich bei der ganzen Geschichte nur um
erbärmlich kleine Summen: seine Schulden waren klein und auch seine
vermeintlichen Aussichten waren in der That nichts weniger als
glänzend! Fred hatte Leute gekannt, denen er sich geschämt haben
würde, die Geringfügigkeit seiner Verlegenheiten zu bekennen.
Solche Betrachtungen erzeugten in ihm, sehr natürlich, eine etwas
misanthropisch verbitterte Stimmung.

		Geboren zu sein als der Sohn eines Middlemarcher Fabrikanten und
von Haus aus nur sehr mäßige Aussichten zu haben, während solche
Menschen wie Mainwaring und Vyan – wahrhaftig, das Leben war doch
ein erbärmliches Ding, wenn ein lebenslustiger junger Kerl, der von
Allem das Beste zu genießen bereit war, so jämmerliche Aussichten
hatte!

		Fred hatte nicht gemerkt, daß Bulstrode's Name nur von dem alten
Featherstone in die ganze Geschichte hinein gebracht war; in seiner
Lage würde aber, auch wenn er es gemerkt hätte, dadurch nichts
geändert worden sein. Es war ihm ganz klar, daß der Alte, um ihn
seine Gewalt fühlen zu lassen, ihn ein bischen peinigen und sich
wahrscheinlich auch die Genugthuung verschaffen wollte, ihn auf
schlechtem Fuße mit Bulstrode zu sehen. Fred bildete sich ein, an
den Grund der Seele seines Onkels zu blicken, wiewohl in Wahrheit
die Hälfte von dem, was er zu sehen glaubte, nur der Reflex seiner
eigenen Neigungen war. Die schwere Aufgabe in Anderer Seelen zu
lesen, ist nicht für junge Männer gemacht, deren ganzes geistiges
Bewußtsein sich wesentlich aus ihren Wünschen zusammensetzt.

		Der innere Kampf, den Fred jetzt durchzumachen hatte, drehte
sich hauptsächlich darum, ob er seinem Vater etwas von der Sache
sagen oder versuchen solle, ohne Wissen desselben damit fertig zu
werden. Er hielt es für wahrscheinlich, daß Frau Waule dem alten
Featherstone die Gerüchte über ihn mitgetheilt habe, und wenn Mary
Garth Rosamunden Frau Waule's Bericht wieder erzählt haben sollte,
so würde derselbe ohne Zweifel auch bis zu seinem Vater gelangen,
der ihn dann sicher darüber befragen würde.

		Als sie bald darauf ihre Pferde im Schritt gehen ließen, sagte
er daher zu Rosamunden:

		»Rosy, hat Mary Garth Dir erzählt, daß Frau Waule Onkel etwas
über mich mitgetheilt habe?«

		»Allerdings hat sie das gethan.«

		»Und was war es?«

		»Daß Du sehr unsolide seiest.«

		»War das Alles?«

		»Ich sollte denken, das wäre genug, Fred.«

		»Bist Du sicher, daß sie nicht mehr gesagt hat?«

		»Mary hat nichts Anderes erwähnt. Aber, Fred, Du solltest Dich
wahrhaftig schämen.«

		»Ach dummes Zeug, halt' mir keine Predigt. Und was sagte Mary
darüber?«

		»Das brauche ich Dir doch wohl nicht zu sagen. Du bist so
begierig, zu hören, was Mary gesagt hat, und bist doch so grob, mir
das Wort abzuschneiden.«

		»Gewiß bin ich begierig zu wissen, was Mary gesagt hat. Sie ist
das beste Mädchen, das ich kenne.«

		»Ich hätte es nicht für möglich gehalten, daß man sich in sie
verlieben könnte.«

		»Was weißt Du davon, wie ein Mädchen beschaffen sein muß, damit
sich ein Mann in sie verliebe. Davon verstehen Mädchen gar
nichts.«

		»Laß mich Dir, Fred, wenigstens den guten Rath geben,
Dich nicht in sie zu verlieben, denn sie hat erklärt, sie würde
Dich nicht heirathen, wenn Du um sie anhieltest.«

		»Damit hätte sie warten können, bis ich um sie angehalten
hätte.«

		»Ich wußte, daß Dich das ärgern würde, Fred.«

		»Ganz und gar nicht, sie würde das nicht gesagt haben, wenn Du
sie nicht gereizt hättest.«

		Noch bevor er zu Hause angelangt war, hatte Fred beschlossen,
die Sache so einfach wie möglich seinem Vater vorzutragen, der sich
dann vielleicht selbst der unangenehmen Aufgabe unterziehen würde,
mit Bulstrode zu sprechen.

	
		
		Zweites Buch.

Alt und Jung.

		Dreizehntes Kapitel.

		Das Motto zu Kapitel
13:

		1st Gent.

How class your man? – as better than the most,

Or, seeming better, worse beneath that cloak?

As saint or knave, pilgrim or hypocrite?

		2nd Gent.

Nay, tell me how you class your wealth of books

The drifted relics of all time.

As well sort them at once by size and livery:

Vellum, tall copies, and the common calf

Will hardly cover more diversity

Than all your labels cunningly devised

To class your unread authors.

		In Folge der Mittheilungen Fred's entschloß sich
Herr Vincy, Herrn Bulstrode in seinem Privat-Comptoir in der Bank
um halb zwei Uhr Nachmittags, einer Zeit, wo er gewöhnlich nicht
von anderen Besuchern in Anspruch genommen war, aufzusuchen. Aber
dieses Mal hatte sich um ein Uhr ein anderer Besuch eingestellt,
mit welchem Herr Bulstrode so viel zu sprechen hatte, daß wenig
Aussicht dazu vorhanden war, diese Zusammenkunft schon in einer
halben Stunde beendigt zu sehen. Herr Bulstrode sprach fließend,
aber er war sehr wortreich, und verbrauchte viel kostbare Zeit mit
kurzen Pausen des Nachdenkens.

		Man darf sich sein kränkliches Aussehen nicht so vorstellen, als
ob er zu der leberfarbenen, schwarzhaarigen Sorte gehört hätte; er
hatte einen blonden blassen Teint, dünnes braunes schon etwas ins
Graue spielendes Haar, hellgraue Augen, und eine große Stirn.

		Lautredende Leute nannten seinen gedämpften Ton ein Flüstern,
und gaben auch wohl zu verstehen, daß diese Art zu reden mit einem
offnen Wesen unvereinbar sei, wiewohl doch in der That kein Grund
vorhanden zu sein scheint, warum nicht auch ein lautredender Mensch
beflissen sein könnte etwas zu verbergen, – natürlich mit Ausnahme
seiner Stimme –, es wäre denn, daß aus der heiligen Schrift
nachgewiesen werden könnte, der Sitz der Aufrichtigkeit sei die
Lunge.

		Herr Bulstrode pflegte beim Zuhören eine ergeben geneigte
Haltung anzunehmen und seine Augen mit dem Ausdruck anscheinend
gespannter Aufmerksamkeit auf den Redenden zu heften, eine Manier,
durch welche Leute, die Werth auf ihre Aeußerungen legten, zu dem
Schlusse veranlaßt wurden, daß er aus ihren Reden die größtmögliche
Belehrung zu ziehen suche. Andere, welche keinen besonderen Werth
auf ihre Aeußerungen legten, fanden diese Art, sie mit einer
moralischen Laterne zu beleuchten, unangenehm.

		Wenn man nicht stolz auf seinen Weinkeller ist, so gewährt es
Einem keine große Befriedigung, wenn der Gast mit einer Kennermiene
sein Weinglas gegen das Licht hält. Solche Freuden sind dem
selbstbewußten Verdienste vorbehalten. Daher war die gespannte
Aufmerksamkeit, welche Herr Bulstrode in der Unterhaltung mit
Anderen an den Tag legte, den »Zöllnern und Sündern« in Middlemarch
nicht angenehm; Einige schrieben Herrn Bulstrode's Art und Weise
seinem Pharisäerthume, Andere seiner streng kirchlichen
Richtung zu; wieder Andere wiesen auf die unbekannte Herkunft des
Herrn Bulstrode hin, indem sie bemerkten, daß man bis vor
fünfundzwanzig Jahren den Namen Bulstrode in Middlemarch nie habe
nennen hören.

		Seinem gegenwärtigen Besuche, dem jungen Lydgate, war der
forschende Blick Bulstrode's ganz gleichgültig; er beschränkte sich
darauf, sich eine ungünstige Ansicht über die Constitution des
Bankiers zu bilden, und schloß, daß der Mann ein aufreibendes
inneres Leben ohne Genuß an faßbaren Dingen führen müsse.

		»Ich werde Ihnen außerordentlich verbunden sein, Herr Lydgate,
wenn Sie mich hier dann und wann aufsuchen wollen,« bemerkte Herr
Bulstrode nach einer kurzen Pause. »Wenn ich, wie ich zu hoffen
wage, auf Ihren schätzbaren Beistand in der interessanten
Angelegenheit der Hospitalverwaltung rechnen darf, so werden wir
viele Fragen vertraulich miteinander zu verhandeln haben. In
Betreff des fast vollendeten neuen Hospitals werde ich das, was Sie
über die Vortheile einer speciellen Bestimmung desselben für
Fieberkranke gesagt haben, in reifliche Erwägung ziehen. Die
Entscheidung wird von mir abhängen; denn obgleich Lord Medlicote
den Grund und Boden und das Holz für das Gebäude hergegeben hat,
ist er doch nicht geneigt, sich persönlich weiter mit der Sache zu
befassen.«

		»Es giebt wenig Dinge, deren Unternehmung in einer
Provinzialstadt mehr der Mühe lohnte, als der Bau eines schönen
Hospitals für Fieberkranke,« erwiderte Lydgate. »Ein solches neben
dem alten Krankenhause hier errichtetes Hospital könnte der
Ausgangspunkt einer medizinischen Schule werden, wenn wir einmal
unsere Reformen bekommen, und was wäre wohl geeigneter, auf eine
gute medizinische Erziehung zu wirken, als die Verbreitung solcher
Schulen im Lande. Jeder in der Provinz geborne Mann, der nur einen
Funken von Patriotismus und höherem Interesse besitzt, sollte Alles
aufbieten, um dem Hinströmen alles Dessen, was sich nur im
Mindesten über das ganz Gewöhnliche erhebt, nach London, entgegen
zutreten. Die, welche in ihrem Beruf gesunde Zwecke verfolgen,
können darauf rechnen, in den Provinzen oft ein freieres, wenn
nicht reicheres Feld für ihre Thätigkeit zu finden.«

		Lydgate war mit einer Stimme begabt, welche, gewöhnlich tief und
klangvoll, doch die Fähigkeit besaß, im rechten Augenblick sehr
gedämpft und sanft zu klingen. In seinem ganzen Behaben prägte sich
eine gewisse verve, eine
zuversichtliche Erwartung des Erfolges, ein Vertrauen auf seine
eigene Kraft und Redlichkeit aus, welches durch seine
Geringschätzung kleiner Hindernisse und solcher Versuchungen, die
ihm noch nicht nahe getreten waren, noch sehr erhöht wurde. Aber
dieser stolzen Offenheit gab ein Ausdruck von natürlichem
Wohlwollen etwas Liebenswürdiges. Vielleicht daß Lydgate Herrn
Bulstrode nur um so besser gefiel, je verschiedener er von ihm in
Erscheinung und Wesen war. Sicher ist, daß er ihm wie Rosamunden
nur um so mehr gefiel, weil er ein Fremder in Middlemarch war. Man
kann so Manches mit einem Fremden anfangen! – sogar anfangen, ein
besserer Mensch zu werden.

		»Ich werde mich freuen, Ihrem Eifer reichere Gelegenheit zu
seiner Entfaltung bieten zu können,« entgegnete Herr Bulstrode.
»Ich meine dadurch, daß ich Ihnen die Oberleitung meines neuen
Hospitals anvertraue, wenn eine reifliche Erwägung aller in
Betracht kommenden Fragen mich zu einem solchen Ergebniß führen
sollte; denn ich bin entschlossen, mir bei der Verfolgung eines so
großen Zwecks von unsern beiden Aerzten keine hindernden Fesseln
anlegen zu lassen. In der That hoffe ich, Ihre Ankunft in dieser
Stadt als ein ermuthigendes Anzeichen dafür betrachten zu dürfen,
daß meine Anstrengungen, welche bisher auf einen vielfachen
Widerstand gestoßen sind, fürderhin durch einen reicheren Segen
werden belohnt werden. Bei dem alten Krankenhause haben wir schon
fürs Erste gewonnenes Spiel – ich meine durch Ihre Wahl. Und nun
hoffe ich, Sie werden sich durch die Furcht vor der Eifersucht und
Abneigung Ihrer Collegen nicht abschrecken lassen, als Reformator
aufzutreten.«

		»Ich will nicht mit meinem Muthe prahlen,« sagte Lydgate
lächelnd, »aber ich bekenne mich zur Freude am Kampfe, und ich
würde keine Achtung vor meinem Berufe haben, wenn ich nicht
glaubte, daß in ihm so gut wie auf irgend einem andern Gebiet
bessere Methoden aufzufinden und in Wirksamkeit zu setzen
wären.«

		»Die Vertretung Ihres Berufes steht noch auf einer sehr
niedrigen Stufe in Middlemarch, mein lieber Herr,« erwiderte der
Bankier. »Ich meine, was Kenntnisse und Geschicklichkeit, nicht was
gesellschaftliche Stellung anlangt; denn unsere meisten Aerzte sind
mit respectablen Familien hier verwandt. Mein eigener mangelhafter
Gesundheitszustand hat mich genöthigt, mich ein wenig mit den
Linderungsmitteln zu beschäftigen, welche die göttliche Gnade für
uns bereitet hat. Ich habe bedeutende Aerzte in der Hauptstadt
consultirt und weiß daher leider! wie weit man in unsern
Provinzialdistrikten noch in der Ausübung der ärztlichen Kunst
zurück ist.«

		»Ja! – bei dem gegenwärtigen Stande unserer medizinischen
Erziehung und Praxis muß man sehr zufrieden sein, wenn man nur hie
und da einem anständigen Praktiker begegnet. Was alle höheren
Fragen anlangt, welche über den Ausgangspunkt einer Diagnose
entscheiden, die Philosophie der medizinischen Untersuchung, so ist
nicht die leiseste Ahnung von diesen Dingen ohne eine
wissenschaftliche Bildung möglich, von welcher Landpraktiker
gewöhnlich so wenig einen Begriff haben wie der Mann im Monde.«

		Herr Bulstrode, der mit vorgebeugtem Körper und gespannter
Aufmerksamkeit zugehört hatte, vermochte Herrn Lydgate in der
Begründung seiner zustimmenden Erklärung nicht ganz zu folgen.
Unter solchen Umständen lenkt ein kluger Mann die Unterhaltung auf
ein anderes Gebiet, auf welchem er mehr zu Hause ist.

		»Ich weiß,« sagte er, »daß es in dem Wesen der ärztlichen
Geschicklichkeit begründet ist, sich vorzugsweise materieller
Mittel zu bedienen. Nichtsdestoweniger hoffe ich, Herr Lydgate, daß
wir in unseren Ansichten in Betreff einer Maßregel nicht
auseinander gehen werden, bei welcher Ihre thätige Betheiligung
wahrscheinlich nicht in Anspruch genommen werden wird, bei welcher
mir aber Ihre mitwirkende Theilnahme von Nutzen sein kann. Ich
hoffe, Sie erkennen das Vorhandensein geistlicher Interessen bei
Ihren Patienten an?«

		»Das thue ich gewiß; aber die von Ihnen gebrauchten Worte sind
bei verschiedener Auffassung des Gegenstandes verschiedener
Auslegungen fähig.«

		»Ganz richtig. Und eben bei solchen Gegenständen ist eine
falsche Belehrung ebenso verhängnißvoll wie keine Belehrung. Ein
Punkt, der mir daher sehr am Herzen liegt, ist eine neue Regulirung
der Seelsorge in dem alten Krankenhause. Das Gebäude steht in Herrn
Farebrother's Kirchspiel. Kennen Sie Herrn Farebrother?«

		»Ich habe ihn einmal getroffen; er hat mir seine Stimme gegeben,
und ich muß ihn besuchen, um ihm zu danken. Er scheint ein sehr
munterer, angenehmer, kleiner Mann zu sein und ist, wie ich höre,
ein Freund der Naturwissenschaften.«

		»Herr Farebrother, mein lieber Herr, ist ein Mann, an welchen
man nicht ohne schmerzliche Gefühle denken kann. Ich glaube, es
giebt keinen Geistlichen in diesem Lande, der mehr Talent
besäße.«

		Herr Bulstrode hielt inne und sah nachdenklich vor sich hin.

		»Ich bin bis jetzt durch die Auffindung besonderer Talente in
Middlemarch noch nicht schmerzlich berührt worden,« sagte Lydgate
ganz ungenirt.

		»Was ich wünsche,« fuhr Herr Bulstrode noch ernster fort, »ist,
daß die Seelsorge des Herrn Farebrother durch die Anstellung eines
Kaplans beseitigt werde, daß dieser Kaplan Herr Tyke sei, und daß
kein anderer geistlicher Zuspruch benutzt werden möge.«

		»Als Arzt würde ich über eine solche Angelegenheit keine Meinung
äußern können, ohne Herrn Tyke zu kennen, und selbst wenn ich ihn
kennte, würde ich doch erst wissen müssen, in welchen Fällen er
seine geistlichen Dienste zu leisten haben würde.«

		Lydgate lächelte, aber er war entschlossen, in seinen
Aeußerungen behutsam zu sein.

		»Natürlich können Sie die Bedeutung dieser Maßregel jetzt noch
nicht ganz würdigen. Aber« – und hier fing Herr Bulstrode mit einer
noch prononcirteren Emphase zu sprechen an – »aber sehr
wahrscheinlich wird der Gegenstand vor den ärztlichen Vorstand des
Hospitals gebracht werden, und da hoffe ich zuversichtlich darauf
rechnen zu dürfen, daß Sie dem von uns in Aussicht genommenen
Zusammenwirken entsprechend, sich, so weit es auf Ihr Urtheil
ankommt, durch meine Gegner in dieser Angelegenheit nicht werden
beeinflussen lassen.«

		»Ich hoffe, daß ich mit geistlichen Streitigkeiten nichts zu
thun haben werde,« erwiderte Lydgate. »Mir liegt nur daran, in
meinem eigenen Berufe den richtigen Weg zu gehn.«

		»Meine Verantwortlichkeit, Herr Lydgate, ist umfassenderer Art.
Ich lasse mich bei der Beurtheilung dieser Frage in Wahrheit von
dem Bewußtsein der Rechenschaft leiten, welche ich einem höheren
Richter schuldig bin; während meine Gegner, wie ich mit gutem
Grunde behaupten darf, darin nur eine Gelegenheit erblicken, ihrer
Neigung zu weltlicher Opposition zu fröhnen. Aber ich werde deshalb
kein Jota von meinen Ueberzeugungen aufgeben und nicht aufhören,
für die Wahrheit einzustehen, welche von einer verderbten
Generation gehaßt wird. Ich habe die Verbesserung der Hospitäler zu
meiner Lebensaufgabe gemacht; aber ich bekenne Ihnen offen, Herr
Lydgate, daß ich mich nicht für Hospitäler interessiren würde, wenn
ich glaubte, daß es sich bei denselben um nichts als um die Heilung
irdischer Leiden handle. Mich treibt etwas anderes zum Handeln, und
ich werde daraus angesichts meiner Verfolger kein Hehl machen.«

		Diese letzten Worte hatte Herr Bulstrode in einem aufgeregten
und laut flüsternden Tone gesprochen.

		»In diesem Punkte weichen unsre Ansichten von einander ab,«
erwiderte Lydgate, war aber gar nicht böse, als jetzt die Thür
geöffnet und Herr Vincy gemeldet wurde.

		Dieser blühende, menschenfreundliche Mann war ihm interessanter
geworden, seit er Rosamunde gesehen hatte. Nicht, daß er sich, wie
sie, in Bildern einer Zukunft gefiel, in welcher ihre Geschicke
untrennbar verknüpft sein würden; aber jeder Mann erinnert sich mit
Vergnügen eines reizenden Mädchens und nimmt gern eine Einladung zu
Tische an, wenn er sie wiederzusehen hoffen darf. Noch bevor er
sich verabschiedete, hatte Herr Vincy ihn mit der Einladung beehrt,
mit welcher er früher »keine Eile« gehabt hatte; denn – diesen
Morgen beim Frühstück hatte Rosamunde bemerkt, es scheine ihr, daß
ihr Onkel Featherstone den neuen Doctor sehr in Affection genommen
habe.

		Sobald Herr Bulstrode sich mit seinem Schwager allein befand,
schenkte er sich ein Glas Wasser ein und öffnete eine
Butterbrodsdose.

		»Ich kann Dich nicht zu meinem Regime bekehren, Vincy?«

		»Nein, nein, ich habe keine Meinung für Dein Regime. Der Körper
will gepolstert sein,« sagte Herr Vincy, der selbst eine
Illustration zu dieser Theorie abgab. »Aber,« fuhr er fort, indem
er das Wort in einer Weise betonte, welche alles Nebensächliche
beseitigen zu sollen schien, »was mich hieher geführt hat, ist eine
kleine Angelegenheit meines Schlingels, des Fred.«

		»Das ist ein Gegenstand, über den unsere Ansichten leicht so
weit von einander abweichen dürften wie über Diät, Vincy.«

		»Ich hoffe aber, dieses Mal wird das nicht der Fall sein.« (Herr
Vincy war entschlossen, seine gute Laune nicht zu verlieren.) »Es
handelt sich um eine Grille des alten Featherstone. Es hat sich
Jemand das boshafte Vergnügen gemacht, dem Alten eine erfundene
Geschichte zu erzählen, um ihn gegen Fred aufzuhetzen. Er ist Fred
sehr gewogen und wird wahrscheinlich etwas Ordentliches für ihn
thun, ja er hat Fred so gut wie gesagt, daß er ihm seinen
Landbesitz hinterlassen wolle, und das erregt den Neid gewisser
Leute.«

		»Vincy, ich muß Dir wiederholt erklären, daß Du nie auf meine
Zustimmung zu der Art, wie Du mit Deinem ältesten Sohne verfahren
bist, wirst rechnen können. Du hast ihn lediglich aus weltlicher
Eitelkeit für den geistlichen Stand bestimmt; mit einer Familie von
drei Söhnen und vier Töchtern warst Du nicht berechtigt, große
Summen auf eine kostspielige Erziehung Deines ältesten Sohnes zu
verwenden, mit welcher Du auch keinen andern Erfolg erzielt hast,
als den, ihm extravagante und müssiggängerische Gewohnheiten zu
geben. Jetzt erntest Du, was Du gesäet hast.«

		Die Fehler anderer Leute scharf hervorzuheben, hielt Herr
Bulstrode für eine Pflicht, welcher er sich selten entzog; aber
Herr Vincy war nicht im gleichen Maße geneigt, sich das ruhig
gefallen zu lassen. Wenn ein Mann Aussicht hat, demnächst zum Mayor
gewählt zu werden und in der Lage zu sein, im Interesse des Handels
allgemeine politische Gesichtspunkte zur Geltung zu bringen, so hat
er natürlich ein Bewußtsein seiner Wichtigkeit für die Gestaltung
der Dinge im Großen, welches ihm Fragen persönlicher und privater
Natur von untergeordneter Bedeutung erscheinen läßt. Kein Vorwurf
aber hätte ihn mehr reizen können, als der eben von Bulstrode
ausgesprochene. Es war im höchsten Grade überflüssig, ihm zu sagen,
daß er die Früchte seiner Handlungen ernte. Aber er fühlte
Bulstrode's Joch auf seinem Nacken lasten, und so gern er sonst
ausschlug, so hütete er sich doch in diesem Augenblick wohl, sich
diese Herzenserleichterung zu verschaffen.

		»Es ist unnütz, jetzt auf die Vergangenheit zurückzugehen,
Bulstrode. Ich gehöre nicht zu Deinen Mustermenschen und habe auch
nicht die Prätension, dazu zu gehören. Ich konnte nicht Alles
voraussehen, was im Geschäfte vorkommen würde; es gab kein
schöneres Geschäft in Middlemarch als unseres, und der Junge war
begabt. Mein armer Bruder war Geistlicher und würde gut
fortgekommen sein – hätte sicherlich eine Pfründe bekommen, wenn
ihn das gastrische Fieber nicht weggerafft hätte – wäre heute
vielleicht schon Dechant! Ich glaube, ich konnte mit gutem Fug
thun, was ich für Fred gethan habe. Und wenn Du doch bei Allem die
religiöse Seite hervorkehrst – so bin ich der Meinung, daß
man nicht für Alles voraus sorgen, sondern der Vorsehung etwas
überlassen soll. Es ist eine gute englische Gewohnheit, daß man
sich immer bemühet, seine Familie auf eine höhere Stufe zu bringen;
nach meiner Ansicht ist es die Pflicht eines Vaters, seinen Söhnen
die Chance einer guten Carriere zu geben.«

		»Ich glaube, als Dein bester Freund zu handeln, Vincy, wenn ich
Dir sage, daß Alles, was Du eben ausgesprochen hast, eine Kette von
weltlichen Thorheiten voll innern Widerspruchs ist.«

		»Ganz recht,« sagte Herr Vincy, indem er seinem Entschlusse zum
Trotz ausschlug, »ich habe mich nie für etwas anderes als weltlich
gesinnt ausgegeben, und was mehr ist, ich kenne Niemanden, der
nicht weltlich gesinnt wäre. Du führst doch wohl auch Dein Geschäft
nicht nach, wie Du es nennst, unweltlichen Principien, nicht wahr?
Der einzige Unterschied, den ich finden kann, ist, daß eine
Weltlichkeit ein bischen honnetter ist als die andere.«

		»Diese Art von Discussion ist unfruchtbar, Vincy,« erwiderte
Herr Bulstrode, der, nachdem sein Butterbrot verzehrt war, sich in
seinen Lehnstuhl geworfen hatte und sich die Hand vor die Augen
hielt, als ob er erschöpft sei. »Du wolltest noch etwas Besonderes
von mir.«

		»Ja, ja, die Sache ist kurz die, daß Jemand dem alten
Featherstone, unter Berufung auf Dich als Gewährsmann, erzählt hat,
Fred habe, auf die Aussicht hin, den Landbesitz des Alten zu erben,
Geld geborgt oder zu borgen versucht. Natürlich hast Du nie solchen
Unsinn behauptet. Aber der alte Patron besteht darauf, daß Fred ihm
eine von Dir geschriebene Erklärung bringe; – das heißt, ein Paar
Zeilen, in denen Du sagst, daß Du kein Wort davon glaubst, daß Fred
sich soweit vergessen haben könne, auf diese Weise Geld zu borgen
oder auch nur den Versuch dazu zu machen. Ich denke, Du wirst
nichts dagegen haben, das zu thun.«

		»Verzeih! Ich habe allerdings etwas dagegen. Ich bin keineswegs
überzeugt, daß Dein Sohn in seiner Unbedachtsamkeit und
Unwissenheit – ich will mich keiner schärferen Ausdrücke bedienen –
nicht versucht hat, sich auf seine künftigen Aussichten hin Geld zu
verschaffen; und daß er nicht sogar Jemanden gefunden hat, der
thöricht genug war, ihm auf eine so unbestimmte Aussicht hin Geld
zu leihen. Solche Fälle von leichtfertigen Gelddarlehen kommen wie
andere Thorheiten nur zu häufig vor.«

		»Aber Fred hat mich auf sein Ehrenwort versichert, daß er nie
auf die künftige Erbschaft seines Onkels hin Geld geborgt habe, und
Fred ist kein Lügner. Ich will ihn nicht besser machen, als er ist.
Ich habe ihn gehörig auf dem Strich und Niemand kann sagen, daß ich
ihm durch die Finger sehe. Aber er ist kein Lügner. Und ich sollte
denken – ich kann mich irren – daß keine religiöse Ueberzeugung
Jemanden davon abhalten könnte, von einem jungen Menschen, so lange
man nichts Schlimmes von ihm weiß, das Beste zu glauben. Das wäre
eine schlechte Religion, die es in diesem Falle nicht zuließe,
etwas Unrechtes, das man zu glauben keine Ursache hat, in Abrede zu
stellen, und die Dich nöthigte, Fred durch die Weigerung einer
solchen Erklärung etwas in den Weg zu legen.«

		»Ich bin durchaus nicht sicher, daß ich als Freund gegen Deinen
Sohn handeln würde, wenn ich ihm den Weg zu dem künftigen Besitze
von Featherstone's Vermögen ebnete. Ich kann Reichthum nicht als
einen Segen für Diejenigen betrachten, welche darin nur eine Ernte
für diese Welt erblicken. Du hörst so etwas nicht gern, Vincy, ich
halte es aber für meine Pflicht, Dir bei dieser Gelegenheit zu
sagen, daß ich keinen Grund habe, einer Disposition über Eigenthum
wie diejenige, von welcher Du sprichst, Vorschub zu leisten. Ich
nehme keinen Anstand, es auszusprechen, daß dieselbe nicht zur
Förderung des Seelenheils Deines Sohnes gereichen oder zur Ehre
Gottes dienen würde. Warum sollte ich also eine solche Art von
eidlicher Bescheinigung schriftlich ausstellen, die doch keinen
andern Zweck haben würde, als den, eine thörichte Vorliebe zu
nähren und ein thörichtes Vermächtniß zu sichern?«

		»Darauf kann ich Dir nur erwidern: Wenn nach Deinem Willen nur
Heilige und Evangelisten Geld haben sollen, so mußt Du auch einige
vortheilhafte geschäftliche Verbindungen aufgeben,« platzte Herr
Vincy heraus. »Es mag zur Ehre Gottes gereichen, aber es gereicht
dem Middlemarcher Geschäft nicht zur Ehre, daß Plymdale sich der
grünen und blauen Farben bedient, welche er aus der Messingfabrik
bezieht, und welche die Seide anfressen – so viel weiß ich. Wenn
die Leute wüßten, daß der daraus gewonnene Profit zur Ehre Gottes
gereicht, so würden sie vielleicht mehr davon halten. Aber ich lege
darauf keinen so großen Werth – sonst könnte ich einen gewaltigen
Lärm schlagen.«

		Herr Bulstrode wartete einen Augenblick, bevor er
antwortete.

		»Du betrübst mich sehr durch solche Reden, Vincy. Ich darf nicht
erwarten, in den Grundsätzen meines Handelns von Dir verstanden zu
werden; es ist schon keine leichte Sache, in den Verwickelungen
dieser Welt den rechten Weg einzuhalten, noch viel schwerer aber,
den Gedankenlosen und den Spöttern die Richtigkeit dieses Weges
klar zu machen: Vergiß gefälligst nicht, daß ich gegen Dich, als
den Bruder meiner Frau, Nachsicht übe und daß es Dir schlecht
ansteht, Dich darüber zu beklagen, daß ich Deiner Familie
materielle Hülfe versage. Ich muß Dich daran erinnern, daß Du es
nicht Deiner Vorsicht oder Deiner Urtheilsfähigkeit verdankst, wenn
Du Dich in Deinem Geschäfte behauptet hast.«

		»Das ist wohl möglich, aber Du hast bis jetzt durch mein
Geschäft noch nichts verloren,« entgegnete Herr Vincy sehr
aufgebracht, wie er es, auch wenn er sich noch so fest vorgenommen
hatte, ruhig zu bleiben, in der Regel zu werden pflegte. »Und als
Du Harriet heirathetest, mußtest Du Dir sagen, daß unsere Familien
für einander einstehen müßten. Wenn Du seitdem anderer Meinung
geworden bist und meine Familie herunterkommen lassen willst, so
thätest Du besser, es grade heraus zu sagen. Ich habe meine Meinung
nie geändert, ich bin noch heute ein einfach kirchlich gesinnter
Mann, grade wie ich es war, ehe die neuen Lehren aufkamen. Ich
nehme die Welt, wie ich sie finde, im Geschäft wie in jeder anderen
Beziehung. Ich bin zufrieden, nicht schlechter zu sein als meine
Nachbarn. Aber wenn Du uns herunter kommen lassen willst, so sage
es nur. Ich werde dann besser wissen, was ich zu thun habe.«

		»Du sprichst unvernünftig. Kommt Deine Familie dadurch herunter,
daß Du diesen Brief für Deinen Sohn nicht erhältst?«

		»Nun gleichviel, ich betrachte es als sehr wenig hübsch von Dir,
diesen Brief zu verweigern. Solche Dinge mögen, noch so schön mit
Religion gefüttert sein, nach außen machen sie doch einen
häßlichen, mißgünstigen Eindruck. Du könntest Fred eben so gut
verleumden, wenigstens kommt es der Verleumdung sehr nahe, wenn Du
Dich zu erklären weigerst, daß Du keine Verleumdung in Umlauf
gesetzt hast. Dieses Wesen, dieser tyrannische Geist, der überall
Bischof und Bankier spielen will, bringt den Namen eines Mannes in
üblen Geruch.«

		»Vincy, wenn Du durchaus mit mir in Streit gerathen willst, so
wird das sowohl für Harriet wie für mich äußerst schmerzlich sein,«
sagte Herr Bulstrode noch ein wenig eifriger und blasser als
gewöhnlich.

		»Ich will mich nicht mit Dir streiten. Es ist in meinem
Interesse und vielleicht auch in dem Deinigen, daß wir gute Freunde
bleiben. Ich habe keinen Groll gegen Dich, ich denke nicht
schlechter von Dir, als von anderen Leuten. Von einem Manne, der
aus Grundsatz hungert und so streng auf Familiengebete und
dergleichen hält wie Du, darf man annehmen, daß er wenigstens an
seine Religion glaubt. Du könntest ja Dein Capital grade so rasch
mit Fluchen und Schwören umsetzen, wie es so Viele thun. Du magst
gern commandiren, das steht fest, und wenn Du im Himmel nicht die
erste Violine spielen kannst, so wird es Dir dort nicht gefallen.
Aber Du bist der Mann meiner Schwester, und wir sollen
zusammenhalten, und wenn ich Harriet recht kenne, so wird sie es
Dir Schuld geben, wenn wir in Streit gerathen, weil Du in dieser
Weise Mücken seihest und Dich weigerst, Fred einen Dienst zu
leisten. Und ich muß Dir offen bekennen, ich werde es Dir nicht gut
aufnehmen. Ich betrachte es als einen häßlichen Zug von Dir.«

		Herr Vincy stand auf, fing an seinen Ueberrock zuzuknöpfen und
sah seinem Schwager scharf ins Gesicht, indem er ihm so das
Verlangen einer entscheidenden Antwort nahe zu legen meinte.

		Es war nicht das erste Mal, daß Herr Bulstrode damit anfing,
Herrn Vincy zu vermahnen, und damit aufhörte, ein sehr
unbefriedigendes Bild seiner selbst in dem groben, wenig
schmeichelnden Spiegel zu erblicken, welchen sein Schwager den
feineren Lichtern und Schatten seiner Nebenmenschen vorzuhalten
pflegte, und vielleicht hätte seine Erfahrung ihn voraussehen
lassen können, wie auch diese Scene endigen würde. Aber eine
reichlich gespeiste Fontaine spendet ihr Wasser, selbst wenn der
Regen es mehr als überflüssig macht, und ein übersprudelnder Quell
der Ermahnung hält mit seinen Spenden eben so schwer zurück.

		Es lag nicht in Herrn Bulstrode's Natur, sich unbequemen
Zumuthungen ohne Weiteres zu fügen; er mußte, bevor er sich bei
solchen Gelegenheiten zu einer Zusage entschloß, sich immer erst
seine Motive zurecht legen und dieselben mit seinen Grundsätzen in
Einklang bringen. Endlich sagte er:

		»Ich will mir die Sache ein wenig überlegen, Vincy, ich will mit
Harriet darüber reden. Ich werde Dir wohl den Brief schicken.«

		»Nun gut, so bald wie möglich, wenn ich bitten darf. Ich hoffe,
die Sache kommt in Ordnung, ehe wir uns morgen wiedersehen.«

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

		      Follows here the strict
receipt

For that sauce to dainty meat,

Named Idleness, which many eat

By preference, and call it sweet:

First watch for morsels, like a hound

      Mix well with buffets, stir
them round

      With good thick oil of
flatteries,

      And froth with mean
self-lauding lies.

      Serve warm: the vessels you
must choose

      To keep it in are dead men's
shoes.

		Herrn Bulstrode's Consultation mit Harriet
schien den von Herrn Vincy gewünschten Erfolg gehabt zu haben; denn
früh am nächsten Morgen traf ein Schreiben ein, welches Fred Herrn
Featherstone als die verlangte Bescheinigung bringen konnte.

		Der alte Herr war des kalten Wetters wegen im Bett geblieben.
Als daher Fred Mary Garth nicht im Wohnzimmer fand, ging er ohne
Weiteres hinauf und präsentirte den Brief seinem Onkel, welcher, in
seinem Bette behaglich aufsitzend, in nicht geringerem Maße als
gewöhnlich im Stande war, sich seiner Stärke im Mißtrauen gegen die
Menschen und im Enttäuschen ihrer Erwartungen zu erfreuen. Er
setzte seine Brille auf, um den Brief zu lesen, indem er die Lippen
spitzte und die Mundwinkel herabzog:

		›Unter den obwaltenden Umständen will ich mich nicht weigern,
meine Ueberzeugung dahin auszusprechen –‹

		»Oho! wie gewählt der Patron sich ausdrückt; er spricht ja wie
ein Auctionator –«

		›daß Dein Sohn Frederic keinen Geldvorschuß auf Grund eines ihm
von Herrn Featherstone zugesagten Vermächtnisses erhalten hat
–‹

		»Zugesagten? Wer hat behauptet, daß ich je etwas zugesagt habe?
Ich sage nichts zu – Ich werde Codicille machen, so lange ich Lust
habe –«

		›und daß es in Betracht der Natur eines solchen Verfahrens
unvernünftig wäre anzunehmen, daß ein junger Mann von Verstand und
gutem Charakter sich zu demselben herbeigelassen haben sollte
–‹

		»Oho! aber der Herr sagt nicht, daß Du ein junger Mann von
Verstand und gutem Charakter bist, merken Sie sich das, mein
Verehrter –«

		›Was meinen Antheil an einem derartigen Gerüchte betrifft, so
erkläre ich bestimmt, daß ich niemals eine Aeußerung des Inhalts
gethan habe, daß Dein Sohn auf irgend welches Eigenthum hin,
welches ihm bei Herrn Featherstone's Ableben zufallen mögte, Geld
geborgt habe.‹

		»Gott steh mir bei! ›Eigenthum‹ – ›zufallen‹ – ›Ableben!‹
Advokat Standish ist Nichts dagegen. Er könnte sich nicht schöner
ausdrücken, wenn er selbst Geld borgen wollte. – Nun?« – Hier sah
Herr Featherstone Fred über seine Brille hinweg an und reichte ihm
dabei den Brief mit einer verächtlichen Geberde. »Du denkst doch
nicht, daß ich etwas darum glaube, weil Bulstrode es in schönen
Worten sagt! Wie?«

		Fred erröthete. »Du hast ja den Brief verlangt, Onkel. Ich
sollte doch denken, Herrn Bulstrode's Erklärung wäre leicht so viel
werth, wie die Behauptung dessen, der Dir erzählt hat, was Jener in
Abrede stellt.«

		»Ganz gewiß. Ich habe nie gesagt, daß ich weder dem Einen, noch
dem Andern etwas glaube. Und was erwartest Du jetzt?« fragte Herr
Featherstone kurz, indem er seine Brille aufbehielt, aber seine
Hände unter seine Decke steckte.

		»Ich erwarte nichts, Onkel.« – Fred mußte gewaltsam an sich
halten, um seiner gereizten Stimmung nicht Luft zu machen. – »Ich
bin hergekommen, Dir den Brief zu bringen. Wenn Du es wünschest,
will ich wieder fortgehen.«

		»Noch nicht, noch nicht, klingle, die Kleine soll kommen.«

		Auf das Klingeln erschien ein Dienstmädchen.

		»Sag' Fräulein, sie solle kommen!« sagte Herr Featherstone
ungeduldig. »Warum ist sie fortgegangen?« In diesem Tone sprach er
auch mit Mary selbst, als sie erschien.

		»Warum bist Du nicht ruhig hiergeblieben, bis ich Dir gesagt
habe, daß Du fortgehen sollest? Ich will meine Weste haben. Ich
habe Dir gesagt, Du sollst sie immer auf's Bett legen.«

		Mary's Augen waren etwas geröthet, als ob sie geweint hätte. Es
war klar, daß Herr Featherstone diesen Morgen in einer seiner
bissigsten Launen war, und obgleich Fred jetzt Aussicht hatte, das
so sehnlichst gewünschte Geldgeschenk zu bekommen, würde er es doch
vorgezogen haben, sich ganz ungenirt gegen den alten Tyrannen
aussprechen und ihm sagen zu können, daß Mary Garth zu gut sei, um
auf einen Wink von ihm gehorchen zu müssen. Obgleich Fred bei ihrem
Eintritt aufgestanden war, hatte sie ihn doch kaum bemerkt und sah
aus, als ob ihre Nerven in der Erwartung, daß ihr etwas an den Kopf
geworfen werden würde, zitterten.

		Aber etwas schlimmeres als Worte hatte sie in der That nie zu
befürchten. Als sie nun die Weste von einem Kleiderhaken
herabnehmen wollte, trat Fred an sie heran und sagte: »Erlauben Sie
mir.«

		»Laß nur, Fred! Du sollst es mir selbst bringen, Mary, und
hieher legen,« sagte Herr Featherstone. »Und jetzt geh' wieder
fort, bis ich Dich rufe,« fügte er hinzu, als sie ihm die Weste
auf's Bett gelegt hatte. Es war für ihn eine unentbehrliche Würze
des Lebens, einer Person seine besondere Gunst dadurch zu beweisen,
daß er gegen eine andere besonders unangenehm war, und Mary war als
willkommenes Gewürz immer bei der Hand. Wenn seine eigenen
Verwandten ihn besuchten, behandelte er Mary besser.

		Jetzt nahm er langsam ein Schlüsselbund aus der Westentasche und
zog ebenso langsam einen Blechkasten unter der Bettdecke
hervor.

		»Du denkst wohl, ich werde Dir jetzt ein kleines Vermögen
schenken, wie?« sagte er, indem er über seine Brille hinwegsah und
in dem Oeffnen des Deckels innehielt.

		»Durchaus nicht, Onkel. Du warst so gut, neulich zu sagen, daß
Du mir ein Geschenk machen wollest; sonst würde ich natürlich gar
nicht daran gedacht haben.«

		Aber Fred war in einer hoffnungsvollen Stimmung, und
schmeichelte sich mit der Aussicht auf eine Summe, welche gerade
groß genug sein würde, ihn aus einer dringenden Verlegenheit zu
ziehen. So oft Fred Schulden machte, schien es ihm immer höchst
wahrscheinlich, daß irgend etwas, wenn er sich auch nicht klar
bewußt war, was, sich ereignen und ihn in den Stand setzen würde,
seine Schuld zur rechten Zeit abzutragen. Und jetzt, wo das
Eingreifen der Vorsehung so augenscheinlich nahe bevorstand, würde
es ja absurd von ihm gewesen sein, zu glauben, daß die
Unterstützung nicht ausreichen werde, das Bedürfniß zu decken –
gerade so absurd, wie ein Glaube, welcher aus Mangel an Kraft, an
ein ganzes Wunder zu glauben, an ein halbes Wunder glauben
würde.

		Der Alte ließ viele Banknoten, eine nach der andern, durch die
Finger seiner hagern, mit Adern bedeckten Hände gleiten und legte
dieselben wieder ausgebreitet hin, während Fred, der in seinem
Stuhl zurückgelehnt dasaß, es verschmähte genau zuzusehen. Er hielt
sich für einen echten Gentleman und fand es unter seiner Würde, dem
Alten seines Geldes wegen den Hof zu machen.

		Endlich sah ihn Herr Featherstone wieder über seine Brille
hinweg an und überreichte ihm ein kleines Bündel Banknoten. Fred
konnte nur soviel bestimmt sehen, daß es ihrer fünf waren, da auf
der ihm zugewandten Ecke die Werthzahl nicht stand; es konnten also
möglicherweise lauter 50-Pfundnoten sein.

		Er nahm die Noten mit den Worten zu sich: »Ich bin Dir sehr
verbunden, Onkel,« und war im Begriff sie, anscheinend ohne an
ihren Werth zu denken, aufzurollen. Aber das war nicht nach dem
Sinne des Alten, der ihn scharf beobachtete.

		»Komm, hältst Du es nicht der Mühe werth, sie zu zählen? Du
nimmst ja Geld, als wärst Du ein Lord; da wirst Du es auch wohl wie
ein Lord wieder verlieren.«

		»Ich dachte: ›Einem geschenkten Gaul sieht man nicht ins Maul‹,
Onkel. Aber ich werde die Banknoten mit Vergnügen zählen.«

		Fred's Vergnügen war jedoch etwas geringer, nachdem er sie
gezählt hatte. Denn sie hatten wirklich die Absurdität, eine
geringere Summe darzustellen, als seine hoffnungsvolle Phantasie
sie ihm vorgespiegelt hatte. Es war eine böse Erschütterung für
Fred, als er fand, daß er nicht mehr als fünf 20-Pfundnoten in der
Hand hielt. Nichtsdestoweniger sagte er, indem er mehrmals rasch
die Farbe wechselte: »Es ist sehr freundlich von Dir, Onkel.«

		»Das wollt' ich meinen,« sagte Herr Featherstone, indem er
seinen Blechkasten schloß und wieder unter die Decke schob, dann
seine Brille bedächtig abnahm und, als habe ein tieferes Nachdenken
ihn noch inniger von der Wahrheit dieser Worte überzeugt, noch
einmal wiederholte: »das wollt ich meinen, daß es freundlich
ist.«

		»Ich versichere Dich, Onkel, daß ich Dir sehr dankbar bin!«
erwiderte Fred, welcher inzwischen Zeit gehabt hatte, sich zu
fassen und wieder eine heitere Miene anzunehmen.

		»Das mußt Du auch sein. Du möchtest gern etwas in der Welt
vorstellen, und Peter Featherstone ist, glaube ich, der einzige
Mensch, auf den Du Dich verlassen kannst.«

		Bei diesen Worten schien sich in den unheimlich glänzenden Augen
des Alten die eigenthümlich gemischte Genugthuung darüber zu malen,
daß dieser schmucke Junge sich auf ihn verlasse und doch eigentlich
ein Narr sei, das zu thun.

		»Ja, es ist wahr, ich habe mich von Haus aus keiner sehr
glänzenden Aussichten zu erfreuen; wenige Menschen sind mehr
geplagt worden als ich,« sagte Fred, nicht ohne ein gewisses
bewunderndes Staunen über seine Tugend, wenn er bedachte, wie bös
ihm mitgespielt worden sei. »Es ist doch wirklich gar zu arg, einen
Lungenpfeifer reiten zu müssen und um sich her Leute zu sehen, die
es nicht halb so gut verstehen wie man selbst; und die für ihre
schlechten Einkäufe Berge Geld wegwerfen können.«

		»Nun, Du kannst Dir ja jetzt ein schönes Reitpferd kaufen.
Achtzig Pfund sind ja dazu wohl genug, denke ich, und dann hast Du
noch zwanzig Pfund übrig, um Dich etwa aus einer kleinen
Verlegenheit zu ziehen,« sagte Herr Featherstone, indem er leise in
sich hinein lachte.

		»Du bist sehr gütig, Onkel,« sagte Fred im vollen Bewußtsein des
Widerspruchs seiner Worte mit seinen Empfindungen.

		»O ja, ein besserer Onkel als Dein Onkel Bulstrode, – was? Von
dem würdest Du, glaube ich, bei all seinen Spekulationen nicht viel
herausbringen. Er hat Deinen Vater häßlich am Bande, nach dem, was
ich höre, wie?«

		»Mein Vater theilt mir nie etwas über seine Geschäfte mit,
Onkel.«

		»Nun, das ist ganz verständig von ihm. Aber andere Leute wissen
von seinen Geschäften Bescheid, ohne daß er ihnen etwas davon sagt.
Er wird Dir nie viel zu hinterlassen haben. Er wird höchst
wahrscheinlich ohne Testament sterben, er ist ganz der Mann dazu,
sie mögen ihn soviel zum Mayor von Middlemarch machen, wie sie
wollen. Aber Du würdest nicht viel Vortheil davon haben, wenn er
ohne Testament stürbe, obgleich Du der älteste Sohn bist.«

		Fred meinte den alten Featherstone noch nie so unangenehm
gesehen zu haben, wenn er ihm auch noch nie so viel Geld auf einmal
gegeben hatte.

		»Soll ich diesen Brief von Herrn Bulstrode vernichten, Onkel?«
fragte Fred, indem er mit dem Brief in der Hand aufstand, als ob er
denselben ins Feuer werfen wolle.

		»Ja, ja, ich verlange ihn nicht, er ist für mich keinen Heller
werth.«

		Fred warf den Brief ins Feuer und half dem Verbrennungsprozeß
eifrigst mit dem Poker nach. Er sehnte sich danach, fortzukommen,
aber er schämte sich ein wenig vor sich selbst und vor seinem
Onkel, gleich, nachdem er das Geld eingesteckt hatte, wegzulaufen.
In diesem Augenblick erschien der Verwalter des Pachthofes, um
seinem Herrn Bericht zu erstatten, und Fred wurde zu seiner
unaussprechlichen Genugthuung mit der Weisung entlassen, bald
wieder zu kommen.

		Er hatte sich danach gesehnt, nicht nur von seinem Onkel
freizukommen, sondern auch Mary Garth aufzusuchen. Sie saß jetzt an
ihrem gewöhnlichen Platze am Kamin, mit einer Näharbeit in der Hand
und einem offenen Buche auf dem neben ihr stehenden kleinen Tische.
Ihre Augen sahen nicht mehr so geröthet aus und ihr Gesicht hatte
wieder den gewöhnlichen Ausdruck von Selbstbeherrschung.

		»Soll ich hinaufkommen?« sagte sie halb aufstehend, als Fred ins
Zimmer trat.

		»Nein, ich bin nur entlassen, weil Simmons gekommen ist.«

		Mary setzte sich wieder hin und nahm ihre Arbeit wieder auf. Sie
war in ihrem Benehmen gegen Fred ersichtlich gleichgültiger als
gewöhnlich, sie wußte nicht, wie zärtlich entrüstet er vorhin oben
um ihretwillen gewesen war.

		»Darf ich ein wenig hier bleiben, Mary, oder incommodire ich
Sie?«

		»Bitte, setzen Sie sich,« sagte Mary, »Sie werden mich ganz
gewiß nicht so incommodiren, wie Herr John Waule, der gestern hier
war und sich zu mir setzte, ohne mich um Erlaubniß zu fragen.«

		»Der arme Kerl! ich glaube, er ist in Sie verliebt.«

		»Davon weiß ich nichts. Und es gehört für mich zu den
widerwärtigsten Seiten in dem Leben eines Mädchens, daß kein Mann
freundlich gegen sie und sie keinem Manne dankbar sein darf, ohne
daß die Menschen gleich an ein Verlieben zwischen ihr und diesem
Manne denken. Ich hätte gedacht, daß ich wenigstens von dergleichen
verschont bleiben würde. Ich habe keine Ursache zu der albernen
Eitelkeit mir einzubilden, daß jeder Mann, der mir nahe kommt, in
mich verliebt ist.«

		Mary wollte bei dieser Aeußerung nichts von ihren Empfindungen
verrathen; aber unwillkürlich sprach sie die letzten Worte in einem
zitternd gereizten Tone.

		»Hol' der Henker John Waule, ich wollte Sie nicht erzürnen. Ich
wußte nicht, daß Sie irgend eine Ursache hätten, ihm dankbar zu
sein. Ich vergaß, für einen wie großen Dienst Sie es halten, wenn
Jemand ein Licht für Sie putzt.«

		Auch Fred hatte seinen Stolz und wollte nicht zeigen, daß er
wisse, was diesen Gefühlsausbruch bei Mary veranlaßt habe.

		»O, ich bin nicht erzürnt, außer über den Lauf der Welt. Ich mag
gern, daß man mit mir wie mit einer Person spricht, die gesunden
Menschenverstand hat. Ich glaube wirklich bisweilen, daß ich etwas
mehr verstehen könnte, als ich je zu hören bekomme, – selbst von
jungen Herren, welche auf der Universität gewesen sind.«

		Mary hatte sich wieder erholt, und sie sprach mit einem
halbunterdrückten kleinen Lachen, das ihrer Stimme etwas angenehmes
gab.

		»Ich mache mir nichts daraus, wenn Sie heute Morgen auf meine
Kosten lustig sind,« sagte Fred. »Als Sie vorhin hinauf kamen,
schienen Sie so traurig auszusehen. Es ist eine Schande, daß Sie
sich hier so schlecht behandeln lassen müssen.«

		»O, mein Leben ist noch leicht genug im Vergleich mit dem
Anderer. Ich habe es versucht, zu unterrichten, und habe gefunden,
daß ich dazu nicht passe; ich liebe es zu sehr, meinen eigenen
Gedanken nachzuhängen. Ich denke, das härteste Loos ist noch
besser, als sich für etwas bezahlen zu lassen, was man in der That
gar nicht leistet. Alles, was hier zu thun ist, kann ich so gut wie
irgend eine Andere, und vielleicht besser als Einige – z. B. Rosy,
die eines von jenen reizenden Geschöpfen ist, wie sie in Märchen
verzauberte Prinzen befreien.«

		»Rosy?« rief Fred im Tone des äußersten brüderlichen
Skepticismus.

		»Gehen Sie, Fred,« sagte Mary emphatisch, » Sie haben
kein Recht so kritisch zu sein.«

		»Meinen Sie damit irgend etwas Besonderes?«

		»Nein, ich meine damit etwas Allgemeines.«

		»O, daß ich träge und verschwenderisch bin. Nun ja, ich bin
nicht dazu gemacht, ein armer Mann zu sein. Ich wäre kein übler
Kerl geworden, wenn ich reich geboren wäre.«

		»Das heißt, Sie würden Ihre Pflicht in einer Lebenslage gethan
haben, in welche es Gott nicht gefallen hat, Sie zu versetzen,«
sagte Mary lachend.

		»Nun ja, ich könnte als Geistlicher so wenig meine Pflicht thun,
wie Sie die Ihrige als Gouvernante. Sie sollten dafür ein wenig
Mitgefühl haben, Mary.«

		»Ich habe nie gesagt, daß Sie ein Geistlicher werden sollten. Es
giebt ja andere Arten-»von Thätigkeit. Es scheint mir sehr
erbärmlich, sich nicht zu irgend einer Laufbahn entschließen und
diesem Entschluß gemäß handeln zu können.«

		»Das würde ich können; wenn –« Fred brach ab, stand auf und
lehnte sich an das Kaminsims.

		»Wenn Sie gewiß wären, kein Vermögen zu bekommen?«

		»Das habe ich nicht gesagt. Sie wollen sich durchaus mit mir
zanken. Es ist sehr häßlich von Ihnen, sich von dem, was andere
Leute von mir sagen, leiten zu lassen.«

		»Wie kann ich mich mit Ihnen zanken wollen? Da würde ich mich ja
mit allen meinen neuen Büchern zanken,« sagte Mary, indem sie den
auf dem kleinen Tische liegenden Band berührte. »Wie unartig Sie
auch gegen andere Leute sein mögen, gegen mich sind Sie doch immer
gut.«

		»Weil ich Sie lieber habe als irgend einen andern Menschen; aber
ich weiß, Sie verachten mich.«

		»Ja, das thue ich, ein wenig,« sagte Mary, indem sie lächelnd
mit dem Kopfe nickte.

		»Sie würden einen ganz ausgezeichneten Menschen bewundern, der
weise Ansichten über Alles hätte.«

		»Ja, das würde ich.«

		Mary nähte mit raschen Stichen an ihrer Arbeit und beherrschte,
zu Freddy's Verdruß, ersichtlich die Situation vollkommen. Wenn
eine Unterhaltung eine für uns ungünstige Wendung genommen hat, so
pflegen wir, nur noch immer tiefer in den Sumpf der
Ungeschicklichkeit zu versinken. Das fühlte Fred Vincy.

		»Ich glaube, ein Mädchen liebt nie einen Mann, den sie gekannt
hat, so lange sie denken kann. Es muß immer ein Fremder sein, der
einem Mädchen Eindruck macht.«

		»Lassen Sie mich einmal sehen,« sagte Mary, indem sie die
Mundwinkel schelmisch verzog; »ich muß mich auf meine Erfahrungen
besinnen. Da ist Julia; die scheint ein Beleg für Ihre Behauptung
zu sein. Aber auf der andern Seite hatte doch Ophelia Hamlet schon
lange gekannt; und Brenda Troil, die hatte doch Mordaunt Merton
seit ihrer frühesten Jugend gekannt; aber freilich scheint er auch
ein sehr achtbarer junger Mann gewesen zu sein; und wiederum war
Minna noch verliebter in Cleveland, der ein Fremder war.
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Waverley war auch ein Fremder für Flora Mac-Ivor, aber sie
verliebte sich auch nicht in ihn. [bookmark: text22]F22 Und da sind ferner Olivia Primrose
[bookmark: text23]F23 und Corinna [bookmark: text24]F24 – von denen kann man auch sagen, daß
sie sich in Fremde verliebt haben. Alles in Allem sprechen meine
Erfahrungen gleich stark für beides.«

		Bei diesen Worten warf Mary Fred einen schelmischen Blick zu,
welchen er sehr gern hatte, obgleich ihre Augen nichts waren als
klare Fenster, aus welchen eine scharfe Beobachtung lachend
hervorguckte. Er hatte in Wahrheit ein empfängliches Gemüth, und
wie er vom Knaben zum Manne herangereift war, war auch seine Liebe
für diese alte Spielgefährtin gewachsen, ungeachtet seiner
»gelehrten« Erziehung, welche seine Ansprüche an Rang und Vermögen
so sehr gesteigert hatte.

		»Wenn ein Mann seine Liebe nicht erwidert sieht, nützt es ihm
nichts, zu erklären, daß er ein besserer Mensch sein würde – ich
meine, daß er Alles leisten könnte, wenn er gewiß wäre, wieder
geliebt zu werden.«

		»Es nützt ihm nicht das Mindeste zu erklären, er könnte
besser sein. – Möchte, wollte, könnte, – das sind lauter
nichtsnutzige Hülfszeitwörter.«

		»Ich sehe nicht ein, wie ein Mensch viel nütze sein soll, wenn
er nicht ein weibliches Wesen hat, das ihn zärtlich liebt.«

		»Ich finde, er müßte sich bewähren, bevor er zu einer solchen
Erwartung berechtigt wäre.«

		»O Mary! Sie wissen doch nur zu gut, daß Frauen die Männer nicht
ihrer Güte wegen lieben.«

		»Vielleicht nicht, aber wenn sie sie lieben sollen, dürfen sie
sie doch nicht für schlecht halten.«

		»Es ist doch wohl nicht recht, mich schlecht zu nennen.«

		»Ich rede ja gar nicht von Ihnen.«

		»Ich werde nie zu irgend etwas in der Welt nütze sein, Mary,
wenn Sie nicht erklären wollen, daß Sie mich lieben, wenn Sie nicht
versprechen wollen, mich zu heirathen, ich meine, sobald ich im
Stande bin zu heirathen.«

		»Wenn ich Sie liebte, würde ich Sie doch nicht heirathen – würde
ich Ihnen doch nicht das Versprechen geben, Sie je zu
heirathen.«

		»Das finde ich sehr schlecht von Ihnen, Mary. Wenn Sie mich
lieben, so sollten Sie auch versprechen, mich zu heirathen.«

		»Im Gegentheil, ich finde, es wäre schlecht von mir, Sie zu
heirathen, selbst wenn ich Sie liebte.«

		»Sie meinen in meiner jetzigen Lage, wo ich ohne Mittel bin,
eine Frau zu ernähren. Natürlich, ich bin erst dreiundzwanzig Jahre
alt.«

		»In dieser Beziehung werden Sie sich ändern, ob aber auch in
irgend einer andern Beziehung, das ist mir zweifelhaft. Mein Vater
sagt, ein Müssiggänger sollte gar nicht existiren, geschweige
heirathen.«

		»Dann muß ich mir also eine Kugel vor den Kopf schießen.«

		»Nein, Alles in Allem thäten Sie, glaube ich, besser Ihr Examen
zu machen. Ich habe Herrn Farebrother sagen hören, das Examen sei
schmachvoll leicht.«

		»Das ist Alles sehr schön. Ihm ist Alles leicht. Nicht als ob
Begabung irgend etwas damit zu thun hätte. Ich bin zehnmal
begabter, als viele Leute, die im Examen durchkommen.«

		»Du lieber Gott,« sagte Mary, die eine sarkastische Bemerkung
nicht unterdrücken konnte, »da begreift man, wie solche Leute, wie
Herr Crowse, Pfarrgehülfe werden können. Also: Wenn Sie Ihre
Begabung durch zehn dividiren, so kann der armselige Quotient noch
immer sein Examen machen; das beweist aber nur, daß Sie zehnmal
träger sind als die Uebrigen.«

		»Nun, wenn ich auch mein Examen gemacht hätte, so würden Sie
doch nicht wünschen, daß ich Geistlicher würde.«

		»Es kommt hier nicht darauf an, was ich wünsche, daß Sie thun
sollen; ich denke, Sie haben Ihr eigenes Gewissen. – Aber da kommt
Herr Lydgate, ich muß ihn meinem Onkel melden.«

		»Mary,« sagte Fred, indem er ihre Hand ergriff, als sie
aufstand, »wenn Sie mir nicht ein ermuthigendes Wort sagen, so
werde ich nicht besser, sondern schlechter werden.«

		»Ich will Ihnen kein ermuthigendes Wort sagen,« erwiderte Mary
erröthend, »das würde Ihrer Familie ebenso unlieb sein, wie der
meinigen. Mein Vater würde es für eine Schande halten, wenn ich
einen Mann heirathete, der Schulden hat und nicht arbeiten
will!«

		Fred fühlte sich in tiefster Seele gekränkt und ließ ihre Hand
wieder los. Sie ging nach der Thür, aber hier wandte sie sich um
und sagte:

		»Fred, Sie sind immer so gütig, so großmüthig gegen mich
gewesen. Ich bin nicht undankbar. Aber sprechen Sie nie wieder so
mit mir.«

		»Seht gut,« entgegnete Fred, indem er mit einem Ausdruck von
mürrischem Trotz nach seinem Hut und seiner Reitpeitsche griff. Auf
seinem Gesichte zeigten sich blaßrothe und todesbleiche Flecken.
Wie so mancher durchgefallene träge junge Mensch war Fred sehr
verliebt, und zwar in ein häßliches Mädchen, das kein Geld hatte;
aber mit der Aussicht auf Herrn Featherstone's Landbesitz, und mit
der Ueberzeugung, daß Mary, sie mochte sagen, was sie wollte, ihn
doch wirklich gern habe, war er nicht allzu verzweifelt.

		Zu Hause angelangt, gab er seiner Mutter vier von seinen fünf
Pfundnoten und bat sie, ihm dieselben aufzubewahren.

		»Ich will das Geld nicht ausgeben, Mutter, ich will eine Schuld
damit bezahlen. Bewahr' es mir daher so auf, daß ich nicht daran
kann.«

		»Brav, mein lieber Junge!« sagte Frau Vincy.

		Sie schwärmte für ihren ältesten Sohn und für ihre jüngste
sechsjährige Tochter, die beiden Kinder, welche von Anderen für
ihre wenigst gerathenen gehalten wurden. Und doch täuscht sich das
Auge der Mutter nicht immer in seiner Parteilichkeit, wenigstens
kann sie am besten darüber urtheilen, ob ein Kind zärtlich und
kindlich gesinnt ist. Und Fred liebte seine Mutter wirklich sehr.
Vielleicht war es seine Liebe zu noch einer anderen Person, was ihn
zu einer so ängstlichen Vorsicht gegen die Möglichkeit seiner
Verausgabung der hundert Pfund trieb. Denn der Gläubiger, welchem
er 160 Pfund schuldig war, hatte eine Bürgschaft in Gestalt eines
von Mary's Vater unterzeichneten Wechsels in Händen.
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		Fünfzehntes Kapitel.

		Das Motto zu Kapitel
15:

		Black eyes you have left, you say,

Blue eyes fail to draw you;

Yet you seem more rapt today,

Than of old we saw you.

Oh, I track the fairest fair

Through new haunts of pleasure;

Footprints here and echoes there

Guide me to my treasure:

Lo! she turns – immortal youth

Wrought to mortal stature,

Fresh as starlight's aged truth –

Many-namèd Nature!

		Ein großer Historiker, wie er sich beharrlich
selbst nannte, der so glücklich war, schon vor einhundertundzwanzig
Jahren zu sterben und seinen Platz unter den Colossen einzunehmen,
zwischen deren ungeheuren Beinen unser lebendes kleines Geschlecht
hindurchwandelt, rühmt sich seiner zahlreichen Anmerkungen und
Digressionen als des unnachahmlichsten Theiles seines Werks, und
namentlich jener Einleitungskapitel zu den einzelnen Büchern seiner
Geschichte, in welchen er gleichsam seinen Lehnstuhl auf das
Proscenium rückt, um mit dem Publikum in dem ganzen gesunden
Behagen seiner schönen Sprache zu plaudern. Aber Fielding
[bookmark: text25]F25 lebte, als die Tage länger waren (denn
wir messen die Dauer der Zeit gleich dem Werthe des Geldes nach
unsern Bedürfnissen), als es lange Sommernachmittage gab, und die
Uhr an Winterabenden langsam tickte. Wir späteren
Geschichtsschreiber dürfen uns nicht einfallen lassen, seinem
Beispiele zu folgen, und wenn wir es thäten, würde unser Geplauder
wahrscheinlich dürftig und übereifrig ausfallen, wie wenn wir auf
einem Feldstuhl in einem Vogelhause den Papageien predigten. Ich
wenigstens habe so viel damit zu thun, gewisse menschliche
Geschicke zu entwirren und die Fäden bloszulegen, aus denen sie
gewebt und mit einander verwebt waren, daß ich alles Licht, welches
ich zu verbreiten im Stande bin, auf dieses besondere Gewebe
concentriren muß und dasselbe nicht über die verführerischen
Erscheinungen des gesammten Universums zerstreuen darf.

		Zunächst muß ich Alle, die sich für den neuen Ansiedler Lydgate
interessiren, besser mit demselben bekannt machen, als es selbst
Diejenigen sein konnten, welche ihm seit seiner Ankunft in
Middlemarch am nächsten getreten waren; denn es wird doch Niemand
in Abrede stellen wollen, daß ein Mann poussirt und belobt,
beneidet, lächerlich gemacht, als Werkzeug willkommen geheißen, und
sogar geliebt oder wenigstens zum künftigen Gatten gewählt werden,
und doch in Wahrheit ungekannt bleiben kann – gekannt nur als ein
ergiebiger Stoff für die falschen Voraussetzungen seiner
Nachbarn.

		Der allgemeine Eindruck war jedoch, daß Lydgate kein ganz
gewöhnlicher Landarzt sei, und ein solcher Eindruck bedeutete in
jener Zeit in Middlemarch, daß man große Dinge von ihm erwarte.
Denn jeder Arzt einer Familie war besonders tüchtig und hatte
selbstverständlich ein außerordentliches Geschick in der Behandlung
und Einschränkung der capriciösesten und bösartigsten Leiden. Der
für die Geschicklichkeit jedes dieser Aerzte beigebrachte Beweis
gehörte zu jenen unwiderleglichen Beweisen einer höheren intuitiven
Natur; denn er bestand in der unerschütterlichen Ueberzeugung der
weiblichen Patienten und war demgemäß für jedes Argument
unanfechtbar, soweit nicht diesen Intuitionen andere gleich starke
entgegenstanden; denn jede Dame, welche in dem »stärkenden System«
und seinem Vertreter Wrench die medizinische Wahrheit erblickte,
betrachtete Toller und dessen »herabstimmendes System« als das
medizinische Verderben.

		Die heroischen Zeiten reichlicher Blutentziehung und spanischer
Fliegen waren noch nicht vorüber, noch viel weniger die Zeiten
durchgreifender Theorien, wo die Krankheit im Allgemeinen mit
irgend einem schlimmen Namen bezeichnet und demgemäß ohne
unschlüssiges Zaudern angegriffen wurde, wie wenn man z. B. eine
Krankheit einen »Aufruhr« nennen wollte, den man nicht mit bloßen
Pulverpatronen unterdrücken könne, sondern bei dem Blut vergossen
werden müsse. Die Anhänger sowohl des »stärkenden« als des
»herabstimmenden« Systems waren Alle wenigstens in der Meinung
irgend Jemandes [bookmark: text26]F26 »geschickte« Leute, und
mehr kann man doch in der That von keinem lebenden Talente sagen.
So ausschweifend war noch Niemandes Einbildungskraft gewesen, daß
er auf den Gedanken, gekommen wäre, Lydgate könne es an ärztlichem
Wissen mit Dr. Sprague und Dr. Minchin, den beiden consultirenden
Aerzten aufnehmen, auf welche allein man noch zu hoffen wagte, wenn
ein Kranker in der äußersten Gefahr war und der schwächste Schimmer
einer Hoffnung eine Guinea werth schien.

		Dennoch hatte man, ich wiederhole es, allgemein den Eindruck,
daß Lydgate etwas weniger Gewöhnliches sei als die Praktiker in
Middlemarch. Und dem war so. Er war erst siebenundzwanzig Jahre
alt, ein Alter, in welchem viele Männer noch nach etwas Höherem
streben, Bedeutendes zu leisten hoffen, Abwege entschlossen meiden
und glauben, daß der Mammon nie Herr über sie werden solle.

		Lydgate hatte seine Eltern verloren, als er eben in eine
öffentliche Schule eingetreten war. Sein Vater, ein Offizier, hatte
seinen drei Kindern nur wenig hinterlassen, und als der Knabe
Tertius den Wunsch aussprach, Arzt werden zu wollen, schien es
seinen Vormündern gerathener, diesen Wunsch zu erfüllen, indem sie
ihn zu einem praktischen Arzte auf dem Lande in die Lehre gäben,
als seinem Verlangen aus Rücksichten auf die Würde der Familie
entgegenzutreten. Er war einer der seltenen Knaben, welche
frühzeitig eine entschiedene Richtung einschlagen, Neigung zu einer
bestimmten Thätigkeit fassen, und sich darüber klar sind, daß es
etwas Besonderes für sie im Leben zu thun giebt, welches sie um
seiner selbst willen und nicht, weil ihre Väter es gethan haben,
thun möchten.

		Die meisten Menschen, die ein Studium mit Liebe ergriffen haben,
erinnern sich wohl noch aus ihren Kinderjahren des Augenblicks, wo
sie zuerst auf eine hohe Fußbank stiegen, um sich vom Bücherbort
ein Buch herabzuholen, in welches sie sich dann vertieften, oder wo
sie mit offnem Munde dasaßen, um den Worten eines Fremden
zuzuhören, oder wo sie ihrer eignen innern Stimme zu lauschen
anfingen. Etwas Aehnliches begegnete auch Lydgate. Er war ein
aufgeweckter Bursche und pflegte sich, wenn er im Spiele heiß
geworden war, in einen Winkel zu setzen und sich in fünf Minuten in
irgend ein Buch, dessen er habhaft werden konnte, zu vertiefen; am
liebsten waren ihm Rasselas oder Gulliver, aber er begnügte sich
auch mit Bailey's Dictionair, oder mit einer die Apokryphen
enthaltenden Bibel. Irgend etwas mußte er lesen, wenn er nicht auf
dem Pony reiten, oder laufen und jagen oder dem Gespräch von
Männern zuhören konnte. So hatte er in einem Alter von zehn Jahren
schon »Chrysal oder die Abenteuer einer Guinea« [bookmark: text27]F27
durchgelesen, – ein Buch, welches weder Milch für Säuglinge noch
eine mit Kalk versetzte Mischung war, welche für Milch hätte gelten
können –, und glaubte schon zu der Erkenntniß gekommen zu sein, daß
Bücher dummes Zeug enthielten, und daß das Leben eine Thorheit
sei.

		Seine Schulstudien hatten diese Ansicht nicht bedeutend
modificirt; denn obgleich er die alten Sprachen und Mathematik
»trieb«, war er doch in Beidem nicht besonders stark. Schon damals
hieß es von ihm, Lydgate könne Alles leisten, wozu er Lust habe;
aber er hatte entschieden noch keine Lust gehabt, irgend etwas
Bemerkenswerthes zu leisten. Er war bis jetzt ein kräftiges Thier
mit gutem Verstande, aber noch hatte kein höherer Funke eine
geistige Leidenschaft in ihm entzündet. Wissen erschien ihm als
etwas sehr Geringfügiges, leicht zu Erreichendes; nach den
Unterhaltungen älterer Leute, denen er beiwohnte, zu urtheilen,
hatte er davon augenscheinlich schon mehr, als für das reifere
Leben erforderlich war.

		Als er aber wieder einmal Ferien hatte, ging er an einem
regnigten Tage in die kleine Hausbibliothek, um noch einmal zu
sehen, ob nicht ein Buch da wäre, das er noch nicht gelesen hätte,
– umsonst! wenn er es nicht mit einer Reihe bestäubter Bände in
grauen Pappumschlägen und mit auf vergilbte Zettel geschriebenen
Titeln, den Bänden einer alten Encyclopädie, die er bis jetzt noch
nie aus ihrer Ruhe aufgescheucht hatte, versuchen wollte. Darin
herumzustöbern war doch wenigstens etwas Neues. Die Bände standen
auf dem obersten Bücherbort und Lydgate war auf einen Stuhl
gestiegen, um sie herunter zu holen. Aber gleich den ersten Band,
den er herabnahm, öffnete er auf der Stelle; es hat einen eigenen
Reiz, grade in einer unbequemen Stellung etwas, das uns eben in die
Hände fällt, zu lesen. Die erste Seite, die ihm beim Aufschlagen
des Buches in die Augen fiel, trug die Ueberschrift »Anatomie«, und
der erste Satz, auf welchen sein Blick fiel, betraf die Herzklappen
( valvae). Er hatte noch nicht viel
von Klappen irgend welcher Art gehört, er wußte aber aus dem
Lateinischen, daß valvae
»Flügelthüren« bedeute, und durch diese Wissensspalte drang
plötzlich ein Lichtstrahl auf ihn ein, welcher die erste lebhafte
Vorstellung eines künstlichen Mechanismus im menschlichen Körper in
ihm erweckte.

		Eine sehr freie Erziehung hatte es ihm natürlich möglich
gemacht, die anstößigen Stellen in den Schulklassikern zu lesen,
hatte aber seine Einbildungskraft, bis auf ein Gefühl des
Geheimnißvollen in Betreff seines inneren Baues, ganz unberührt
gelassen. Er wußte nicht anders, als daß sein Gehirn in kleinen
Säcken an den Schläfen liege, und dachte so wenig daran, sich eine
Vorstellung von der Circulation seines Bluts zu verschaffen, wie
davon, in welcher Weise Papier die Stelle des Geldes vertreten
könne.

		Aber in diesem Augenblick kam das Bewußtsein seines inneren
Berufes über ihn, und noch bevor er von seinem Stuhle wieder
herabgestiegen war, hatte sich ihm eine neue Welt erschlossen, war
ihm die Ahnung endloser Prozesse aufgegangen, welche sich in den
weiten Räumen vollzogen, in die ihm der Einblick bis dahin durch
die wortreiche Unwissenheit, welche er für Wissen gehalten hatte,
verschlossen gewesen war. Von Stund' an lebte in Lydgate eine fort
und fort wachsende geistige Leidenschaft.

		Wir tragen kein Bedenken, immer wieder und wieder zu erzählen,
wie sich ein Mann in ein Weib verliebt und sie heirathet oder auf
verhängnißvolle Weise von ihr getrennt wird. Ist es ein Uebermaß
von Poesie oder von Albernheit, daß wir nie müde werden, das zu
schildern, was König Jacob »des Weibes Macht und Schönheit« nannte,
nie müde werden, der Leyer der alten Troubadours zu lauschen, und
daß wir uns so wenig für jene andere »Macht und Schönheit«
interessiren, welche mit emsigem Nachdenken und geduldiger
Entsagung umworben werden muß?

		Auch die Geschichte dieser Leidenschaft entwickelt sich auf
verschiedene Weise, bisweilen führt sie zu einer glücklichen
Verbindung, bisweilen zu Enttäuschung und endlicher Trennung für
immer. Und nicht selten wird die Katastrophe gerade durch den
Eintritt jener anderen, von den Troubadours besungenen Leidenschaft
herbeigeführt. Denn unter der Menge der Männer von mittleren
Jahren, welche ihrem Berufe in einem alltäglichen Geleise
nachgehen, findet sich immer eine gute Anzahl von solchen, welche
früher einmal ihr Leben selbst bestimmen und an dem Fortschritt der
Welt mitarbeiten zu können meinten. Die Geschichte, wie sie
dazu kamen, Durchschnitts- und Dutzendmenschen zu werden, wird
selten irgendwo, selbst nicht in dem Bewußtsein dieser Menschen,
verzeichnet; denn vielleicht hat sich ihre Leidenschaft für eine
edle, nicht um des Lohnes willen, gethane Arbeit grade so
unmerklich abgekühlt, wie die Leidenschaft ihrer jugendlichen Liebe
zu einem Weibe, bis eines Tages ihr früheres Selbst, gleich einem
Geiste in seiner alten Behausung, einmal wieder erschien, sich aber
nicht mehr darin zurecht zu finden vermochte. Es giebt nichts in
der Welt, was sich leiser und langsamer vollzöge, als die allmälige
Veränderung solcher Menschen. Die ersten Keime zu dieser
Veränderung nahmen sie vielleicht unbewußt in sich auf, wer weiß ob
nicht wir, Ihr und ich durch die Verkehrtheit unserer hergebrachten
Redensarten oder durch unsre albernen Schlüsse den ersten Anstoß
dazu gegeben haben; vielleicht auch, daß der Blick eines Weibes
ihre Seele erzittern machte und jenen Wechsel hervorbrachte.

		Lydgate war entschlossen, keine dieser verfehlten Existenzen zu
werden, und es stand zu hoffen, daß er diesen Entschluß ausführen
werde, weil sein wissenschaftliches Interesse sehr bald die Gestalt
eines Enthusiasmus für seinen Beruf annahm. Er brachte seinem
Brotstudium einen jugendlichen Glauben entgegen, den selbst seine
Lehrlingszeit, jene Einweihung in die nothdürftigsten Handgriffe
der Praxis, nicht zu ersticken vermochte, und nahm zu seinen
Studien in London, Edinburg und Paris die Ueberzeugung mit sich,
daß der ärztliche Beruf, wie er sein könnte, der schönste in der
Welt sei, indem er die vollkommenste Wechselwirkung von
Wissenschaft und Kunst, die unmittelbarste Verbindung geistiger
Errungenschaften mit der Förderung des socialen Wohles, darbiete.
Lydgate's Natur verlangte zu ihrer Befriedigung diese Verbindung;
er war ein empfindungsbedürftiger Mensch, dem ein unwiderstehlicher
Drang nach hülfreichem Wirken innewohnte, welches aller Absonderung
in ein unfruchtbares Specialstudium widerstrebte. Ihm war es nicht
nur um interessante Fälle, sondern um die bei diesen Fällen
leidenden Menschen zu thun.

		Sein Beruf hatte noch in anderer Beziehung eine besondere
Anziehungskraft für ihn. Derselbe bedurfte der Reform und bot einem
strebenden, über die bestehenden Mißbräuche empörten Menschen
hinreichende Veranlassung zu dem Entschluß, die käuflichen Titel
und andere bisher übliche Charlatanerien von sich zu weisen und
sich in den Besitz einer ächten, wenn auch nicht geforderten
Qualifikation zu setzen.

		Lydgate ging zu seiner Ausbildung nach Paris mit der Absicht,
sich bei seiner Rückkehr in die Heimath in einer Provinzialstadt
als praktischer Arzt für alle Zweige der Heilkunde niederzulassen
und sich der irrationellen Trennung zwischen ärztlichem und
wundärztlichem Wirken sowohl im Interesse seiner eigenen
wissenschaftlichen Zwecke als des allgemeinen Wohles zu
widersetzen. Er wollte sich von dem Getriebe der Londoner
Intriguen, Eifersüchteleien und gesellschaftlichen Kriechereien
fernhalten und doch, wenn auch noch so langsam, durch eine
unabhängige Thätigkeit, wie Jenner [bookmark: text28]F28 es gethan hatte,
Berühmtheit erlangen.

		Denn man darf nicht vergessen, daß es noch eine sehr finstere
Zeit war, und daß es trotz ehrwürdiger Collegien, welche große
Anstrengungen machten, die Reinheit der Wissenschaft dadurch zu
sichern, daß sie dieselbe schwer zugänglich machten und den Irrthum
durch eine strenge Ausschließlichkeit fernhielten, vorkam, daß sehr
unwissende junge Männer in London promovirten und viele Andere die
gesetzliche Befugniß erhielten, in großen Bezirken im Innern des
Landes zu practiciren. So verhinderte auch der hohe Maßstab,
welchen das Publikum an das Collegium der Aerzte anzulegen gewöhnt
war – an dieses Collegium, welches dem kostspieligen und sehr
verwässerten medicinischen Unterrichte, wie er den Studenten von
Oxford und Cambridge ertheilt wurde, seine Sanction gab –,
keineswegs, daß die Quacksalberei in höchster Blüthe stand; denn da
die ärztliche Praxis hauptsächlich darin bestand, sehr viele
Arzneien zu verschreiben, so schloß das Publikum, daß es sich noch
besser befinden würde, wenn es noch mehr Arzneien zu sich nähme,
sobald dieselben nur billig zu haben wären, und ließ sich daher
bereit finden, ungeheure, von gewissenlosen Ignoranten
verschriebene Quantitäten von Arzneien zu verschlucken.

		Wenn man erwägt, daß die Statistik damals noch nicht
festgestellt hatte, daß es, allen Veränderungen der Zeiten zum
Trotz, immer eine gewisse Anzahl von unwissenden oder
quacksalbernden Aerzten geben muß, so wird man es begreiflich
finden, daß Lydgate dafür hielt, eine Veränderung der Einzelnen sei
der directeste Weg, eine Veränderung der Massen zu bewirken. Er
wollte an seinem Theile dazu mitwirken, daß eine immer größere
Anzahl besserer Elemente den Durchschnittsärzten gegenüberträte,
und wollte sich gleichzeitig die Freude bereiten, seine Patienten
sofort der segensreichen Wirkung dieses Entschlusses theilhaftig
werden zu lassen. Aber mit der rationellen Behandlung seiner
Patienten würde er das Ziel seines Strebens noch nicht erreicht
haben. Sein Ehrgeiz strebte noch höhere Zwecke an; ihn begeisterte
der Gedanke an die Möglichkeit, einer neuen Begründung der
anatomischen Wissenschaft die Wege zu bahnen und sich so einen
Platz in der Reihe der Entdecker zu sichern.

		Scheint es Euch vielleicht abgeschmackt, daß ein praktischer
Arzt aus Middlemarch davon träumt, ein Entdecker zu werden? Die
Meisten unter uns erfahren herzlich wenig von dem Leben der großen
schöpferischen Geister, so lange dieselben nicht unter die Sterne
aufgenommen sind und unsere Geschicke beherrschen. Aber wie; war
nicht z. B. Herschel [bookmark: text29]F29, »der die
Schranken des Himmels durchbrach,« einst Organist an einer
Provinzialkirche und gab stümpernden Schülern Clavierunterricht?
Jeder von jenen Sternen erster Größe hatte auf Erden unter Nachbarn
zu wandeln, die vielleicht viel mehr an seinen Gang und seinen
Anzug als an irgend etwas von Dem dachten, was ihm einen Anspruch
auf ewigen Ruhm geben sollte; jeder von ihnen hatte seine
persönliche Local-Geschichte mit ihren kleinlichen Versuchungen und
quälenden Sorgen, welche seiner endlichen Aufnahme in die
Genossenschaft der Unsterblichen hindernd in den Weg traten.

		Lydgate war nicht blind gegen die Gefahren solcher Hindernisse,
aber er hoffte im Vertrauen auf die Energie seines Entschlusses
zuversichtlich, denselben aus dem Wege gehen zu können, und
glaubte, da er bei seiner Niederlassung in Middlemarch bereits
siebenundzwanzig Jahre alt war, sich auf seine Lebenserfahrungen
verlassen zu dürfen. Er wollte sich daher den Versuchungen der
Eitelkeit, wie sie in den glänzenden Erfolgen einer
hauptstädtischen Carriere liegen, nicht aussetzen, sondern wollte
seine Tage unter Leuten zubringen, die als Rivale bei der
Verfolgung einer großen Idee, welche im engsten Zusammenhange mit
einer eifrigen Betreibung seines Berufs den Hauptzweck seines
Lebens ausmachen sollte, nicht in Betracht kommen konnten. Es lag
für ihn etwas Bezauberndes in der Hoffnung, daß diese beiden
Lebenszwecke befruchtend und erleuchtend auf einander wirken
würden; die sorgfältigen Beobachtungen und Schlußfolgerungen,
welche seine tägliche Beschäftigung ausmachten, der Gebrauch der
Lupe in besonderen Fällen, würden sein Denken zur Vornahme tiefer
gehender Untersuchungen nur um so fähiger machen. War das nicht der
characteristische Vorzug seines Berufs? Er würde ein guter
praktischer Arzt in Middlemarch sein und sich grade durch diese
Praxis auf der Spur weitreichender Forschungen erhalten.

		In einem Punkte kann er dabei gewiß auf unsere Zustimmung
rechnen: er wollte es nicht jenen philantropischen Mustern
nachthun, welche aus giftigen Mixturen pecuniären Vortheil ziehen,
während sie öffentlich alle Verfälschungen brandmarken oder Inhaber
von Actien einer Spielhölle sind, um sich durch diesen heimlichen
Erwerb in den Stand zu setzen, öffentlich als Vorbilder der
Sittlichkeit und Respectabilität dazustehen. Er beabsichtigte mit
einigen besonderen Reformen in seiner Praxis zu beginnen, welche er
ins Werk zu setzen vollkommen im Stande war und bei welchen es ein
viel geringeres Problem als die Darlegung eines anatomischen
Systems zu lösen galt.

		Eine dieser Reformen sollte darin bestehen, daß er, unter
Berufung auf eine kürzlich erlassene gesetzliche Entscheidung,
einfach Arznei verschreiben wollte, ohne sie selbst zu verabreichen
oder sich von Apothekern Procente geben zu lassen. Das war von
einem jungen Manne, der sich als praktischer Arzt in einer
Provinzialstadt niederlassen wollte, eine gefährliche Neuerung,
welche von seinen Berufsgenossen voraussichtlich wie eine
beleidigende Kritik ihres Verfahrens aufgenommen werden würde. Aber
Lydgate wollte auch in seiner Behandlung der Kranken Neuerungen
einführen, und er war weise genug einzusehen, daß eben die
gänzliche Enthaltung von der Dispensation von Arzneien die beste
Garantie dafür sei, daß er auch in der Praxis redlich seiner
Ueberzeugung folgen werde.

		Vielleicht war jene Zeit Beobachtern und Forschern günstiger als
die unsrige. Wir sind geneigt die Zeit nach der Entdeckung
Amerikas, wo ein kühner Seemann, auch wenn er scheiterte, hoffen
konnte, seinen Fuß auf den Boden eines neuen Königreichs zu setzen,
für die schönste zu halten, welche die Welt noch erlebt hat; im
Jahre 1829 aber waren die unerforschten Gebiete der Pathologie ein
schönes Amerika für einen muthigen jungen Abenteurer.

		Lydgate's höchster Ehrgeiz war es, dazu beizutragen, die
wissenschaftlich rationelle Basis seines Berufs zu erweitern. Je
lebhafter er sich für spezielle Krankheitsfragen interessirte, wie
z. B. für die Natur des Fiebers oder der verschiedenen Fieber,
desto dringender empfand er die Nothwendigkeit jener
Fundamental-Wissenschaft der Structur des menschlichen Körpers,
welche grade im Beginn des Jahrhunderts von Bichat [bookmark: text30]F30 während
seiner kurzen und ruhmvollen Laufbahn neu begründet worden war –
von Bichat, welcher schon im Alter von einunddreißig Jahren starb,
aber wie ein zweiter Alexander ein Reich hinterließ, welches für
viele Erben groß genug war. Dieser große Franzose war der Erste,
der die Idee zur Geltung brachte, daß für eine auf den Grund der
Dinge gehende Betrachtung lebende Körper nicht eine Verbindung von
Organen seien, welche verstanden werden können, wenn man sie erst
getrennt und dann so zu sagen in ihrem Bundesverhältniß untersucht,
sondern dahin aufgefaßt werden müssen, daß sie aus gewissen
primären Geweben bestehen, aus welchen die verschiedenen Organe:
das Gehirn, das Herz, die Lungen u. s. w., sich ein Jedes
zusammensetzen, wie die verschiedenen Theile eines Hauses aus Holz,
Eisen, Stein, Backstein, Zink u. s. w., jeder wieder in
verschiedenen Verhältnissen, zusammengefügt sind. Man sieht, kein
Mensch kann den ganzen Bau und seine Theile, seine Schwächen und
die Mittel zur Hebung derselben verstehen, ohne die Natur der
Materialien zu kennen. Und diese von Bichat zur Geltung gebrachte
Idee mit seinen genauen Einzelstudien der verschiedenen Gewebe
wirkte mit Nothwendigkeit auf medizinische Fragen, wie eine
plötzliche Gasbeleuchtung auf eine von Oellampen matt erleuchtete
Straße wirken müßte, indem sie neue Beziehungen und bis dahin
verborgene Structurverhältnisse aufdeckte, welche von nun an bei
der Beobachtung der Krankheitssymptome und bei der Wirkung der
Arzneien in Rechnung gebracht werden mußten. Aber Resultate, welche
von menschlicher Intelligenz und Gewissenhaftigkeit abhängen,
brechen sich langsam Bahn, und gegen Ende des Jahres 1829 wandelte
die medizinische Praxis noch überwiegend, stolzirend oder humpelnd,
auf den alten Bahnen, und ein großer Theil der wissenschaftlichen
Arbeit, von welcher man hätte glauben sollen, daß sie auf Bichat's
Entdeckungen unmittelbar folgen müßte, war noch zu thun.

		Dieser große Seher verfolgte die anatomische Analyse bis zu
ihren äußersten Grenzen und glaubte auf diesem Wege in den Geweben
die Elemente des Organismus gefunden zu haben. Einem andern Geiste
blieb es vorbehalten, zu fragen, ob nicht diese verschiedenen
Structuren eine gemeinschaftliche Basis haben, aus welcher sie alle
hervorgegangen seien, wie, um mich eines trivialen Beispiels zu
bedienen, die verschiedenen Seidengewebe, wie Taffet, Flor, Tüll,
Atlas und Sammt, aus demselben Cocon hervorgehen; das würde ein
ganz neues Licht über den eigentlichen Kern der Dinge verbreiten
und zu einer Revision aller bisherigen Anschauungen nöthigen.

		An diesen Folgerungen aus der Arbeit Bichat's, welche bereits in
vielen Strömungen des europäischen Geistes zu Tage traten, nahm
Lydgate ein begeistertes Interesse; sein sehnlicher Wunsch war, die
genaueren Beziehungen des Körperbaues in seinem lebenden Zustande
nachweisen und dazu behülflich sein zu können, das menschliche
Denken auf diesem Gebiete folgerichtig zu entwickeln. Die Arbeit
war noch nicht gethan, sie war nur vorbereitet. Was war das
ursprüngliche Gewebe? So stellte Lydgate die Frage – nicht ganz in
der durch die noch ausstehende Antwort geforderten Weise; aber
dieses Verfehlen des rechten Wortes begegnet vielen Forschern. Und
er rechnete darauf, in seinen Mußestunden die Fäden der
Untersuchung auf Grund vieler Fingerzeige, nicht nur des Scalpells,
sondern auch des Mikroskops, dessen man sich mit neuem
enthusiastischen Vertrauen wieder zu bedienen angefangen hatte,
weiter spinnen zu können. So hatte sich Lydgate für seine Zukunft
den Plan vorgezeichnet, sich im Kleinen in Middlemarch und im
Großen für die Welt nützlich zu erweisen.

		Er war ein wahrhaft glücklicher Mensch um diese Zeit!
siebenundzwanzig Jahr alt, ohne festgewurzelte Laster, beseelt von
dem edlen Entschlusse segensreich zu wirken, und erfüllt von Ideen,
welche dem Leben für ihn Interesse verliehen. Er stand an der
Schwelle seiner Laufbahn, einem Momente, dessen außerordentliche
Bedeutung für das Leben des Menschen nur der ganz begreift, welcher
eine Vorstellung von der Complicirtheit der hindernden und
fördernden Umstände hat, von denen die Wahrscheinlichkeit der
Erreichung eines schwierigen Vorhabens abhängt, eine Vorstellung
von den feinen Schwankungen der inneren Waage, durch welche ein
Mensch sich im Gleichgewicht erhalten muß, wenn er nicht von dem
Strome des Lebens willenlos fortgetrieben werden will.

		Unsicher hätte der Ausgang auch dem erscheinen müssen, der
Lydgate's Character genau gekannt hätte; denn auch der Charakter
ist ein der Entwickelung unterworfener Prozeß. Nicht nur der
Middlemarcher Arzt und der Entdecker, sondern auch der Mensch
Lydgate war noch im Werden, und er hatte Tugenden und Fehler,
welche ebensowohl ab- als zunehmen konnten. Seine Fehler werden,
hoffe ich, Niemanden veranlassen, ihm sein Interesse zu entziehen.
Finden wir nicht unter unsern geschätzten Freunden einen oder den
andern, der ein wenig zu selbstbewußt und zu hochmüthig, dessen
ausgezeichneter Geist ein wenig durch Niedrigkeit der Gesinnung
befleckt ist, welchen angeborene Vorurtheile bald zu engherzig und
bald zu ausgiebig machen, dessen Entschlüsse von der Gefahr bedroht
sind durch vorübergehende Versuchungen in eine falsche Richtung
gedrängt zu werden?

		Alle diese Fehler konnten Lydgate vorgeworfen werden, aber sie
sind doch nur die Paraphrasen eines höflichen Predigers, welcher
vom alten Adam spricht und seinen Zuhörern nicht gern etwas
Unangenehmes sagen möchte. Die besonderen Fehler, welche sich in
diesen zarten Allgemeinheiten zusammengefaßt finden, haben ihre
sehr bestimmten Physiognomien. Unsere Eitelkeiten sind so
verschieden von einander wie unsere Nasen; die gleiche
Selbstüberhebung ist doch nicht immer dieselbe, sondern weicht in
ihren Manifestationen so weit von einander ab, wie die Textur
unserer verschiedenen Geistesverfassungen.

		Lydgate's Selbstüberhebung gehörte der süffisanten Gattung an;
sie trat nie mit grinsender Affectation, nie impertinent auf,
sondern machte sich nur in sehr bedeutenden Ansprüchen und in
Aeußerungen einer wohlwollenden Geringschätzung geltend. Er war
immer bereit, sehr viel für armselige Tröpfe zu thun, die ihm leid
thaten und von denen er sicher war, daß sie keine Gewalt über ihn
würden gewinnen können. Während seines Aufenthalts in Paris hatte
er daran gedacht, sich den Saint-Simonisten anzuschließen, um sie
von einigen ihrer eigenen Lehren zu bekehren. Alle seine Fehler
hatten eine gewisse Familienähnlichkeit mit einander, und waren die
Fehler eines Mannes, der eine schöne Baritonstimme hatte, dem seine
Kleider immer gut saßen und der selbst bei den einfachsten
Bewegungen die angeborne Distinction seiner Natur nicht
verleugnete.

		»Wo finden sich denn aber die Flecken niedriger Gesinnung?«
fragt wohl eine junge Leserin, welcher die eben geschilderte
natürliche Grazie Lydgate's imponirt? Wie ist es denkbar, daß ein
so wohlerzogener Mann, welcher so sehr nach einer gesellschaftlich
ausgezeichneten Stellung strebt, und welcher so edle und
ungewöhnliche Ansichten über seine Pflichten gegen die Gesellschaft
hat, niedrige Gesinnungen hege? Ganz so denkbar, antworte ich, wie
daß ein Mann von Geist dumm erscheint, wenn man ihn unversehens auf
einen ihm fern liegenden Gegenstand bringt, oder daß Männer, welche
von den besten Absichten für das Wohl der Gesellschaft erfüllt
sind, vielleicht sehr schlechte Beurtheiler der leichteren Freuden
dieser Gesellschaft sind und keine Vorstellung davon haben, daß
diese Freuden über Offenbach's Musik oder das witzige Wortspiel der
letzten Posse hinausgehen können.

		Lydgate's Flecken niedriger Gesinnung erwuchsen aus der Art
seiner Vorurtheile, welche, trotz seiner edelen Absichten und
sympathischen Gefühle, zum guten Theil dieselben waren, die wir bei
gewöhnlichen Weltleuten finden; die Hoheit der Gesinnung, welche
seinem geistigen Eifer eignete, erstreckte sich so wenig auf seine
Gefühle und sein Urtheil über häusliche Einrichtung und über
Frauen, wie auf seine Vorstellungen davon, wie wünschenswerth es
sei, daß man, ohne daß er es zu sagen brauche, wisse, daß er von
besserer Herkunft als andere praktische Aerzte in der Provinz
sei.

		Er dachte für den Augenblick noch nicht an seine häusliche
Einrichtung; es stand jedoch zu fürchten, daß, sobald er sich
einmal einrichten würde, weder sein Interesse für Anatomie und
Physiologie noch seine Reformpläne ihn über das niedrige Gefühl
hinwegheben würden, daß es unverträglich mit seiner Stellung sein
würde, nicht auf das Beste eingerichtet zu sein.

		Für seine Ansichten über das weibliche Geschlecht war ein
Verhältniß, in welchem er schon einmal zu einer Frau gestanden
hatte, wesentlich maßgebend. Durch die wilde Leidenschaft, von der
er damals ergriffen gewesen war und die er überwunden hatte,
glaubte er sich für alle Zukunft gegen ähnliche Verirrungen
geschützt. Für diejenigen, welche Lydgate kennen zu lernen
wünschen, wird es willkommen sein, etwas Näheres über jenes
Verhältniß zu hören, denn die Erzählung dieses Erlebnisses wird am
besten zeigen, welcher leidenschaftlichen Verirrungen er fähig,
zugleich aber auch, wie groß seine ritterliche Herzensgüte war, die
soviel dazu beitrug, ihn sittlich liebenswerth zu machen. Die
Geschichte ist bald erzählt. Sie trug sich zu, als Lydgate in Paris
studirte, und zwar grade zu einer Zeit, wo er neben seinen übrigen
angestrengten Arbeiten noch mit galvanischen Experimenten
beschäftigt war.

		Eines Abends fühlte er sich von dem langen, bis jetzt
erfolglosen Experimentiren ermüdet und beschloß, seinen Fröschen
und Kaninchen eine Erholung von den unerklärlichen Schlägen, denen
sie sonst fortwährend ausgesetzt waren, zu gönnen und seinen Abend
im Theater Porte Saint Martin zu beschließen, wo ein Melodrama
gegeben wurde, welches er bereits mehrere Male gesehen hatte und
welches ihn interessirte, nicht wegen der von mehreren Autoren
gemeinschaftlich verfaßten Dichtung, sondern wegen einer
Schauspielerin, deren Rolle es mit sich brachte, daß sie ihren
Geliebten, indem sie ihn irrthümlich für den Bösewicht des Stücks,
einen Herzog, hielt erstach.

		Lydgate hatte sich in diese Schauspielerin verliebt, wie ein
Mann sich in eine Frau verliebt, von der er nicht glaubt, daß er
sie jemals werde sprechen können. Sie war eine Provençalin, mit
dunklen Augen, einem griechischen Profile, jener majestätischen
Fülle der Formen, welche selbst jugendlichen Gestalten etwas
anmuthig Matronenhaftes verleiht, und einer sanft girrenden Stimme.
Sie war erst kürzlich nach Paris gekommen und erfreute sich eines
makellosen Rufs; die Rolle des unglücklichen Liebhabers spielte ihr
eigener Mann. Ihr Spiel erhob sich nicht über das Gewöhnliche, aber
das Publikum war befriedigt. Lydgate's einzige Erholung bestand
jetzt darin, diese Frau spielen zu sehen.

		An diesem Abend jedoch sollte die Aufführung noch ein ganz
unerwartetes Interesse darbieten. In dem Augenblick, wo die Heldin
ihren Geliebten zu erstechen und er mit Grazie zusammenzusinken
hatte, erstach die Frau wirklich ihren Mann, der todt zu Boden
stürzte. Ein wilder Schrei durchdrang das Haus und die Provençalin
sank ohnmächtig nieder; beides, Schrei und Ohnmacht, waren in der
Rolle vorgeschrieben, aber dieses Mal waren sowohl der Schrei als
die Ohnmacht echt. Lydgate eilte herzu und gelangte, er wußte
selbst kaum wie, kletternd auf die Bühne; er leistete der
Ohnmächtigen, nachdem er gefunden hatte, daß sie eine Contusion am
Kopfe davon getragen, und sie sanft aufgehoben hatte, thätige Hülfe
und kam auf diese Weise zum ersten Mal in persönliche Berührung mit
seiner Heldin.

		Ganz Paris war voll von dieser Geschichte – war es ein Mord?
Einige der wärmsten Verehrer der Schauspielerin waren geneigt, an
ihre Schuld zu glauben und schwärmten, im Geschmack jener Tage, in
dieser Annahme nur desto mehr für sie; aber Lydgate gehörte nicht
zu diesen. Er stritt heftig für ihre Unschuld, und die
unpersönliche, aus der Entfernung schwärmende Leidenschaft für ihre
Schönheit, welche ihn bisher für sie erfüllt, hatte sich jetzt in
eine persönliche Hingebung, in eine zärtliche Theilnahme für ihr
Loos verwandelt. Der Gedanke an einen Mord war absurd; es war kein
Motiv dafür erfindlich, da das junge Paar, wie es hieß, einander
angebetet hatte, und es war nichts Unerhörtes, daß ein zufälliges
Ausgleiten des Fußes zu so schrecklichen Folgen führte. Die
gerichtliche Untersuchung endete mit Madame Laure's
Freisprechung.

		Lydgate hatte sie um diese Zeit näher kennen zu lernen
Gelegenheit gehabt und fand sie von Tag zu Tag anbetungswürdiger.
Sie sprach wenig, aber das war für ihn nur ein Reiz mehr. Sie war
melancholisch und schien dankbar; ihre bloße Gegenwart wirkte
beruhigend wie die Abenddämmerung. Lydgate dürstete wie wahnsinnig
nach ihrer Liebe und zitterte bei dem Gedanken, daß ein anderer
Mann ihre Neigung gewinnen und ihr seine Hand antragen könne. Aber
statt sich an der Porte Saint Martin, wo sie in Folge des
verhängnißvollen Ereignisses nur um so beliebter gewesen sein
würde, wieder engagiren zu lassen, ging sie eines Tages plötzlich
von dannen, ohne ihren kleinen Kreis von Bewunderern auch nur von
ihrer Abreise zu benachrichtigen.

		Vielleicht forschte ihr Niemand ernsthaft nach, außer Lydgate,
dessen wissenschaftliche Interessen durch die Vorstellung völlig
zurückgedrängt waren, daß die unglückliche Laure von nie rastendem
Kummer verfolgt, umherwandere, ohne einen treuen tröstenden Freund
zu finden. Indessen sind verborgene Schauspielerinnen nicht so
schwer zu ermitteln wie andere verborgene Dinge, und es dauerte
nicht lange, bis Lydgate in Erfahrung brachte, daß Laure den Weg
nach Lyon eingeschlagen habe. Er fand sie endlich in Avignon, wo
sie unter demselben Namen mit großem Erfolge auftrat und, als
verlassenes Weib mit ihrem Kinde auf dem Arme, majestätischer denn
je aussah.

		Er sprach sie nach dem Schluß der Vorstellung, wurde von ihr mit
der gewohnten Ruhe empfangen, welche auf ihn wirkte, wie die
durchsichtige Tiefe einer klaren Fluth, und erhielt die Erlaubniß,
sie am nächsten Tage zu besuchen; er sehnte den Augenblick herbei,
wo er ihr würde sagen können, daß er sie anbete, und war
entschlossen, ihr seine Hand anzutragen. Er wußte sehr wohl, daß
dieser Entschluß dem plötzlichen Impulse eines Wahnsinnigen gleiche
und mit seinen sonstigen Neigungen durchaus nicht übereinstimme.
Gleichviel! Er war entschlossen, es zu thun. Zwei Seelen wohnten
offenbar in seiner Brust, und diese beiden Seelen mußten lernen
sich in einander finden und gegenseitig ihre Schwächen tragen. Er
gehörte zu den eigenthümlich organisirten Menschen, welche die
Fähigkeit besitzen, während sie in einem Augenblicke ganz von ihrer
Leidenschaft in rasch wechselnden Visionen hingenommen sind, im
nächsten die verderbliche Gewalt derselben klar zu erkennen, ja,
während sie auf den Höhen umherrasen, doch mit klarem Blick in die
Ebene hinabzuschauen, wo ihr besseres Selbst ruhig ihrer Rückkehr
harrt.

		»Sie haben die ganze Reise von Paris hergemacht, um mich zu
suchen?« fragte sie am nächsten Tage, als sie mit verschränkten
Armen vor ihm saß und ihn mit großen erstaunten Augen ansah. »Sind
alle Engländer so?«

		»Ich bin hergekommen, weil ich es nicht ertragen konnte, nicht
wenigstens den Versuch gemacht zu haben, Sie zu sehen. Sie sind
verlassen; ich liebe Sie; Sie müssen mein Weib werden; ich will
warten, aber Sie müssen mir versprechen, mich und keinen Anderen zu
heirathen.«

		Laure's Augen sahen ihn unter ihren großen Augenlidern hervor
mit melancholisch leuchtenden Blicken an, bis er, von entzückender
Gewißheit erfüllt, vor ihr niederkniete.

		»Ich will Ihnen etwas sagen,« erwiderte sie, noch immer mit
verschränkten Armen dasitzend, mit ihrer girrenden Stimme. »Mein
Fuß ist wirklich ausgeglitten.«

		»Ich weiß, ich weiß,« erwiderte Lydgate. »Es war ein
verhängnißvoller Zufall – ein schreckliches Unglück, das mir Sie
nur um so theurer gemacht hat.«

		Laure hielt wieder einen Augenblick inne und sagte dann langsam:
»Ich habe es absichtlich gethan.«

		Ein gefesteter Mann, wie er war, wurde Lydgate bei diesen Worten
bleich und zitterte; es dauerte eine Weile, bis er sich erheben und
sich vor sie hinstellen konnte.

		»Sie hatten also einen geheimen Grund?« sagte er endlich in
leidenschaftlicher Erregung: »Er mißhandelte Sie und Sie haßten
ihn.«

		»Nein, er langweilte mich, er war zu verliebt in mich; er wollte
in Paris leben und nicht in meiner Provinz, das war mir nicht
angenehm.«

		»Großer Gott!« rief Lydgate entsetzt aus, »und Sie faßten den
Plan, ihn zu ermorden?«

		»Ich hatte keinen Plan gefaßt, der Gedanke kam mir während des
Stücks und ich that es absichtlich.«

		Lydgate stand sprachlos da und drückte sich, ohne es zu wissen,
den Hut in's Gesicht, während er sie anblickte. Diese Frau, die
erste, an welche er sein junges Herz verloren hatte, war eine
gemeine Verbrecherin!

		»Sie sind ein guter junger Mensch,« sagte sie wieder nach einer
Weile, »aber ich liebe Ehemänner überhaupt nicht, ich will mich nie
wieder verheirathen.«

		Drei Tage später war Lydgate wieder in Paris mit seinen
galvanischen Experimenten beschäftigt und hielt sich von nun an vor
Illusionen für sicher. Wenn ihn dieses Erlebniß nicht hart machte,
so rührte das von seiner Herzensgüte und von seinem festen Glauben
an den sittlichen Fortschritt der Menschheit her. Aber mehr als je
glaubte er jetzt seinem Urtheile, nachdem es durch so reiche
Erfahrungen entwickelt worden war, vertrauen zu dürfen und nahm
sich vor, die Frauen von nun an aus einem streng wissenschaftlichen
Gesichtspunkte zu betrachten und keine anderen Erwartungen von
ihnen zu hegen, als solche, deren Berechtigung er zuvor erprobt
haben würde.

		In Middlemarch war vermuthlich Niemand, der von Lydgate's
Vergangenheit so viel wußte, wie wir hier eben in leichten Umrissen
angedeutet haben, und die braven Leute dort waren so wenig wie die
Menschen im Allgemeinen besonders aufgelegt, sich von dem, was
ihnen nicht in die Augen fiel, eine genaue Vorstellung zu
verschaffen. Nicht nur junge Mädchen, sondern auch graubärtige
Männer in jener Stadt waren oft eifrigst bemüht herauszufinden, wie
wohl ein neuer Bekannter ihren Zwecken dienstbar zu machen sei, und
begnügten sich dabei mit sehr vagen Anhaltspunkten für den Grad der
Verwendbarkeit zu solchen Zwecken, welchen der Fremde in seinem
bisherigen Leben erlangt haben möchte. In Wahrheit rechnete
Middlemarch darauf, Lydgate überzuschlucken und sehr behaglich zu
verdauen.

			[bookmark: foot25]Henry Fielding (1707-1754),
englischer Schriftsteller der Aufklärung, der mit » The History of Tom Jones« (1749) eines der
bedeutendsten und literarhistorisch folgenreichsten Werke der
Romanliteratur verfasste. Eliots Abgrenzung von Fielding bezeichnet
das klare Bewusstsein der Autorin, mit ihrem Romanwerk einen
entwicklungsgeschichtlich neuen Schritt getan zu haben. –
Anm.d.Hrsg.
	[bookmark: foot26]» in
somebody's opinion«, hier im Sinne von »nach allgemeiner
Auffassung«. – Anm.d.Hrsg.
	[bookmark: foot27]Chrysal, or the Adventures of a
Guinea (1760), von dem irischen Autor Charles Johnstone,
erzählt satirisch die Geschichte einer Münze; es war eines der
erfolgreichsten Bücher seiner Zeit. – Anm.d.Hrsg.
	[bookmark: foot28]Edward
Jenner (1749-1823), englischer Arzt, gilt als Begründer der
modernen Immunologie. – Anm.d.Hrsg.
	[bookmark: foot29]Wilhelm Herschel
(1738-1822), hannoversch-britischer Astronom und Musiker. Auf
seinem Grabstein steht der lateinische Satz Caelorum perrupit claustra (Er durchbrach die
Grenzen des Himmels). – Anm.d.Hrsg.
	[bookmark: foot30]Xavier Bichat (1771-1802), französischer Anatom,
Physiologe und Chirurg; gilt als Begründer der Histologie und
Mitbegründer der Pathologie. – Anm.d.Hrsg.


	
		
		Sechszehntes Kapitel.

		Das Motto zu Kapitel
16:

		All that in woman is adored

      In thy fair self I
find –

For the whole sex can but afford

      The handsome and the kind.

		Sir Charles Sedley..

		Die Frage, ob Herr Tyke die Anstellung als
besoldeter Caplan am Hospital erhalten werde, war ein aufregender
Gegenstand der Unterhaltung für die Middlemarcher; und Lydgate
hörte diese Frage in einer Weise erörtern, welche ein
eigenthümliches Licht auf den Einfluß warf, welchen Herr Bulstrode
in der Stadt übte. Der Bankier nahm offenbar eine beherrschende
Stellung ein, aber es gab doch auch eine oppositionelle Partei und
selbst unter seinen Anhängern waren einige, welche zu verstehen
gaben, daß ihre Anhänglichkeit an Herrn Bulstrode auf einem
Compromiß beruhe, und welche es offen aussprachen, daß der Lauf der
Welt und insbesondere die Wechselfälle, denen man im Geschäfte
ausgesetzt sei, es nothwendig machten, mit dem Teufel auf gutem
Fuße zu stehen.

		Herr Bulstrode verdankte seinen Einfluß nicht allein seiner
Stellung als Bankier in der Provinz, welcher in die finanziellen
Geheimnisse der meisten Geschäftsleute in der Stadt eingeweiht war,
und in Folge dessen ihren Credit in Händen hatte, dieser Einfluß
wurde vielmehr noch durch eine Wohlthätigkeit erhöht, die er eben
so bereitwillig, wie nach strengen Grundsätzen übte. Er stand als
ein betriebsamer und zuverlässiger Mann an der Spitze der
Verwaltung der städtischen Wohlthätigkeitsanstalten und seine
Privatwohlthätigkeit war ebenso umfassend wie minutiös; er scheute
keine Mühe, Tegg, den Sohn des Schuhmachers, als Lehrling
unterzubringen und hatte ein scharfes Auge darauf, daß Tegg
regelmäßig zur Kirche ging; er vertheidigte Frau Strype, die
Waschfrau, gegen Stubb's ungerechte Forderung für einen
Trockenplatz, und er ließ es sich nicht nehmen, dem Urheber einer
gegen Frau Strype in Umlauf gesetzten Verläumdung nachzuspüren. Die
Zahl seiner kleinen Darlehen war bedeutend, aber er erkundigte sich
immer sehr genau nach den Verhältnissen der Borger, sowohl vor als
nach der Gewährung des Darlehens.

		Auf diese Weise nistet sich ein Mann sowohl in die Hoffnungen
und Befürchtungen, wie in die Erkenntlichkeit seiner Nachbarn sein,
und eine Macht, der es erst einmal gelungen ist, sich so
empfindlicher Gefühle zu bemächtigen, gewinnt bald einen außer
allem Verhältniß zu ihren äußern Mitteln stehenden Umfang.

		Es war bei Herrn Bulstrode Grundsatz, sich soviel Macht wie
möglich zu verschaffen, um sich derselben zur Ehre Gottes zu
bedienen. Nicht ohne starke Seelenconflikte und peinliche
Erwägungen gelangte er dahin, sich die Motive seiner Handlungen
zurecht zu legen und sich klar darüber zu werden, was die Ehre
Gottes verlange. Aber seine Motive wurden, wie wir gesehen haben,
nicht immer richtig gewürdigt. Es gab viele grob organisirte
Menschen in Middlemarch, deren geistige Waage die Dinge nur im
Großen und Ganzen zu wägen im Stande war, und diese Leute hatten
Herrn Bulstrode stark in Verdacht, daß er, der so wenig aß und
trank, sich über Alles so viel Sorge machte und folglich das Leben
nicht in ihrer Weise zu genießen im Stande war, eine vampyrartige
Sättigung in der Befriedigung seiner Herrschsucht finde.

		Die bevorstehende Wahl zum Kaplan, kam auch am Tische des Herrn
Vincy, als Lydgate dort zu Mittag aß, zur Sprache und die
Familienverbindung mit Herrn Bulstrode that, wie Lydgate bemerkte,
der Freiheit der Aeußerungen selbst von Seiten des Wirth keinen
Eintrag, wiewohl die Einwendungen des letzteren gegen die
proponirte Wahl sich lediglich auf Herrn Tyke's Predigten
gründeten, welche nichts als Dogmen enthielten, während die
Predigten des Herrn Farebrother, welchen er deshalb den Vorzug gab,
von diesem Fehler frei waren. Herr Vincy war ganz damit
einverstanden, daß der Kaplan von jetzt an ein Gehalt beziehen
solle, vorausgesetzt, daß Farebrother dasselbe erhalte, der ein so
lieber Kerl sei, wie es je einen gegeben habe, und der beste
Prediger, den man finden könne, und dazu noch ein guter
Gesellschafter.

		»Wie werden Sie sich denn bei der Sache verhalten?« fragte Herr
Chichely, der Leichenbeschauer, ein Jagdgefährte des Herrn
Vincy.

		»O, ich bin sehr froh, daß ich jetzt nicht zu den Direktoren
gehöre. Ich werde dafür stimmen, daß die Sache den Direktoren und
dem ärztlichen Vorstande zusammen zur Entscheidung übergeben werde.
Ich werde etwas von meiner Verantwortlichkeit auf Ihre Schultern
abwälzen, Doktor,« fuhr Herr Vincy fort, indem er zuerst Herrn
Sprague, den Senior der consultirenden Aerzte der Stadt, und dann
Lydgate, der ihm gegenüber saß, ansah. »Ihr Herren Aerzte müßt Euch
darüber berathen, welche Sorte von schwarzem Trank Ihr den Kranken
verschreiben wollt. Wie, Herr Lydgate?«

		»Ich weiß wenig von beiden Kandidaten,« sagte Lydgate, »aber im
Allgemeinen herrscht bei Anstellungen zu sehr die Neigung vor,
dieselben zu Fragen persönlicher Vorliebe zu machen. Der
geeignetste Mann für einen besondern Posten ist nicht immer der
beste Kamerad oder der angenehmste Gesellschafter. Die Fälle sind
nicht selten, wo man nicht anders zu einer Reform gelangen kann,
als indem man die besten Kameraden, die jedermann gern hat,
pensionirt und ganz aus dem Spiele bringt«.

		Doctor Sprague, welcher für den »bedeutendsten« consultirenden
Arzt in Middlemarch galt, wiewohl man von Doctor Minchin urtheilte,
daß er einen noch »schärferen« Blick habe, bemühte sich, sein
großes, gewaltiges Gesicht so ausdruckslos wie möglich aussehen zu
lassen, und heftete seine Blicke auf sein Weinglas, während Lydgate
sprach. Alles, was in Betreff dieses jungen Mannes nicht blos
problematisch war und geargwöhnt wurde, sondern klar zu Tage lag –
zum Beispiel eine gewisse Hinneigung zu ausländischen Ideen und
eine Disposition, das umzustoßen, was von seinen ältern Collegen
längst als ausgemacht betrachtet und wieder vergessen worden war,
berührte einen Arzt positiv unangenehm, der sich seine Stellung
schon vor dreißig Jahren durch eine Abhandlung über Meningitis
gesichert hatte, von welcher wenigstens ein als »selbstverfaßt«
bezeichnetes Exemplar in Kalbsleder gebunden war. Lydgate's
Bemerkung fand jedoch bei der Gesellschaft keinen Anklang.

		Herr Vincy sagte, er würde, wenn er zu bestimmen hätte,
unangenehme Menschen nie und nirgends employiren.

		»Hol' der Henker Ihre Reformen,« bemerkte Herr Chichely, »sie
sind der größte Humbug in der Welt. So oft man von einer Reform
hört, kann man sicher sein, daß es sich nur um eine Machination zu
dem Zwecke handelt, neue Leute ins Amt zu bringen. Ich hoffe, Sie
gehören nicht zu den Anhängern des Secirmessers, Herr Lydgate,
welche das Amt des Leichenschauers den Händen der bisher gesetzlich
mit dieser Funktion betrauten Leute entreißen möchten. Ihre Worte
scheinen darauf hinzudeuten.«

		»Ich bin ganz gegen Wakley [bookmark: text31]F31,« schaltete Doctor
Sprague ein, »er ist ein böswilliger Patron, und möchte die
Respectabilität des Berufs, welche, wie jedermann weiß, durch die
Londoner Colleges garantirt ist, opfern, um sich eine gewisse
Berühmtheit zu verschaffen. Es giebt Leute, die sich nichts daraus
machen, blau und braun geschlagen zu werden, wenn sie damit
erreichen können, daß von ihnen gesprochen wird. Aber in manchen
Beziehungen hat Wakley doch Recht,« fügte der Doctor mit der Miene
richterlicher Unparteilichkeit hinzu. »Ich könnte einige Punkte
anführen, in Betreff deren Wakley im Rechte ist.«

		»O dagegen habe ich nichts,« erwiderte Herr Chichely, »ich
tadele Niemanden, der das Interesse seines Berufs wahrnimmt; aber
wenn es sich um Gründe für und wider die Sache handelt, so möchte
ich doch wohl wissen, wie ein Leichenbeschauer im Stande sein soll,
in den zu seiner Cognition gelangenden Fällen die Wahrheit zu
ermitteln, wenn er nicht eine juristische Vorbildung genossen
hat.«

		»Nach meiner Ansicht,« bemerkte Lydgate, »ist eine juristische
Vorbildung nur geeignet, Jemanden in Fragen, welche Kenntnisse
anderer Art erfordern, noch incompetenter zu machen. Die Leute
reden von Ermittelung der Wahrheit, als ob dieselbe wirklich von
einem blinden Richter gewogen und gemessen werden könnte. Niemand
kann darüber urtheilen, wie es sich mit der Ermittelung der
Wahrheit in Betreff eines besondern Gegenstandes verhält, wenn er
nicht diesen Gegenstand selbst gründlich kennt. Ein Jurist ist für
einen Leichenbefund nicht besser qualificirt als ein altes Weib.
Was weiß er zum Beispiel von der Wirkung eines Gifts? Sie könnten
ebenso gut behaupten, daß ein Philosoph mit seinen Speculationen
den Ausfall der Kartoffelerndte beurtheilen könnte.«

		»Wissen Sie denn nicht,« fragte Herr Chichely etwas höhnisch,
»daß es nicht die Sache des Leichenbeschauers ist, den
Leichenbefund selbst vorzunehmen, sondern daß er seinen Spruch nur
in Gemäßheit der Aussage eines ärztlichen Sachverständigen
abgiebt?«

		»Welcher oft fast ebenso unwissend ist wie der Leichenbeschauer
selbst,« sagte Lydgate. »Die Entscheidung über Fragen gerichtlicher
Medizin sollte nicht von dem zufälligen Vorhandensein anständiger
Kenntnisse bei einem ärztlichen Sachverständigen abhängig gemacht
werden und Leichenbeschauer sollte kein Mann sein, der sich
vielleicht von einem unwissenden Praktiker aufbinden läßt, daß
Strychnin die Magenwände zerstört.« Lydgate hatte wirklich in dem
Augenblicke vergessen, daß Herr Chichely wohlbestallter
Leichenbeschauer war, und schloß ganz unschuldig mit der Frage:
»Sind Sie nicht meiner Meinung, Doctor Sprague?«

		»Bis zu einem gewissen Punkte, ja! soweit es sich um volkreiche
Distrikte und um die Hauptstadt handelt,« erwiderte der Doctor.
»Dagegen hoffe ich, daß es noch recht lange dauern wird, bis wir in
dieser Gegend auf die Dienste meines Freundes, Herrn Chichely,
werden verzichten müssen; selbst angenommen, daß er einen unserer
tüchtigsten Collegen zum Nachfolger erhielte. Ich bin überzeugt,
Vincy ist darin meiner Meinung.«

		»Ja, ja, ich lobe mir einen Leichenbeschauer, der ein guter
Jäger ist,« sagte Herr Vincy in seinem jovialsten Tone. »Und nach
meiner Ansicht fährt man immer am Besten mit einem Juristen.
Niemand kann Alles wissen. Die meisten Dinge sind eine ›Schickung
Gottes‹. Und was Fälle von Vergiftung betrifft, so handelt es sich
doch auch bei diesen darum, zu wissen, was das Gesetz darüber sagt.
Kommen Sie, lassen Sie uns zu den Damen gehen.«

		Lydgate's Privatansicht war, daß das, was er von einem
Leichenbeschauer, der sich über die Magenwände keine Scrupeln
mache, gesagt habe, recht wohl auf Herrn Chichely passen möchte,
aber er hatte nicht die Absicht gehabt, persönlich zu sein. Das war
eine der Schwierigkeiten, welche der Verkehr mit der guten
Gesellschaft von Middlemarch mit sich brachte; es war gefährlich,
die Ansicht geltend zu machen, daß für irgend ein besoldetes Amt
Kenntnisse erforderlich seien. [bookmark: text32]F32

		Im Salon schien Lydgate alsbald den Liebenswürdigen bei
Rosamunden zu spielen, nachdem er sich leicht ein tête à tête mit ihr hatte verschaffen können, da
Frau Vincy selbst den Vorsitz am Theetisch übernommen hatte. Sie
überließ ihrer Tochter kein häusliches Geschäft, und das blühende
gutmüthige Gesicht der Matrone mit den beiden flatternden rosa
Haubenbändern und ihr freundliches Benehmen gegen Mann und Kinder,
trugen sicherlich wesentlich mit dazu bei, dem Vincy'schen Hause
eine so große Anziehungskraft zu verleihen.

		Die anspruchslose, inoffensive Spießbürgerlichkeit, welche Frau
Vincy in ihrem Wesen nicht verläugnen konnte, setzte Rosamunden's
Feinheit nur in ein um so helleres Licht; Lydgate fand seine
Erwartungen durch ihr Auftreten übertroffen. Ohne Zweifel sind
kleine Füße und vollendet geformte Schultern sehr geeignet, den
Eindruck feiner Manieren zu erhöhen, und eine treffende Bemerkung
erscheint noch unendlich viel treffender, wenn sie aus einem Munde
kommt, dessen Lippen eben so zarte Wellenlinien bilden wie die
Augenlider der Sprecherin. Und Rosamunde verstand es wohl, ein
treffendes Wort zu sagen; denn sie war gescheidt und taktvoll; von
jener Gescheidtheit, welche jeden Ton, nur nicht den humoristischen
anzuschlagen versteht. Glücklicherweise machte sie nie den Versuch
zu scherzen, und das war vielleicht der schlagendste Beweis ihres
feinen Taktes.

		Sie und Lydgate waren bald in einem lebhaften Gespräche
begriffen. Er bedauerte, daß er sie neulich in Stone Court nicht
singen gehört habe. Das einzige Vergnügen, welches er sich während
der letzten Zeit seines Pariser Aufenthaltes gestattet, habe darin
bestanden, bisweilen Musik zu hören.

		»Sie haben sich vermuthlich eingehender mit Musik beschäftigt?«
fragte Rosamunde.

		»Nein, ich verstehe mich nur auf den Gesang vieler Vögel und
kann viele Melodien nach dem Gehör singen, aber gute Musik, von der
ich durchaus nichts verstehe, entzückt und rührt mich. Wie dumm
sind doch die Menschen, daß sie sich ein solches ihnen erreichbares
Vergnügen nicht öfter verschaffen!«

		»Ja, und Sie werden Middlemarch sehr unmusikalisch finden. Es
giebt hier kaum einen wirklich guten Musiker. Ich kenne nur zwei
Herren, welche einigermaßen gut singen.«

		»Vermuthlich herrscht hier auch die Mode, komische Lieder
rhythmisch zu recitiren, ungefähr wie wenn Jemand mit den Fingern
auf einer Trommel spielen und es den Zuhörern überlassen wollte,
sich die Melodie hinzu zu denken.«

		»Ach, Sie haben gewiß Herrn Bowyer gehört,« sagte Rosamunde mit
einem bei ihr so seltenen Lächeln. »Aber wir reden sehr schlecht
von unsern Nebenmenschen.«

		Lydgate war von Bewunderung für dieses liebliche Geschöpf so
hingenommen, daß er darüber fast seiner Pflicht, die Unterhaltung
nicht ins Stocken gerathen zu lassen, uneingedenk geworden wäre;
ihr Kleid schien ihm ein Stück des zartesten blauen Himmels, sie
selbst von einem so reinen Blond, als wäre sie eine eben einem
Blumenkelche entstiegene Elfe; und dabei trat dieses blonde Kind
mit einer wunderbaren Sicherheit und Grazie des Benehmens auf. Seit
er das Erlebniß mit Laure gehabt, hatte Lydgate allen Geschmack an
großäugigen, schweigenden Gesichtern verloren; die »göttliche Kuh«
hatte keine Anziehungskraft mehr für ihn; und Rosamunde war das
grade Gegentheil eines solchen Wesens. –

		Aber Lydgate nahm alsbald die Unterhaltung wieder auf.

		»Ich hoffe, Sie erfreuen uns diesen Abend durch etwas Musik«

		»Wenn Sie es wünschen, will ich gern etwas zu singen versuchen,«
sagte Rosamunde. »Papa wird gewiß darauf bestehen, daß ich singe.
Aber ich werde vor Ihnen, der Sie die besten Sängerinnen in Paris
gehört haben, zittern. Ich habe sehr wenig gehört, ich bin nur
einmal in London gewesen. Aber unser Organist an der Peters-Kirche
ist ein guter Musiker, und ich nehme noch immer Unterricht bei
ihm.«

		»Erzählen Sie mir doch, was Sie in London gesehen haben.«

		»Seht wenig,« – ein naiveres Mädchen würde geantwortet haben: »O
Alles.« Aber Rosamunde verstand es besser – »ein paar von den
gewöhnlichen Merkwürdigkeiten, wie sie ungebildeten Mädchen aus der
Provinz immer gezeigt werden.«

		»Nennen Sie sich ein ungebildetes Mädchen aus der Provinz?«
fragte Lydgate und sah sie dabei mit einem Blick an, in welchem
sich eine so rückhaltlose Bewunderung malte, daß Rosamunde vor
Vergnügen erröthete. Aber sie blieb ungeziert ernsthaft, drehte
ihren schlanken Hals ein wenig, und berührte mit den Fingerspitzen
ihre wunderbaren Haarflechten, eine ihr zur Gewohnheit gewordene
Bewegung, die sich grade so niedlich ausnahm wie das Spielen eines
Kätzchens mit seiner Pfote.

		»Ich versichere Sie, ich bin recht ungebildet,« antwortete sie
ohne Weiteres, »ich passire nur in Middlemarch. Ich kann mich wohl
ungenirt mit unsern hiesigen alten Bekannten unterhalten, aber vor
Ihnen bin ich wirklich bange.«

		»Eine begabte Dame weiß fast immer mehr als wir Männer, wenn
auch ihr Wissen von anderer Art ist. Ich bin überzeugt, Sie könnten
mich tausend Dinge lehren, wie ein zierlicher Vogel einen Bären
lehren könnte, wenn es eine Beiden gemeinsame Sprache gäbe.
Glücklicherweise giebt es eine Frauen und Männern gemeinsame
Sprache und so können die Bären belehrt werden.«

		»Ach, da will Fred klimpern! ich muß ihm nur rasch wehren, sonst
zerreißt er Ihnen die Ohren,« rief Rosamunde und ging nach dem
andern Ende des Zimmers, wo Fred, nachdem er auf den Wunsch seines
Vaters das Clavier geöffnet hatte, damit Rosamunde etwas singe, die
Gelegenheit benutzte, mit der linken Hand »Wir winden Dir den
Jungfernkranz« zu spielen. So etwas begegnet fähigen Leuten, die
ihr Examen gut bestanden haben, bisweilen ebensogut, wie dem
durchgefallenen Fred.

		»Bitte Fred, warte mit Deinem Ueben bis morgen,« sagte
Rosamunde, »Du machst Herrn Lydgate, der zu hören versteht, ganz
elend.«

		Fred lachte, ließ sich aber nicht irre machen, und spielte seine
Melodie zu Ende.

		Rosamunde wandte sich sanft lächelnd nach Lydgate um und sagte:
»Sie sehen die Bären lassen sich nicht immer belehren.«

		»Nun komm, Rosy!« sagte Fred, welcher sich wirklich auf den
Gesang seiner Schwester freute, indem er vom Clavierbock aufsprang
und denselben für sie in die Höhe schraubte. »Sing' uns erst einmal
ein paar hübsche muntere Melodien.«

		Rosamunde spielte sehr schön. Ihr Lehrer in Frau Lemon's Pension
(welche sich in der Nähe einer Landstadt befand, an deren
denkwürdige Geschichte noch ein Schloß und eine Kirche erinnerten),
war einer jener vortrefflichen Musiker, welche man hie und da in
unsern Provinzialstädten findet und welche den Vergleich mit
manchem bekannten »Kapellmeister« in einem Lande, welches
reichlichere Gelegenheit zur Erwerbung musikalischer Celebrität
darbietet, sehr wohl aushalten können. Rosamunde hatte sich mit
einer seltnen Nachahmungsgabe seine Art zu spielen angeeignet, und
gab seine großartige Auffassung klassischer Musik mit der
Genauigkeit eines Echo's wieder.

		Ihr Spiel hatte, wenn man es zum ersten Male hörte, fast etwas
Unheimliches. Eine verborgene Seele schien Rosamunden's Fingern zu
entströmen, wie ja auch dem leblosen Echo eine Seele inne wohnt;
auch war der Eindruck, den ihr Spiel hervorbrachte, nicht lediglich
die Wirkung ihres Nachahmungstalentes; denn jedem schönen Vortrage
liegt irgendwie eine selbständige Geistesthätigkeit zu Grunde, wäre
es auch nur eine reproductive.

		Lydgate war völlig hingenommen und fing an, in Rosamunden ein
ganz ungewöhnliches Wesen zu erblicken. Am Ende, dachte er, braucht
man sich nicht zu wundern, unter scheinbar so ungünstigen Umständen
die harmonische Vereinigung der seltensten Naturgaben zu finden;
denn diese Vereinigung hängt doch unter allen Umständen von nicht
leicht erkennbaren Bedingungen ab. Er saß in ihren Anblick vertieft
da und stand, als sie geendet hatte, nicht auf, um ihr Complimente
zu machen; sondern überließ das Anderen, seine Bewunderung war zu
tief dazu.

		Ihr Gesang war weniger ausgezeichnet, aber auch gut geschult und
angenehm zu hören wie ein vollkommen rein gestimmtes Glockenspiel.
Sie sang freilich diesen Abend nur die damals beliebten Lieder
»Land meiner seligsten Gefühle« und »Als ich auf meiner Bleiche,
ein Stückchen Garn begoß,« denn alle Sterblichen müssen sich der
Mode ihrer Zeit fügen und nur die Alten können immer klassisch
sein. Aber Rosamunde konnte auch »Das Veilchen« von Mozart, oder
Haydns Canzonetten, oder » Voi che
sapete« [bookmark: text33]F33 und » Batti,
batti« [bookmark: text34]F34 effectvoll singen, wenn sie nur wußte,
daß ihre Zuhörer an solcher Musik Geschmack fänden.

		Ihr Vater sah mit dem Ausdruck des Entzückens über die
Bewunderung der Gäste im Kreise umher. Ihre Mutter saß von Glück
strahlend [bookmark: text35]F35 mit ihrem
jüngsten Töchterchen auf dem Schooße und schlug mit der Hand des
Kindes leise den Takt zur Musik. Und auch Fred hörte trotz seiner
im Allgemeinen gegen Rosy's Vollkommenheiten so skeptischen
Stimmung, doch ihrem Spiele und Gesange mit vollkommener Hingebung
und mit dem Wunsche zu, er möchte dasselbe auf seiner Flöte leisten
können.

		Es war der angenehmste Familienkreis, den Lydgate, seit er nach
Middlemarch gekommen war, noch gesehen hatte. Die Vincy's wußten
sich von allen Seelenbeklemmungen frei zu halten, und sich ihres
Lebens zu freuen, eine Weltanschauung, welche in allen
Provinzialstädten sehr vereinzelt in einer Zeit dastand, wo die
herrschende streng kirchliche Richtung die wenigen Vergnügungen,
welche es in der Provinz noch gab, wie eine ansteckende Krankheit
ängstlich meiden ließ. Bei den Vincy's wurde auch immer Whist
gespielt, und auch heute standen die Spieltische bereit und ließen
einige Mitglieder der Gesellschaft das Ende der Musik im Geheimen
ungeduldig erwarten.

		Noch ehe es soweit war, trat Herr Farebrother ein. Er war ein
hübscher breitschultriger, übrigens nur kleiner Mann, von ungefähr
vierzig Jahren; sein schwarzer Anzug war sehr fadenscheinig, aller
Glanz seines Aeußern lag in seinen lebhaften grauen Augen. Sein
Erscheinen wirkte wie milder Sonnenschein, als er gleich beim
Eintreten die kleine Luise, welche eben von Fräulein Morgan zu
Bette gebracht werden sollte, mit väterlichen Späßen zurückhielt,
als er Jeden in der Gesellschaft mit einem freundlichen Worte
begrüßte und schon nach zehn Minuten mehr Conversation gemacht zu
haben schien, als bis dahin den ganzen Abend geführt worden
war.

		Bei Lydgate drang er auf die Erfüllung seines Versprechen ihn zu
besuchen. »Ich kann Sie nicht loslassen, wissen Sie, weil ich Ihnen
einige Käfer zu zeigen habe. Wir Sammler interessiren uns für jeden
neuen Bekannten, und ruhen nicht eher, bis er Alles gesehen hat,
was wir ihm zu zeigen haben.«

		Aber bald zog es ihn nach dem Whisttisch, und er sagte
händereibend: »Jetzt aber lassen Sie uns ernsthaft sein! Was, Sie
spielen nicht? O, Sie sind noch zu jung und leichtfertig für eine
derartige Beschäftigung.«

		Lydgate dachte bei sich, dieser Geistliche, dessen Fähigkeiten
Herrn Bulstrode so schmerzliche Gefühle erweckten, scheine eine
angenehme Erholung in diesem gewiß nicht gelehrten Familienkreise
zu finden. Er meinte sich das einigermaßen erklären zu können; die
gute Laune, die freundlichen Gesichter von Alt und Jung und die
Gelegenheit, sich die Zeit ohne alle geistige Anstrengung leidlich
zu vertreiben, mochte das Haus wohl anziehend für Leute machen,
welche keine besondere Verwendung für ihre Mußestunden hatten.

		Alles sah hier blühend und heiter aus – mit einziger Ausnahme
von Fräulein Morgan, welche finster, gelangweilt und resignirt
schien und, wie Frau Vincy oft sagte, eine rechte Gouvernante war.
Gleichwohl war Lydgate nicht gemeint [bookmark: text36]F36, diesen Kreis öfter
aufzusuchen. Bei solchen Besuchen ging doch immer die kostbare Zeit
des Abends nutzlos verloren, und jetzt wollte er, nachdem er sich
noch ein wenig mit Rosamunden unterhalten hatte, sich entschuldigen
und fortgehen.

		»Sie werden sich gewiß bei uns hier in Middlemarch nicht
gefallen,« sagte sie, als die Whistspieler sich an die Spieltische
gesetzt hatten. »Wir sind hier sehr langweilig und Sie sind ganz
andere Gesellschaft gewöhnt.«

		»Ich denke mir, alle Provinzialstädte sehen sich einander sehr
ähnlich,« erwiderte Lydgate. »Aber ich habe bemerkt, daß man immer
seine eigene Stadt für langweiliger hält, als jede andere. Ich bin
entschlossen, Middlemarch zu nehmen, wie es ist, und werde sehr
dankbar sein, wenn die Stadt es mit mir ebenso halten will. So viel
steht fest, daß mir dieselbe schon jetzt einige Reize geboten hat,
welche meine Erwartungen weit übertreffen.«

		»Sie meinen die Fahrten nach Lowick und Tipton, die allerdings
Jedem gefallen müssen,« entgegnete Rosamunde ganz anspruchslos.

		»Nein, ich rede von Reizen, die mir viel näher sind.«

		Rosamunde stand auf, nahm ihre Filetarbeit zur Hand und sagte
dann: »Sind Sie ein Freund vom Tanzen? ich bin nicht ganz sicher,
ob gescheidte Leute überhaupt tanzen.«

		»Ich würde gern mit Ihnen tanzen, wenn Sie es mir erlauben
wollten«

		»O,« sagte Rosamunde mit einem kleinen abwehrenden Lachen, »ich
wollte Ihnen nur sagen, daß bei uns bisweilen getanzt wird, und
möchte gern wissen, ob Sie es als eine Beleidigung ansehen würden,
wenn wir Sie dazu einlüden.«

		»Unter der von mir erwähnten Bedingung gewiß nicht«

		Nach diesem kleinen Geplauder wollte Lydgate wirklich fortgehen;
als er aber an den Whisttischen vorüber kam, reizte es ihn,
Farebrother's meisterhaftes Spiel und sein Gesicht, dessen Ausdruck
eine wunderbare Mischung von Verschlagenheit und Güte darbot, zu
beobachten.

		Um zehn Uhr wurde das Abendbrod gereicht – so war es Sitte in
Middlemarch – und Punsch dazu getrunken, aber Farebrother trank nur
ein Glas Wasser. Er gewann, aber es schien gar keine Aussicht dazu
vorhanden zu sein, daß die Rubber je ein Ende nehmen würden, und
Lydgate verabschiedete sich endlich.

		Da es aber noch nicht eilf Uhr war, machte er noch einen Gang in
der frischen Abendluft in der Richtung von St. Botolph,
Farebrother's Kirche, deren Thurm sich in seinen massigen Formen
dunkel von dem gestirnten Himmel abhob. Die Kirche war die älteste
in Middlemarch, die Pfarrstelle jedoch war nur ein Vicariat und
brachte jährlich kaum vierhundert Pfund ein.

		Lydgate, der das gehört hatte, fragte sich jetzt, ob Farebrother
wohl Werth auf das Geld lege, welches er im Kartenspiel gewinne,
und dachte bei sich: »Er scheint ein sehr liebenswürdiger Mensch zu
sein, aber Bulstrode mag doch seine guten Gründe haben.« Vieles
mußte sich leichter für Lydgate gestalten, wenn es sich ergeben
sollte, daß die Anschauungsweise des Herrn Bulstrode im Ganzen zu
rechtfertigen sei. »Was geht mich sein Glaube an, wenn er damit
einige gute Ideen verbindet? Man muß die menschlichen Köpfe nehmen,
wie man sie findet.«

		Das waren thatsächlich Lydgate's erste Gedanken, nachdem er das
Vincy'sche Haus verlassen hatte, und das wird ihn, fürchte ich,
vielen meiner Leserinnen kaum ihres Interesses würdig erscheinen
lassen. An Rosamunde und ihre Musik dachte er erst in zweiter Linie
und wiewohl er, nachdem er einmal an sie zu denken angefangen
hatte, während des ganzen noch übrigen Theils seines Spaziergangs
bei ihrem Bilde verweilte, regten ihn diese Vorstellungen doch
nicht auf, und hatte er nicht die Empfindung, als ob ein neues
bedeutsames Element in sein Leben eingetreten wäre.

		Er konnte jetzt noch nicht heirathen, er wünschte sich erst in
einigen Jahren zu verheirathen und deshalb kam es ihm nicht in den
Sinn, sich in ein Mädchen zu verlieben, das zufällig seine
Bewunderung erregt hatte. Er bewunderte Rosamunde ungemein, aber in
die wahnsinnige Leidenschaft, von welcher er einst für Laure
ergriffen gewesen war, glaubte er nicht leicht durch ein anderes
Weib wieder versetzt werden zu können. Freilich würde es, wenn von
Verlieben hätte überhaupt die Rede sein können, keinen geeigneteren
Gegenstand dazu gegeben haben als dieses Fräulein Vincy, welches
grade die Art von geistiger Verfassung hatte, die man sich bei
einer Frau wünschen möchte – gewandt, fein, gelehrig, empfänglich
für jede Vervollkommnung in allen zarten Bezügen des Lebens, und
alles das in einer körperlichen Hülle, welche dieser Begabung einen
so unwiderleglichen Ausdruck gab, daß es keines weitern Beweises
bedurfte.

		Lydgate war davon durchdrungen, daß, wenn er sich einmal
verheirathen würde, seine Frau jenen weiblichen Zauber, jene
specifische Weiblichkeit haben müßte, welche auf einer Linie mit
Blumen und Musik stehen, jene Schönheit, welche schon an und für
sich tugendhaft ist, weil sie nur für reine und zarte Freuden
geschaffen erscheint.

		Da er sich aber in den nächsten fünf Jahren noch nicht zu
verheirathen gedachte, so lag es ihm zunächst mehr am Herzen, sich
Louis' neues Buch über Fieber anzusehen, welches ihn speciell
interessirte, weil er Louis in Paris gekannt hatte, und bei vielen
anatomischen Untersuchungen zugegen gewesen war, welche den Zweck
gehabt hatten, die specifischen Unterschiede zwischen Typhus und
typhösem Fieber festzustellen. Er ging nach Hause und vertiefte
sich bis spät in die Nacht hinein in pathologische Studien, zu
denen er ein viel reicheres Erfahrungs-Material hinzubrachte, als
es ihm jemals auf die complicirten Fragen der Liebe und der Heirath
anzuwenden nothwendig erschienen war. Ueber diese Gegenstände hielt
er sich durch Literatur und jene traditionelle Weisheit, welche wir
in der leichten Unterhaltung des Tages überkommen, für hinreichend
unterrichtet. Das Fieber dagegen war in seinem Entstehungsgrunde
dunkel und nöthigte ihn zu jener beglückenden Thätigkeit der
Einbildungskraft, welche nicht ein rein willkürliches Spiel,
sondern die Uebung einer geschulten Geisteskraft ist, indem sie mit
dem klarsten Blick für Wahrscheinlichkeiten und im strengsten
Gehorsam gegen die Gesetze der Wissenschaft combinirt und
construirt und dabei die ganze Energie der Unparteilichkeit
herausfordert, denn sie muß sich die Freiheit bewahren, ihre eigene
Arbeit an die Probe zu stellen.

		Viele werden als mit einer reichen Phantasie begabt gepriesen ob
ihrer verschwenderischen Production an nichtssagenden Bildern und
billigen Erzählungen, armseligen Erfindungen von Gesprächen auf
fernen Planeten, oder Bildern von Lucifer, wie er als ein großer
häßlicher Mann mit Fledermausflügeln, in einem phosphorescirenden
Glanze auf die Erde herabsteigt, um seine Unthaten zu vollbringen,
oder Uebertreibungen einer ausgelassenen Laune, welche uns anmuthen
wie ein krankhafter Traum des Lebens.

		Aber diese Eingebungen erschienen Lydgate gemein im Vergleich
mit jener Thätigkeit der Einbildungskraft, welche uns die feinsten
Agentien enthüllt, die zwar durch keine mikroskopische Untersuchung
nachzuweisen sind, deren Spur aber durch ein dichtes Dunkel
hindurch auf langen Wegen, logischer Schlüsse zu verfolgen, uns
jene innere Erleuchtung befähigt, welche das höchste Ergebniß
geistiger Energie ist. Er für sein Theil verschmähte alle billigen
Erfindungen, in welchen die Unwissenheit sich behaglich ergeht;
aber begeistert, war er für jene Arbeit mühseliger Erfindung,
welche das wahre Auge der Forschung ist, indem es seinem
Gegenstande eine vorläufige Gestalt verleiht und unermüdlich daran
arbeitet, dieselbe zu corrigiren.

		Sein Streben ging dahin, in das Dunkel jener kleinen inneren
Prozesse, der Quellen menschlichen Elends und menschlicher Freude
einzudringen, in jene unsichtbaren Gänge, welche die ersten
Schlupfwinkel der Angst, des Wahnsinns und des Verbrechens sind, in
die Schwankungen jenes zarten Gleichgewichts der Kräfte, welches
über die Entwickelung einer heiteren oder finsteren Weltanschauung
entscheidet.

		Als Lydgate endlich sein Buch bei Seite legte, seine Beine nach
dem noch glimmenden Kaminfeuer hin ausstreckte und die Hände
gefaltet in den Nacken legte in jener angenehmen, einer geistigen
Aufregung folgenden Stimmung, wo unser Denken sich von der
prüfenden Untersuchung eines bestimmten Gegenstandes in dem
Allgemeingefühle seines Zusammenhangs mit unserem ganzen Sein
erholt – durchdrang ihn ein erhebendes Selbstbewußtsein in der
triumphirenden Freude über seine Studien und etwas wie Mitleid für
jene weniger Glücklichen, welche seinem Berufe nicht
angehörten.

		»Wenn ich mich nicht schon als Knabe entschlossen hätte, diesen
Beruf zu ergreifen,« dachte er, »wäre ich vielleicht auch dahin
gekommen, mein Brod mit der stupiden Arbeit eines Lastthiers zu
verdienen und mit Scheuklappen vor den Augen durchs Leben zu gehen.
Ich würde in keinem Berufe glücklich geworden sein, der nicht die
höchste geistige Anstrengung von mir gefordert und mich doch in
thätigem theilnehmendem Zusammenhange mit meinen Mitmenschen
erhalten hätte. Es giebt keinen Beruf, der diesen beiden
Forderungen so vollkommen entspräche, wie der ärztliche. Er allein
gewährt die Möglichkeit, der reinen Wissenschaft, welche in die
Fernen und in die Tiefen dringt, zu leben und zugleich den alten
kranken Leuten des Kirchspiels hülfreich beizustehen. Für einen
Geistlichen ist das schon schwieriger. Farebrother scheint eine
ganz exceptionelle Erscheinung zu sein.«

		Dieser letzte Gedanke brachte ihm die Vincy's und alle Bilder
des Abends wieder vor die Seele. Sie beschäftigten ihn sehr
angenehm, und als er endlich seinen Bettleuchter zur Hand nahm,
umspielte seine Lippen jenes leise Lächeln, welches angenehme
Erinnerungen gern zu begleiten pflegt. Er war eine feurige Natur,
aber für jetzt concentrirte sich all sein Feuer auf die Liebe zu
seiner Arbeit und auf das ehrgeizige Streben, sich gleich andern
Helden der Wissenschaft, die ihre Laufbahn auch nur mit einer
obscuren Landpraxis begonnen hatten, als einen Wohlthäter der
Menschheit anerkannt zu sehen.

		Armer Lydgate! Oder soll ich sagen arme Rosamunde! Jeder von
Beiden lebte in einer Welt, welche dem Andern ganz fremd war.
Lydgate hatte keine Ahnung davon, daß er bereits ein Gegenstand
eifrigen Nachdenkens für Rosamunde geworden war, welche weder
irgendeine Veranlassung hatte, den Gedanken an ihre Verheirathung
auf einen entfernten Zeitpunkt zu verschieben, noch
wissenschaftliche Studien betrieb, welche sie von jener Gewohnheit
des Grübelns über Blicke, Worte und Phrasen, wie sie in dem Leben
der meisten jungen Mädchen eine so große Rolle spielt, hätten
ablenken können.

		Nach seiner Meinung hatte er in Blick und Wort nicht mehr
Verbindliches und keinen größern Ausdruck der Bewunderung für sie
an den Tag gelegt, als jeder Mann einem schönen Mädchen schuldig
ist. Ja, es schien ihm sogar, daß er dem Genusse, welchen ihm ihre
Musik bereitet, gar keine Worte geliehen habe; denn er hatte
gefürchtet, sich einer verletzenden Ungeschicklichkeit schuldig zu
machen, wenn er ihr sein Erstaunen über ihre ausgezeichneten
Leistungen zu erkennen gäbe.

		Aber Rosamunde hatte alle seine Blicke und Worte sorgfältig in
ihr Gedächtniß eingetragen und betrachtete dieselben als das
Vorspiel zu einem Roman – ein Vorspiel, welches ihr um so
bedeutsamer erscheinen mußte, je vertrauter sie sich bereits, im
Voraus mit dem Verlauf dieses Romans gemacht hatte.

		In Rosamunden's Roman war es durchaus nicht erforderlich, sich
viel mit dem innern Leben des Helden oder mit seinem ernsten Beruf
in der Welt zu beschäftigen; natürlich hatte er ein Geschäft und
war ein ebenso geschickter wie gut aussehender Mann; aber der
eigentliche Reiz der Persönlichkeit Lydgate's lag in seiner guten
Herkunft, welche ihn von allen Middlemarcher Bewunderern
Rosamunden's vortheilhaft unterschied und die Verheirathung mit ihm
als eine Rangerhöhung und eine Annäherung an jene himmlische Sphäre
auf Erden erscheinen ließ, in welcher sie nichts mit gemeinen
Leuten zu schaffen haben und schließlich vielleicht in intimen
Verkehr zu Verwandten ihres Mannes treten würde, welche ganz auf
einer Stufe mit dem Landadel standen, der so geringschätzig auf die
Middlemarcher herabblickte. Rosamunde war mit dem feinsten Sinn für
den zarten Duft gesellschaftlicher Distinction begabt, und als sie
einmal die Fräulein Brooke's in Begleitung ihres Onkels bei den
Assisen mitten unter der Aristokratie sitzend gesehen, hatte sie
dieselben ungeachtet ihrer einfachen Toilette beneidet.

		Sollte es meinen Leserinnen unglaublich vorkommen, daß die
Vorstellung von Lydgate's Familienbeziehungen bei Rosamunden ein
Entzücken hervorrief, welches sie glauben ließ, daß sie in ihn
verliebt sei, so möcht' ich sie doch bitten, ihre Fähigkeit,
Vergleiche anzustellen, ein wenig zu schärfen und sich zu fragen,
ob Uniform und Epaulets nicht noch jetzt bisweilen einen ähnlichen
Einfluß üben. Unsere Leidenschaften leben nicht in gesonderten
Räumen, sondern tragen ihre Speisen zu einem gemeinschaftlichen
Mahle zusammen, an welchem sie, in die dürftige Toilette ihrer
kleinen dünkelhaften Vorstellungen gekleidet, eine Jede nach ihrem
Appetit von ihrem gemeinschaftlichen Vorrathe speisen.

		In der That war Rosamunde ausschließlich, nicht sowohl mit
Tertius Lydgate, wie er seinem Wesen nach war, sondern mit seinem
Verhältniß zu ihr beschäftigt, und es war bei einem Mädchen,
welches zu hören gewöhnt war, daß alle jungen Leute in sie verliebt
sein möchten, könnten, würden oder wirklich wären, entschuldbar,
wenn sie ohne weiteres annahm, daß Lydgate keine Ausnahme bilden
könne. Seine Blicke und Worte bedeuteten für sie mehr als die
anderer Männer, weil sie mehr Werth auf dieselben legte; sie dachte
daher sorgfältig über diese Blicke und Worte nach und war eifrig
bemüht, sich jene Vollendung der Erscheinung, des Benehmens, der
Empfindungen und alle übrigen Vollkommenheiten anzueignen, welche
bei Lydgate eine competentere Würdigung zu finden versprachen, als
ihnen bisher noch geworden war.

		Denn Rosamunde war, obgleich sie sich nichts zugemuthet haben
würde, was ihr nicht persönlich angenehm war, doch sehr fleißig und
jetzt mehr als je darauf bedacht, Landschaftsskizzen und Portraits
ihrer Freunde zu zeichnen, musikalische Studien zu machen, kurz von
Morgen bis Abend daran zu arbeiten, sich ihrem eigenen Ideale einer
vollendeten Dame mehr und mehr zu nähern, wobei sie sich beständig
in ihrem eigenen Bewußtsein und bisweilen zur nicht unwillkommnen
Abwechslung in den Blicken zahlreicher Besucher des Hauses spiegeln
konnte. Sie fand auch Zeit, die besten und selbst die nächstbesten
Romane zu lesen und wußte viele Stellen aus Dichtern auswendig. Ihr
Lieblingsgedicht war »Lalla Rookh.« [bookmark: text37]F37

		»Ein herrliches Mädchen! Glücklich der Mann, welcher die
bekommt!« dachten die ältlichen Herren, welche das Vincy'sche Haus
frequentirten; und die einmal abgewiesenen jungen Leute ließen sich
dadurch nicht abschrecken, sondern gingen mit dem Gedanken um, ihr
Glück noch einmal zu versuchen, wie es in Provinzialstädten, wo der
Horizont nicht von Nebenbuhlern wimmelt, Sitte ist.

		Aber Frau Plymdale meinte, die große, auf Rosamunden's Erziehung
verwendete Sorgfalt sei lächerlich; denn wozu sollten ihr Talente
und Kenntnisse dienen, von denen sie keinen Gebrauch mehr würde
machen können, sobald sie einmal verheirathet wäre, während ihre
Tante Bulstrode, welche ein schwesterlich treues Herz für die
Familie ihres Bruders hatte, zwei aufrichtige Wünsche für Rosamunde
hegte: daß sie nämlich eine ernstere Richtung einschlagen und daß
sie einen Mann bekommen möchte, dessen Vermögen ihren Gewohnheiten
entspräche.

			[bookmark: foot31]Thomas
Wakley (1795-1862), britischer Arzt und radikaler Politiker;
begründete The Lancet, eine der
ältesten medizinischen Fachzeitschriften der Welt; setzte sich auch
für Reformen auf dem Gebiet der Rechtsmedizin ein und forderte,
dass Leichenschauer Mediziner sein sollten und nicht
Rechtsgelehrte. – Anm.d.Hrsg.
	[bookmark: foot32]Den hierauf
folgenden Satz hat Lehmann nicht übersetzt: » Fred Vincy had called Lydgate a prig, and now Mr.
Chichely was inclined to call him prick-eared; especially when, in
the drawing room, he seemed to be making himself eminently
agreeable to Rosamond …« Als » priggish« (selbstgefällig-hochnäsig) wurden
Cromwells Roundheads bezeichnet;
prick-eared bezieht diese Eigenschaft
auf die Ohren. – Anm.d.Hrsg.
	[bookmark: foot33]Arie aus Mozarts Oper »
Le Nozze di Figaro«. –
Anm.d.Hrsg.
	[bookmark: foot34]Arie aus Mozarts Oper »
Don Giovanni«. –
Anm.d.Hrsg.
	[bookmark: foot35]Im Original heißt es an dieser
Stelle statt dessen: » like a Niobe before
her troubles«. – Anm.d.Hrsg.
	[bookmark: foot36]Im
Original: » Lydgate did not mean to pay many
such visits himself.« Richtig also: »Lydgate hatte nicht die
Absicht, …« – Anm.d.Hrsg.
	[bookmark: foot37]Orientalische Romanze in Versform (1817) des irischen
Dichters Thomas Moore (1779-1852). Das Werk war seinerzeit sehr
verbreitet, so dass z.B. Robert Schumann 1843 den zweiten Teil,
»Das Paradies und die Peri«, vertonte. –
Anm.d.Hrsg.


	
		
		Siebenzehntes Kapitel.

		Das Motto zu Kapitel
17:

		The clerkly person smiled and said,

Promise was a pretty maid,

But being poor she died unwed.

		Farebrother, welchen Lydgate am nächsten Abend
besuchte, wohnte in einem alten steinernen Pfarrhause, dessen
ehrwürdiges Aussehen ganz zu der Kirche paßte, auf welche es
blickte. Auch die ganze Einrichtung des Hauses war alt, wenngleich
aus einer jüngern Zeit als dieses selbst, aus der Zeit des Vaters
und des Großvaters Farebrother's. Da standen lackirte Stühle mit
vergoldeten Blumen und Polstern von verblichenem rothen
Seidendamast, in denen es nicht an Rissen fehlte; an den Wänden
hingen Kupferstiche, Portraits von Lordkanzlern und andern
berühmten Juristen des vorigen Jahrhunderts und altmodische
Wandspiegel reflectirten diese Kupferstiche, nebst Sofas (die nur
langgestreckte unbequeme Stühle zu sein schienen), und kleinen
Tischen von Atlasholz, – welches Alles sich wie Reliefs von dem
Tafelwerk der Wand abhob. Das war die Physiognomie des Wohnzimmers,
in welches Lydgate geführt wurde.

		In demselben empfingen ihn drei Damen, welche gleichfalls
altmodisch aussahen und den Eindruck einer etwas verschossenen aber
ächten Respectabilität machten: Frau Farebrother, die Mutter des
Pfarrers, eine silberhaarige noch nicht siebenzigjährige rüstige,
munter in die Welt blickende Matrone, deren Kopftuch und Halskrause
von der ausgesuchtesten Sauberkeit waren, Fräulein Noble, ihre
Schwester, eine kleine alte Dame von bescheidnerem Aeußern, mit
Halskrause und Kopftuch, welche ersichtlich mehr getragen und
gestopft waren, und Fräulein Winifred Farebrother, die ältere
Schwester des Pfarrers, gleich ihm von stattlichem Aeußern, aber
etwas geducktem und demüthigem Wesen, wie es alte Mädchen, welche
ihr Leben in ununterbrochener Abhängigkeit von älteren Mitgliedern
ihrer Familie verbringen, leicht anzunehmen pflegen.

		Lydgate war auf eine so sonderbare Gruppe nicht gefaßt gewesen;
da er nur wußte, daß Farebrother Junggeselle sei, hatte er
erwartet, in eine behagliche Studirstube geführt zu werden, in
welcher Bücher und die Gegenstände einer Naturaliensammlung die
Hauptbestandtheile des Mobiliars bilden würden. Der Pfarrer selbst
schien ihm heute anders auszusehen, wie es die meisten Menschen für
neue Bekannte thun, wenn diese sie zum ersten Male in ihrem eignen
Hause sehen; Einige nehmen sich dabei, wie ein Schauspieler, den
man in muntern Rollen zu sehen gewohnt ist und den man nun in einem
neuen Stück zum ersten Mal den Geizhals spielen sieht,
unvortheilhaft aus. Das war aber bei Farebrother nicht der Fall: er
erschien eine Nüance milder und schweigsamer; seine Mutter führte
das Wort und er beschränkte sich darauf, dann und wann eine
gutmüthig mäßigende Bemerkung einzuschalten.

		Die alte Dame war ersichtlich gewöhnt, ihren Hausgenossen ihre
Ansichten zu dictiren, und es für nothwendig zu halten, jede in
ihrer Gegenwart geführte Unterhaltung, es sei über welchen
Gegenstand es wolle, zu leiten. Sie hatte volle Muße für diese
dirigirende Thätigkeit, da Fräulein Winifred für alle kleinen
Bedürfnisse ihrer Mutter sorgte. Das schmächtige Fräulein Noble
trug über dem Arme einen kleinen Korb, in welchen sie, mit scheuen
Blicken umhersehend, ein Stückchen Zucker legte, nachdem sie
dasselbe zuvor wie unversehens in ihre Untertasse hatte gleiten
lassen, um sich dann mit einem leisen bescheidenen Geräusch, wie
ein furchtsames Thierchen wieder ganz ihrer Theetasse
zuzuwenden.

		Denke aber deshalb Niemand übel von Fräulein Noble! Der Korb
enthielt, was sie sich an leicht transportabeln Bissen bei ihren
Mahlzeiten am Munde absparte, um es den Kindern ihrer armen Freunde
zu geben, welche sie an schönen Vormittagen trippelnd aufzusuchen
pflegte; die zärtlich besorgte Pflege aller bedürftigen Geschöpfe
gewährte ihr ein so echtes Vergnügen, daß ihr dabei fast zu Muthe
war, als fröhne sie einem angenehmen Laster. Vielleicht überkam sie
bisweilen die geheime Lust, die, welche viel hatten, zu bestehlen,
um es denen zu geben, welche nichts hatten, und sie empfand diesen
unterdrückten Wunsch wie eine auf ihrem Gewissen lastende Schuld.
Man muß arm sein, um die Seligkeit des Gebens zu kennen!

		Frau Farebrother begrüßte den Gast mit beflissener Förmlichkeit
und Gemessenheit. Sie theilte ihm alsbald mit, daß man in ihrem
Hause nicht oft ärztlichen Beistandes bedürfe. Sie habe ihre Kinder
von Jugend auf daran gewöhnt, Flanell zu tragen und sich nicht zu
überessen, welche letztere Gewohnheit nach ihrer Ansicht
hauptsächlich daran Schuld sei, daß die Leute den Doctor brauchten.
Lydgate suchte ein gutes Wort für diejenigen einzulegen, deren
Väter und Mütter zuviel gegessen hätten, aber Frau Farebrother
hielt diese Anschauungsweise für gefährlich: Die Natur sei
gerechter. Wenn man diese Auffassung gelten lassen wolle, würde ja
jeder Verbrecher sich darauf berufen können, daß seine Vorfahren
statt seiner hätten gehängt werden müssen. Wer schlechte Eltern
gehabt habe und selbst schlecht sei, werde doch für seine eigne
Schlechtigkeit gehängt. Man brauche sich nur an das zu halten, was
man vor Augen habe.

		»Meine Mutter ist wie der alte Georg III.,« bemerkte der
Pfarrer, »sie ist keine Freundin von metaphysischen
Betrachtungen.«

		»Ich bin keine Freundin von dem, was unrecht ist, Camden. Ich
sage: haltet Euch an ein paar einfache Wahrheiten, und beurtheilt
Alles nach diesen. In meiner Jugend, Herr Lydgate, gab es nie einen
Zweifel über Recht und Unrecht. Wir wußten unsern Katechismus
auswendig und das war genug; wir lernten unser Glaubensbekenntniß
und unsere christlichen Pflichten. Alle zur Kirche gehörenden
respectabeln Leute hatten dieselben Ansichten. Aber wenn Sie
heutzutage auch mit den Worten des Gebetbuchs reden, müssen Sie
doch darauf gefaßt sein, daß man Ihnen widerspricht.«

		»Das macht unsere Zeit recht angenehm für die, welche gern auf
ihren eigenen Ansichten bestehen,« sagte Lydgate.

		»Aber meine Mutter giebt immer nach,« bemerkte der Pfarrer mit
einem schlauen Lächeln.

		»Nein, nein, Camden, Du mußt Herrn Lydgate in Betreff
meiner nicht irre leiten. Ich werde den Respect vor meinen
Eltern nie so weit aus den Augen setzen, daß ich das, was sie mich
gelehrt haben, verläugne. Wozu der Meinungswechsel führt, kann man
ja alle Tage beobachten. Wer einmal von seiner Ueberzeugung
abfällt, der kann es auch noch zwanzigmal thun.«

		»Es wäre doch denkbar, daß Jemand gute Gründe hätte, seine
Meinung einmal zu ändern, ohne daß er ebenso gute Gründe fände,
diesen Wechsel zu wiederholen,« bemerkte Lydgate, welchen die
Entschiedenheit der alten Dame ergötzte.

		»Bitte um Vergebung. Wenn Sie von Gründen reden, an denen fehlt
es nie, wenn Einer seine Unbeständigkeit beschönigen will. Mein
Vater hat seine Ansichten nie geändert; er hielt einfach moralische
Predigten ohne Gründe und war ein braver Mann, wie es wenig bessere
giebt. Zeigen Sie mir, wie man mit Gründen einen braven Mann zu
Stande bringt, und ich will Ihnen ein gutes Mittagessen schaffen,
indem ich Ihnen etwas aus dem Kochbuche vorlese. Das ist meine
Ansicht von der Sache, und ich denke, alle Mägen werden dabei auf
meiner Seite stehen.«

		»In Betreff des Mittagessens sicherlich, Mutter,« bemerkte
Farebrother.

		»Was vom Mittagessen gilt, gilt auch von Männern. Ich bin
beinahe siebenzig Jahre alt, Herr Lydgate, und ich rede aus
Erfahrung. Ich werde schwerlich der Gefahr unterliegen, neuen
Lehren zu folgen, obgleich hier daran so wenig Mangel ist wie
anderswo. Ich sage Ihnen, diese neuen Lehren sind mit den
gemischten Stoffen aufgekommen, die sich weder gut waschen noch gut
tragen. In meiner Jugend war das anders: wer zur Kirche gehörte,
gehörte zur Kirche, und ein Geistlicher war, wenn nichts Anderes,
gewiß ein Gentleman. Aber jetzt ist er vielleicht nichts Besseres
als ein Dissenter und will meinen Sohn unter kirchlichen Vorwänden
bei Seite schieben. Aber wer ihn auch immer bei Seite schieben
möchte, ich sage es mit Stolz, Herr Lydgate, mein Sohn kann sich
mit jedem Prediger im ganzen Königreiche messen, gar nicht zu reden
von dieser Stadt, die in dieser Beziehung nur wenig zu bedeuten hat
– wenigstens nach meiner Meinung; denn ich bin in Exeter geboren
und erzogen.«

		»Mütter sind nie parteiisch,« sagte Farebrother lächelnd. »Was
denkst Du wohl, was Tyke's Mutter von ihm sagt?«

		»Ach die arme Frau! nun wahrhaftig!« sagte Frau Farebrother,
deren Schärfe für den Augenblick durch ihr zuversichtliches
Vertrauen auf die Unfehlbarkeit des mütterlichen Urtheils gemildert
wurde. »Sie sagt sich selbst die Wahrheit über ihn, darauf kannst
Du Dich verlassen.«

		»Und was ist die Wahrheit?« fragte Lydgate. »Das möchte, ich
gern wissen.«

		»O durchaus nichts Schlimmes,« erwiderte Farebrother. »Er ist
ein eifriger, aber nicht sehr gelehrter und nicht sehr kluger
Mensch, – wie mir scheint, weil ich nicht seiner Meinung bin.«

		»Weißt Du, Camden,« sagte Fräulein Winifred, »daß mir Griffin
und seine Frau erst diesen Morgen erzählt haben, Tyke habe ihnen
erklärt, sie würden keine Kohlen mehr bekommen, wenn sie dich noch
ferner predigen hörten.«

		Frau Farebrother legte ihren Strickstrumpf, den sie nach einer
kurzen Pause des Theetrinkens wieder zur Hand genommen hatte, bei
Seite und sah ihren Sohn an, als wolle sie sagen: »da hörst Du
es!«

		Fräulein Noble sagte: »O die armen Leute« – vermuthlich im
Hinblick auf den zwiefachen Verlust der Predigt und der Kohlen.

		Aber der Pfarrer antwortete rasch: »Das hat er gesagt, weil sie
nicht zu meinem Kirchspiele gehören, und ich glaube nicht, daß
meine Predigten so viel für sie werth sind wie eine Last
Kohlen.«

		»Herr Lydgate,« sagte Frau Farebrother, welche diese Gelegenheit
nicht vorübergehen lassen konnte, »Sie kennen meinen Sohn nicht, er
unterschätzt sich immer selbst; ich sage ihm immer, er unterschätzt
damit den lieben Gott, der ihn geschaffen, und zwar zu einem ganz
vortrefflichen Prediger geschaffen hat.«

		»Es wird wohl Zeit, Mutter, daß ich Herrn Lydgate in mein
Studirzimmer führe,« sagte der Pfarrer lachend. »Ich habe
versprochen, Ihnen meine Sammlung zu zeigen,« fügte er gegen
Lydgate gewandt hinzu, »wollen Sie sie sich ansehen?«

		Alle drei Damen protestirten, Herr Lydgate dürfe nicht zum
Fortgehen gedrängt werden, bevor er noch eine zweite Tasse Thee
habe trinken können. Fräulein Winifred habe noch reichlich guten
Thee in ihrem Theetopfe. Warum denn Camden solche Eile habe, einen
Besucher in seine Höhle zu führen? Da gebe es ja nichts als
eingemachtes Gewürm und Schubfächer voll Fliegen und Motten und
nicht einmal ein Bischen Teppich auf dem Fußboden, Herr Lydgate
müsse das entschuldigen. Eine Partie Grabuge würde viel besser
sein.

		Kurz; es war klar, daß der Pfarrer von seiner weiblichen
Umgebung als die Blüthe der Menschheit und Priesterschaft verehrt
und doch ihrer Leitung für sehr bedürftig gehalten wurde. Lydgate
wunderte sich mit der gewöhnlichen Oberflächlichkeit eines
unverheiratheten jungen Mannes, daß Farebrother die Frauen nicht
besser erzogen habe.

		»Meine Mutter ist nicht gewöhnt, Leute bei mir zu sehen, welche
irgend ein Interesse an meinen Liebhabereien nehmen können,« sagte
der Pfarrer, »als er die Thür seines Studirzimmers öffnete, welches
in der That aller Behaglichkeit so baar war, wie es die Damen
angedeutet hatten, es wäre denn, daß man eine kurze Porzellanpfeife
und einen Tabakskasten, als wohnlichen Zimmerschmuck betrachten
wollte.

		»Männer Ihres Berufs pflegen nicht zu rauchen,« bemerkte er beim
Eintreten.

		Lydgate lächelte und schüttelte den Kopf.

		»So wenig wie die Männer meines Berufs schicklicherweise
rauchen sollten. Sie werden von Leuten wie Bulstrode und Genossen
diese Pfeife gegen mich geltend machen hören; sie wissen nicht, wie
sehr sich der Teufel darüber freuen würde, wenn ich das Rauchen
aufgäbe.«

		»Ich verstehe Sie, Sie haben ein reizbares Temperament und
bedürfen eines Beruhigungsmittels. Ich bin schwerfälliger
organisirt und würde träge davon werden. Ich würde dem Müßiggange
verfallen und darin geistig stagniren.«

		»Und Sie wollen Ihren Geist ganz auf Ihre Arbeit concentriren.
Ich bin zehn oder zwölf Jahre älter als Sie und bin dahin gelangt,
ein Compromiß mit meinem Geiste zu schließen. Ich nähre ein paar
Schwächen, damit sie sich nicht zu mausig machen. Sehen Sie
einmal,« fuhr der Pfarrer fort, indem er mehrere kleine Schubfächer
öffnete, »ich bilde mir ein, erschöpfende Studien über die Insekten
dieser Gegend gemacht zu haben; ich beschäftige mich gleichmäßig
mit der Fauna und mit der Flora; meine Insektensammlung ist aber
jedenfalls gut. Wir sind besonders reich an Gradflüglern. Ich weiß
nicht, wie es kommt ... ach, Sie besehen sich diese gläserne Kruke
und haben kein Auge für meine Schubfächer. Haben Sie wirklich kein
Interesse für diese Dinge?«

		»Nicht, so lange ich dieses reizende gehirnlose Monstrum vor
Augen habe. Ich habe nie Zeit gehabt, mich viel mit Naturgeschichte
zu beschäftigen. Schon in frühen Jahren erweckte die Anatomie mein
Interesse und das Studium derselben steht ja im genauesten
Zusammenhang mit meinem Berufe. Ich habe außerdem kein
Steckenpferd; das ist aber auch ein unbegrenztes Feld.«

		»Ach, Sie sind ein glücklicher Mensch,« erwiderte Farebrother,
indem er sich auf den Fersen herumdrehte und anfing, seine Pfeife
zu stopfen. »Sie wissen nicht, was es heißt, geistlichen Tabak
consumiren müssen: – schlechte Emendationen alter Texte, kleine
Bemerkungen über eine Varietät der Blattlaus mit der wohlbekannten
Unterschrift Philomicron – in › Twaddlers
Magazine‹, oder eine gelehrte Abhandlung über die Insekten
der fünf Bücher Mosis, mit Inbegriff aller darin nicht erwähnten,
aber von den Juden bei ihrem Zuge durch die Wüste wahrscheinlich
angetroffenen Insekten; eine Monographie über die Ameise, zum
Beweise der Uebereinstimmung der Sprüche Salomonis in ihren von der
Ameise handelnden Stellen mit den Resultaten der modernen
Wissenschaft. Es ist Ihnen doch nicht unangenehm, daß ich Sie
einräuchere?«

		Lydgate war noch mehr überrascht durch den Freimuth dieser
Aeußerungen als durch ihren unzweifelhaften Sinn, daß der Pfarrer
den ihm zusagenden Beruf nicht gefunden zu haben glaubte. Die
sorgfältige Herstellung von Schubfächern und Börtern und der mit
kostbaren Illustrationen von Gegenständen der Naturgeschichte
angefüllte Bücherschrank ließen ihn wieder an die Gewinne des
Pfarrers im Kartenspiel und deren Bestimmung denken. Aber er fing
an zu wünschen, daß die günstigste Auslegung alles dessen, was
Farebrother that, der Wahrheit entsprechen möchte. Die Offenheit
des Pfarrers machte nicht den Eindruck jener widerwärtigen Art,
welche aus einem unbehaglichen Bewußtsein hervorgeht und dem
Urtheil Anderer zuvorzukommen sucht, sondern schien einfach der
Ausdruck des Wunsches zu sein, so anspruchslos wie möglich
aufzutreten. Offenbar fühlte er recht gut, daß seine freimüthige
Art zu reden als unzeitig erscheinen könnte, denn er sagte gleich
darauf:

		»Ich habe Ihnen noch nicht gesagt, daß ich im Vortheil gegen Sie
bin, Herr Lydgate, und daß ich Sie besser kenne, als Sie mich.
Erinnern Sie sich wohl Trawley's, der eine Zeit lang Ihr
Stubenkamerad in Paris war. Ich correspondirte jener Zeit mit ihm
und er erzählte mir viel von Ihnen. Ich war, als ich Sie zuerst
sah, nicht ganz sicher, ob Sie derselbe seien, und war sehr froh zu
finden, daß Sie es seien. Aber ich vergesse nicht, daß Sie nicht in
gleicher Weise zum Voraus über mich unterrichtet sind.«

		Lydgate errieth, daß diesen Aeußerungen eine gewisses Zartgefühl
zu Grunde liege, aber er verstand nicht recht, um was es sich
handle. »Beiläufig,« sagte er, »was ist aus Trawley geworden? Ich
habe ihn ganz aus dem Gesichte verloren. Er war ein
leidenschaftlicher Anhänger der französischen socialen Systeme und
dachte daran, in den Urwald zu gehen, um eine Art von
pythagoräischer Gemeinde zu gründen. Hat er seinen Plan
ausgeführt?«

		»Keineswegs. Er ist Badearzt in einem deutschen Badeorte und hat
eine reiche Patientin geheirathet.«

		»Dann habe ich ihn also so weit ganz richtig beurtheilt,« sagte
Lydgate mit einem kurzen geringschätzigen Lachen. »Er behauptete
immer, die ärztliche Kunst müsse in der Praxis unvermeidlich zum
Humbug werden. Ich erwiderte ihm; die Schuld liege an den Menschen,
welche sich den Lügen und der Thorheit willig fügen. Anstatt
extra muros gegen den Humbug zu Felde
zu ziehen, wäre es richtiger, intra
muros etwas für den Gesundheitszustand wahrhaft Nützliches
zu leisten. Kurz – ich berichte treu, was wir mit einander sprachen
–, Sie können sich darauf verlassen, daß aller gesunde
Menschenverstand dabei auf meiner Seite war.«

		»Und doch ist Ihr Plan sehr viel schwieriger auszuführen, als
die Gründung der pythagoräischen Gemeinde. Sie haben nicht nur den
alten Adam, der in Ihnen wie in jedem Menschen steckt, sondern die
Abkömmlinge des wirklichen Adam gegen sich, welche die Gesellschaft
um Sie her bilden. Sie sehen, ich habe zwölf oder vierzehn Jahre in
der Kenntniß des praktischen Lebens mit seinen Schwierigkeiten vor
Ihnen voraus. Aber« – Farebrother hielt einen Augenblick inne, und
fügte dann hinzu: »Sie liebäugeln wieder mit der gläsernen Kruke.
Wollen Sie einen Tausch machen? Sie sollen sie nicht umsonst
haben.«

		»Ich habe einige schöne Exemplare von Seemäusen [bookmark: text38]F38 in Spiritus. Und
ich will die neueste Schrift von Robert Brown – Mikroskopische
Beobachtungen über den Blüthenstaub [bookmark: text39]F39 – noch in den Kauf geben,
wenn Sie sie nicht vielleicht schon haben.«

		»Nun, da ich sehe, wie sehnlich Sie den Besitz des Monstrums
wünschen, könnte ich wohl einen noch höhern Preis fordern. Wie wäre
es, wenn ich verlangte, daß Sie meine Schubfächer durchsähen und
sich über alle meine neuen Species mit mir einigten?« Während er so
sprach, ging der Pfarrer bald rauchend auf und ab, bald stand er
mit seinen Insekten liebäugelnd vor seinen Schubfächern still. »Das
wäre eine gute Schule, wissen Sie, für einen jungen Doctor, der
seinen Patienten in Middlemarch gefallen will. Sie müssen lernen,
sich mit Grazie ennuyiren zu lassen. Bedenken Sie das wohl.
Indessen Sie sollen das Monstrum für Ihr Gebot haben.«

		»Finden Sie nicht, daß die Menschen die Nothwendigkeit, sich
Jedermanns unverständigen Grillen zu fügen, übertreiben, bis sie
selbst von den Narren, denen sie sich gefügt haben, verachtet
werden?« fragte Lydgate, indem er sich neben Farebrother stellte
und seine etwas abwesenden Blicke über die Insekten schweifen ließ,
welche in einer feinen Stufenfolge mit kalligraphisch schön
geschriebenen Namensbezeichnungen aufgestellt waren. »Der kürzeste
Weg zum Ziele ist immer der, seinen Werth so entschieden zur
Geltung zu bringen, daß die Leute uns schon nehmen müssen, wie wir
sind, gleichviel ob wir ihnen schmeicheln oder nicht.«

		»Völlig einverstanden. Aber dann müssen Sie auch Ihres Werthes
gewiß sein und müssen sich ihre Unabhängigkeit bewahren, und das
können sehr wenige. Entweder Sie müssen sich jeder praktischen
Thätigkeit enthalten und darauf verzichten, sich irgendwie nützlich
zu machen, oder Sie müssen das gemeinschaftliche Joch tragen und
zum guten Theil in der Richtung ziehen, in welche Ihre Fachgenossen
Sie drängen. Aber sehen Sie sich doch diesen zierlichen Gradflügler
an!«

		Lydgate mußte sich, wohl oder übel, doch schließlich jedes
Schubfach etwas genauer ansehen, da der Pfarrer, über sich selbst
lachend, in der Präsentation seiner Schätze nicht nachließ.

		»Apropos dessen, was Sie vorhin vom Jochtragen sagten,« fing
Lydgate wieder an, als sie sich endlich gesetzt hatten. »Vor
einiger Zeit habe ich mir fest vorgenommen, mich dieser angeblichen
Nothwendigkeit so wenig wie irgend möglich zu fügen. Darum habe ich
mich entschlossen, mich wenigstens für eine gute Reihe von Jahren
von London fern zu halten. Was ich dort als Student gesehen habe,
gefiel mir nicht – so viel hinderlicher Zopf und so viel leere
Charlatanerie. In der Provinz haben die Leute weniger den Ehrgeiz,
etwas zu wissen, und sind weniger gute Gesellschafter; aber dafür
wird man auch von ihnen in seiner Eigenliebe weniger verletzt; man
giebt weniger Anstoß und kann ruhiger seinen eigenen Weg
gehen.«

		»Ja – gut – Sie haben einen guten Anlauf genommen; Sie haben
sich Ihren Beruf als den Ihnen zusagendsten frei gewählt. Nicht
Allen ist es so gut geworden und die Reue kommt oft zu spät. Aber
Sie müssen sich Ihrer Unabhängigkeit nicht zu sicher glauben!«

		»Sie reden von Familienbanden?« sagte Lydgate, indem er wohl
begriff, daß solche Bande auf Farebrother drückend lasten
möchten.

		»Nicht nur von diesen. Natürlich machen sie manches schwerer.
Aber ein braves Weib, eine gute, nicht weltlich gesinnte Frau kann
einem Manne bei der Behauptung seiner Unabhängigkeit eher
förderlich sein. Da ist unter den Mitgliedern meiner Gemeinde
Einer, ein vortrefflicher Mensch, der es aber schwerlich ohne seine
Frau so weit gebracht haben würde; kennen Sie die Garths? Ich
glaube nicht, daß sie zu Peacock's Patienten gehörten.«

		»Nein; aber ein Fräulein Garth ist bei dem alten Featherstone in
Lowick.«

		»Das ist die Tochter, ein prächtiges Mädchen.«

		»Sie ist sehr ruhig; ich habe kaum Notiz von ihr genommen.«

		»Sie hat aber sicher Notiz von Ihnen genommen, darauf können Sie
sich verlassen.«

		»Ich verstehe Sie nicht,« sagte Lydgate, der doch nicht füglich
antworten konnte: »Natürlich.«

		»O sie beobachtet alle Menschen sehr scharf. Ich habe sie auf
ihre Confirmation vorbereitet; sie ist mein Liebling.«

		Da Lydgate kein Verlangen äußerte, mehr über die Garths zu
erfahren, rauchte Farebrother eine Weile, ohne etwas zu sagen. Dann
legte er seine Pfeife bei Seite, streckte die Beine von sich und
sagte, indem er Lydgate lächelnd mit seinen hellen Augen ansah:

		»Aber wir Middlemarcher sind nicht so zahm, wie Sie von uns zu
glauben scheinen. Wir haben unsere Intriguen und unsere Parteien.
Ich gehöre zum Beispiel zu einer Partei und Bulstrode zu
einer andern. Wenn Sie mir Ihre Stimme geben, so werden Sie es mit
Bulstrode verderben.«

		»Was ist denn gegen Bulstrode zu sagen?« fragte Lydgate sehr
nachdrücklich.

		»Ich habe nicht behauptet, daß irgend etwas gegen ihn zu sagen
ist, – nur daß Sie, wenn Sie gegen ihn stimmen, sich ihn zum Feinde
machen.«

		»Ich wüßte nicht, daß ich mich darum zu bekümmern nöthig hätte,«
erwiderte Lydgate in etwas selbstbewußtem Tone, »aber er scheint
gute Ideen über Hospitäler zu haben und verwendet große Summen zu
gemeinnützigen Zwecken. Er kann mir vielleicht bei der Ausführung
meiner Ideen sehr nützlich sein. Was seine religiösen Anschauungen
betrifft, – nun, so sage ich mit Voltaire: Zaubersprüche können
eine Heerde Schafe umbringen, wenn man ihnen eine gewisse Quantität
Arsenik eingiebt. Ich sehe mir den Mann an, der das Arsenik
eingiebt, und kümmere mich nicht um seine Zaubersprüche.«

		»Sehr gut. Aber Sie dürfen nur Ihren Arsenikmann nicht erzürnen.
Mich würden Sie nicht erzürnen, wissen Sie,« sagte Farebrother ganz
ohne Affectation. »Ich verlange nicht von Anderen, daß sie ihre
Pflichten in einer, meinen Interessen zusagenden Weise auffassen.
Ich habe viele Gründe, mich in Opposition gegen Bulstrode zu
befinden. Ich liebe die Art von Leuten nicht, zu denen er gehört;
es sind engherzige unwissende Menschen, deren Wirken mehr zur
Unbehaglichkeit als zur Besserung ihrer Nebenmenschen beiträgt. Ihr
ganzes System beruht auf einer Art von weltlich-geistlichem
Cliquenwesen; sie betrachten die ganze übrige Menschheit nicht
anders als wie einen Leichnam, der dazu verdammt wäre, sie für den
Himmel zu mästen. Aber,« fügte er lächelnd hinzu, »ich behaupte
nicht, daß Bulstrode's neues Hospital ein schlechtes Unternehmen
sei; und was seinen Wunsch betrifft, mich aus dem alten Hospitale
zu verdrängen, so kann ich nur sagen, wenn er mich für einen
verderblichen Menschen hält, so erwidert er damit nur meine Gefühle
gegen ihn. Und ich bin gewiß kein Muster eines Geistlichen, sondern
nur eine anständige Mittelmäßigkeit.«

		Lydgate war keineswegs gewiß, daß der Pfarrer sich mit seinem
Urtheil über sich selbst zu nahe trete. Ein Mustergeistlicher mußte
nach Lydgate's Ueberzeugung ebenso wie ein Musterarzt seinen Beruf
für den schönsten in der Welt halten und alles Wissen lediglich als
Mittel betrachten, seine moralische Pathologie und Therapeutik zu
vervollkommnen. Er sagte aber nur: »Welchen Grund giebt Bulstrode
dafür an, daß er Sie beseitigen will?«

		»Daß ich nicht seine Ansichten lehre, welche er die ›Religion
der Seele‹ nennt; und daß ich nicht Zeit genug habe. Beide
Behauptungen sind wahr. Zeit aber würde ich mir schaffen können und
die vierzig Pfund würden mir willkommen sein. Das ist einfach der
Stand der Sache. Aber reden wir nicht weiter davon. Ich wollte
Ihnen nur gesagt haben, daß, wenn Sie für Ihren Arsenikmann
stimmen, Sie mich damit noch nicht abgeschüttelt haben. Ich kann
Sie nicht entbehren. Sie sind eine Art von Weltumsegler, der
gekommen ist, sich unter uns niederzulassen, und der meinen Glauben
an die Antipoden aufrecht erhalten wird. Und nun, erzählen Sie mir
von den Antipoden in Paris.«

			[bookmark: foot38]Meerwürmer. – Anm.d.Hrsg.
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A brief account of microscopical
observations made on the particles contained in the pollen of
plants« (1828) des schottischen Botanikers Robert Brown
(1773-1858). – Anm.d.Hrsg.


	
		
		Achtzehntes Kapitel.

		Das Motto zu Kapitel
18:

		Oh, sir, the loftiest hopes on earth

Draw lots with meaner hopes: heroic breasts,

Breathing bad air, ran risk of pestilence;

Or, lacking lime juice when they cross the Line,

May languish with the scurvy.

		Nach dieser Unterhaltung vergingen einige
Wochen, bevor die Frage der Besetzung der Kaplanstelle eine
practische Bedeutung für Lydgate erlangte, und ohne sich selbst
über die Gründe dieses Verhaltens Rechenschaft zu geben, verschob
er die Entscheidung darüber, für welche Partei er stimmen werde.
Die Sache würde ihm in der That völlig gleichgültig gewesen sein,
das heißt, er würde sich unbedenklich für die bequemere Wahl
entschieden und seine Stimme Tyke gegeben haben, wenn er nicht ein
persönliches Interesse an Farebrother genommen hätte.

		Aber seine Neigung zu dem Pfarrer von St. Botolph hatte bei
näherer Bekanntschaft nur noch zugenommen. Daß Farebrother so ganz
auf seine Stellung als die eines neuen Ankömmlings, der seine
eigenen Berufszwecke zu verfolgen habe, eingegangen und mehr darauf
bedacht gewesen war, ihn vor der Wahrnehmung seines, Farebrother's
Interesse zu warnen als dafür zu gewinnen, zeugte von einer
ungewöhnlich edlen Gesinnung und Delikatesse, für welche Lydgate's
Natur sehr empfänglich war.

		Diesen Eigenschaften gingen andere selten schöne Züge in
Farebrother's Charakter zur Seite, welche sein ganzes Wesen jenen
südlichen Landschaften ähnlich erscheinen ließen, die auf den
Beschauer zugleich den Eindruck großer Naturschönheit und
vernachlässigter socialer Zustände machen. Es giebt gewiß wenige
Männer, welche sich so kindlich und so ritterlich wie er gegen eine
Mutter, eine Tante und eine Schwester benommen haben würden, deren
Abhängigkeit von ihm sein Leben in vielen Beziehungen für ihn
selbst unbehaglich gestaltet hatte. Wenige Männer, welche unter dem
Drucke kleiner Bedürfnisse seufzen, haben die edle Entschlossenheit
Farebrother's, ihre unvermeidlich selbstsüchtigen Neigungen nicht
durch angeblich bessere Motive herauszuputzen. Hinsichtlich dieser
Seite seines Lebens war er sich bewußt, die strengste Prüfung
aushalten zu können, und vielleicht gab ihm dieses Bewußtsein den
Muth, der kritischen Strenge von Leuten gegenüber, deren intimes
Verhältniß zum Himmel keinen günstigen Einfluß auf ihr Benehmen im
Hause zu üben schien und deren hohe Ziele nicht immer mit ihrer
Handlungsweise in Einklang standen, etwas herausfordernd
aufzutreten.

		Ferner waren seine Predigten geistreich und markig wie die
Predigten in der englischen Kirche zur Zeit ihres kräftigen
Mannesalters und er trug sie frei vor. Leute, die nicht zu seinem
Kirchspiele gehörten, kamen, ihn predigen zu hören; und da es
allgemein für die schwierigste Berufspflicht eines Geistlichen
galt, seine Kirche zu füllen, so lag für Farebrother in dieser
Beliebtheit nur eine weitere Veranlassung, sich sorglos dem Gefühl
einer gewissen Ueberlegenheit hinzugeben.

		Ueberdies war er ein liebenswürdiger Mensch von sanftem
Temperament, von schlagfertigem Witz, von offenem Wesen, ohne die
sauer-süßen Ausbrüche einer verhaltenen Bitterkeit oder andere
angenehme Eigenheiten, welche die Unterhaltung mit so Vielen unter
uns zu einem Kreuz für unsere Freunde machen.

		Lydgate hatte ihn sehr gern, und wünschte ihn zum Freunde zu
haben. Von diesem Gefühle beherrscht fuhr er fort, seine
Entscheidung in Betreff der Kaplanschaft zu verschieben und sich zu
überreden nicht nur, daß die Sache ihm eigentlich ganz fern liege,
sondern auch, daß die leidige Nothwendigkeit seine Stimme
abzugeben, wahrscheinlich gar nicht an ihn herantreten werde.

		Auf Bulstrode's Verlangen entwarf er Pläne für die inneren
Einrichtungen des neuen Hospitals und beide beriethen oft mit
einander. Der Bankier glaubte noch immer im Allgemeinen auf
Lydgate's Beistand rechnen zu können, kam aber nicht speziell auf
die bevorstehende Entscheidung zwischen Tyke und Farebrother
zurück.

		Als Lydgate jedoch benachrichtigt wurde, daß der Gesammtvorstand
des Hospitals beschlossen habe, die Frage der Kaplanschaft einer
aus den Directoren und Aerzten bestehenden Commission zur
Entscheidung zu überweisen und daß diese Commission am nächsten
Freitage zusammentreten werde, empfand er es mit Verdruß, daß er
nun doch in dieser kleinlichen Middlemarcher Angelegenheit zu einem
Entschlusse kommen müsse. In seinem Innern vernahm er, ohne dieser
Stimme sein Ohr verschließen zu können, die sehr bestimmte
Erklärung, daß Bulstrode Premierminister, und daß die
Tyke-Angelegenheit für seine Anstellung eine Lebensfrage sei, und
er konnte sich einer ebenso entschiedenen Abneigung, der Aussicht
auf diese Anstellung zu entsagen, nicht erwehren. Denn seine
Beobachtungen bestätigten ihm fortwährend Farebrother's
Versicherung, daß der Bankier ihm ein oppositionelles Verhalten
nicht nachsehen würde.

		»Hol' der Henker ihre Localpolitik!« Das war einer seiner
Hauptgedanken bei dem zu Reflectionen so geeigneten Prozeß des
Rasirens an drei aufeinander folgenden Morgen, als er sich der
Ueberzeugung nicht länger verschließen konnte, daß er wirklich über
diese Angelegenheit mit seinem Gewissen zu Rathe gehen müsse.

		Sicherlich ließen sich triftige Gründe gegen Farebrother's Wahl
geltend machen; er hatte bereits zu viel zu thun, besonders wenn
man in Betracht zog, wieviel Zeit er auf nicht geistliche
Beschäftigungen verwendete. Dann aber drängte sich Lydgate immer
wieder der Gedanke auf, daß der Pfarrer offenbar um des Geldes
willen spiele, daß er zwar das Spiel an und für sich gern habe, es
aber doch ersichtlich eines bestimmten Zweckes wegen cultivire und
dieser Gedanke beeinträchtigte fortwährend seine Achtung vor dem
Pfarrer. Farebrother war der Verfechter einer Theorie, nach welcher
alle Spiele sehr empfehlenswerth seien, und behauptete, daß der
Mangel an Spielen die geistige Schwerfälligkeit der Engländer
erkläre.

		Lydgate aber war fest überzeugt, daß Farebrother selbst viel
weniger spielen würde, wenn er es nicht des Geldes wegen thäte. Im
»Grünen Drachen« war ein Billardzimmer, welches einige ängstliche
Mütter und Frauen als die schlimmste Versuchung in Middlemarch
betrachteten. Der Pfarrer war ein vorzüglicher Billardspieler, und
obgleich er den »Grünen Drachen« nicht regelmäßig frequentirte,
liefen doch Gerüchte um, daß er einige Male am hellen Tage dort
gespielt und Geld gewonnen habe. Und was die Kaplanschaft betraf,
so erklärte er ja selbst, daß ihm nur der vierzig Pfund wegen an
derselben gelegen sei.

		Lydgate war weit entfernt von puritanischer Strenge, aber er
machte sich nichts aus dem Spiel und der Geldgewinn im Spiel war
ihm immer als etwas Niedriges erschienen; überdies schwebte ihm ein
Ideal des Lebens vor, welches ihm diese Abhängigkeit von dem Gewinn
kleiner Summen durchaus verächtlich erscheinen ließ. Für seine
eigenen Bedürfnisse war bisher, ohne daß er sich darum zu kümmern
gehabt hatte, ausreichend gesorgt gewesen, und er war immer sehr
freigiebig mit halben Kronen, als einer für einen Gentleman
unbedeutenden Münze, umgegangen; es war ihm noch nie in den Sinn
gekommen, auf einen Plan bedacht zu sein, wie er sich wohl
in den Besitz von halben Kronen setzen könne. Er hatte zwar immer
gewußt, daß er nicht reich sei, aber er hatte nie Veranlassung
gehabt, sich arm zu fühlen, und war ganz unfähig, sich eine
Vorstellung von der Rolle zu machen, welche der Mangel an Geld bei
der Bestimmung der menschlichen Handlungen spielt.

		Niemals hatte ein Geldinteresse bei ihm das Motiv einer Handlung
abgegeben. Daher war er wenig geneigt, Entschuldigungen für diese
absichtliche Verfolgung des Gewinns kleiner Summen Gehör zu geben.
Die Sache war ihm durchaus zuwider, und er ließ sich nie dazu
herbei, sich von dem Verhältniß der Einnahme des Pfarrers zu seinen
mehr oder weniger nothwendigen Ausgaben genaue Rechenschaft zu
geben. Möglicherweise würde er sich von diesem Verhältniß bei
seinen eigenen Angelegenheiten keine gehörige Rechenschaft gegeben
haben.

		Und jetzt, als die Frage der Abstimmung an Lydgate herantrat,
machte sich sein Widerwille gegen jene Art des Geldgewinns
entschiedener zu Farebrother's Ungunsten geltend, als es bisher der
Fall gewesen war. Wir würden viel besser wissen, was wir zu thun
haben, wenn die Charaktere der Menschen mehr aus einem Gusse wären,
und besonders wenn unsere Freunde immer die nöthige Befähigung für
jedes Amt besäßen, das sie zu bekleiden wünschen. Lydgate hielt
sich für überzeugt, daß er, wenn keine triftigen Gründe gegen
Farebrother's Wahl gesprochen hätten, ohne Rücksicht auf
Bulstrode's Ansichten, für ihn gestimmt haben würde: er war nicht
gemeint [bookmark: text40]F40, sich zu einem Vasallen Bulstrode's zu
machen.

		Was nun andererseits den Gegencandidaten Tyke anlangte, so war
das ein Mann, der ganz der Erfüllung seiner geistlichen Pflichten
lebte; er war nur Pfarrgehülfe an einer Filialkirche in St. Peters
Kirchspiel und hatte Zeit, noch neben der Wahrnehmung seines Amts
besondere Pflichten zu übernehmen. Niemand konnte etwas gegen Herrn
Tyke sagen, außer daß die Leute ihn nicht leiden konnten und ihn
für scheinheilig hielten. In der That konnte man nicht anders, als
Bulstrode von seinem Standpunkte aus Recht geben.

		Aber so oft Lydgate sich der einen oder andern Seite zuzuneigen
anfing, stieß er auf etwas, dem er auszuweichen suchte, und diese
Notwendigkeit, sich mit etwas abzufinden, verletzte seinen Stolz
und erbitterte ihn. Es widerstrebte ihm, die Erreichung seiner
besten Zwecke auf's Spiel zu setzen, indem er sich mit Bulstrode
schlecht stellte; es widerstrebte ihm aber auch, gegen Farebrother
zu stimmen und so dazu mitzuwirken, daß dieser um Amt und Gehalt
gebracht werde. Und an dieses Gehalt knüpfte sich für Lydgate
wieder die Frage, ob nicht die Zulage von vierzig Pfund zu seiner
Einnahme den Pfarrer vielleicht von der unwürdigen Beflissenheit,
beim Kartenspiel Geld zu gewinnen, befreien würde.

		Ueberdies war es für Lydgate ein unangenehmes Bewußtsein, daß
er, wenn er für Tyke stimme, augenscheinlich für die seinem
Interesse förderlichere Seite stimmen würde. Aber war denn
schließlich wirklich sein Interesse im Spiel? Jedenfalls würden es
die Leute behaupten, und würden von ihm sagen, daß er sich bei
Bulstrode einzuschmeicheln suche, um sich wichtig zu machen und
sich sein Fortkommen in der Welt zu sichern.

		Was also thun? Er war sich bewußt, daß, wenn es sich nur um
seine persönlichen Aussichten gehandelt hätte, er sich nicht im
mindesten um die Freundschaft oder Feindschaft des Bankiers
gekümmert haben würde. Was ihm aber wirklich am Herzen lag, das war
eine Handhabe für die Ausführung seiner Ideen, ein Förderungsmittel
seines Werks – und war er nicht am Ende verpflichtet, den Zweck,
ein gutes Hospital zu erlangen, in welchem er die specifischen
Unterschiede der verschiedenen Fieber würde demonstriren und
Heilmethoden würde erproben können, höher zu halten, als irgend
etwas, das mit der Besetzung dieser Kaplanstelle zusammenhing?

		Zum ersten Mal in seinem Leben empfand Lydgate den lästigen, wie
ein Gewirre von Fäden wirkenden Druck kleiner gesellschaftlicher
Verhältnisse und ihre hemmende Complizirtheit. Sein innerer Kampf
endigte damit, daß er, als er sich nach dem Hospital begab, sich
mit der Möglichkeit tröstete, daß die Discussion der Frage doch
noch eine andere Gestalt geben und eine der beiden Schalen so zum
Sinken bringen könne, daß er der Nothwendigkeit zu stimmen ganz
überhoben sein werde. Ich denke mir, er vertraute im Geheimen auch
ein wenig auf die Energie, welche die Umstände erzeugen, denn der
Drang der Umstände wirkt auf einige Menschen belebend und
erleichtert ihnen Entschlüsse, welche ihnen durch kaltblütige
Ueberlegung nur erschwert worden wären.

		Aber wie dem auch sei, es stand noch im letzten Augenblick nicht
fest bei Lydgate, für wen er stimmen wolle; klar empfand er nur den
Verdruß über das ihm aufgezwängte Joch. War es nicht wie ein Hohn
auf alle Logik, daß er mit seiner Entschlossenheit, sich beim
Erstreben hoher Ziele seine Unabhängigkeit zu bewahren, an der
Schwelle seiner Laufbahn in die Klauen einer kleinlichen
Alternative gerieth, deren beide Seiten ihm widerstrebten? Als
Student hatte er sich sein sociales Wirken zum Voraus ganz anders
zurecht gelegt.

		Lydgate hatte sich spät auf den Weg gemacht, aber Doctor
Sprague, die beiden andern practischen Aerzte und mehrere von den
Direktoren hatten sich schon zeitig versammelt, während Herr
Bulstrode, welcher Schatzmeister und Vorsitzender war, gleichfalls
noch fehlte. Aus der Unterhaltung der Herren schien sich zu
ergeben, daß der Ausgang des bevorstehenden Wahlkampfes noch
problematisch und daß das Vorhandensein einer Majorität für Tyke
keineswegs so sicher sei, wie man angenommen hatte.

		Wunderbarer Weise waren die beiden consultirenden Aerzte dieses
Mal einer Meinung, oder beobachteten vielmehr, wenn auch aus
verschiedenen Gesichtspunkten dasselbe Verfahren. Doctor Sprague,
der Schroffe, Gewaltige, war, wie Jedermann vorausgesehen hatte,
ein Anhänger Farebrother's. Der Doctor war mehr als verdächtig, gar
keine Religion zu haben; aber über diesen seinen Mangel drückte
Middlemarch ein Auge zu, ja, es ist nicht unwahrscheinlich, daß er
in seiner ärztlichen Kunst deshalb nur um so bedeutender erschien;
denn die uralte Identificirung des bösen Princips mit
Geschicklichkeit erwies sich noch äußerst wirksam in den Gemüthern
selbst weiblicher Patienten, welche über Halskrausen und Gefühle
sehr streng dachten. Es war vielleicht wegen dieses Skeptizismus
des Doktors; daß ihn seine Nebenmenschen verstockt und trocken
nannten, Eigenschaften, welche man gleichfalls der Fähigkeit, die
Wirkungen von Arzeneien zu beurtheilen, für günstig hielt. Soviel
ist gewiß, daß wenn einem Arzte vor seiner Niederlassung in
Middlemarch der Ruf vorangegangen wäre, sehr entschiedene religiöse
Ansichten zu haben, streng auf Gebete und auch in andern
Beziehungen auf die Bethätigung einer frommen Gesinnung zuhalten,
dadurch ein allgemeines Vorurtheil gegen seine ärztliche
Geschicklichkeit erweckt worden wäre.

		Daher war es auch (berufsmäßig gesprochen) ein Glück für Doctor
Minchin, daß seine religiösen Sympathien von sehr allgemeiner Natur
und so beschaffen waren, daß sie sich auf eine reservirte ärztliche
Sanction jeder ernsten, gleichviel ob kirchlichen oder
dissentirenden Gesinnung beschränkten, ohne sich für bestimmte
Glaubensartikel zu erklären. Wenn Herr Bulstrode auf der
lutherischen Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben als
derjenigen bestand, mit welcher die Kirche stehen oder fallen
müsse, so war dagegen Doctor Minchin fest überzeugt, daß der Mensch
keine bloße Maschine und keine zufällige Verbindung von Atomen sei;
wenn Frau Wimple darauf bestand, daß es eine besondere Vorsehung
für ihr Magenleiden geben müsse, so zog es Doctor Minchin
seinerseits vor, der Freiheit des Geistes das Wort zu reden, und
widersetzte sich einer so beschränkten Anschauung; wenn der
unitarische Brauer über den athanasischen Glauben spottete, citirte
Doctor Minchin Pope's »Abhandlung über den Menschen.« [bookmark: text41]F41 Er war mit dem etwas freien Genre von
Anekdoten, wie sie Doctor Sprague liebte, nicht einverstanden, er
gab wohlaccredirten Citaten den Vorzug und war ein Freund des
Feinen in allen Beziehungen; es war allgemein bekannt, daß er mit
einem Bischof verwandt sei und seine Ferien bisweilen in dem
bischöflichen Palaste zubringe.

		Doctor Minchin hatte weiche Hände, einen nassen Teint und runde
Formen, so daß er nach seiner Erscheinung für einen mild gesinnten
Geistlichen hätte gelten können; Doctor Sprague dagegen war
ungebührlich lang, seine Beinkleider zogen sich über den Knien
zusammen und enthüllten den Blicken übermäßig viel von seinen
Stiefeln zu einer Zeit, wo Strippen als ein unerläßliches Requisit
einer würdigen Erscheinung betrachtet wurden; man hörte ihn in den
Häusern aus- und ein- und hinauf- und hinuntergehen, wie einen
Arbeiter, der durchs Haus geht, um nach dem Dache zu sehen.

		Kurz er war ein Mann von Gewicht, dem man es zutraute, daß er
eine Krankheit zu packen und zu Boden zu werfen verstehe, während
man Doctor Minchin mehr die Fähigkeit zuschrieb, ein verborgenes
Leiden in seinem Verstecke auszuspüren und zu überlisten. Sie
genossen ungefähr im gleichen Grade das mysteriöse Privilegium des
ärztlichen Rufs und wußten beide unter strenger Beobachtung der
Etiquette ihre gegenseitige Verachtung für ihre Fähigkeiten
geschickt zu verbergen.

		Beide betrachteten sich als verkörperte Middlemarcher
Institutionen und standen fest zusammen, wenn es sich darum
handelte, Neuerer und Leute zu bekämpfen, welche, ohne vom Handwerk
zu sein, Lust bezeigten, sich in ärztliche Angelegenheiten zu
mischen. Aus diesem Grunde waren sie beide in ihrem Herzen gleich
sehr gegen Bulstrode eingenommen, wiewohl Dr. Minchin ihm niemals
in offener Feindseligkeit gegenüber gestanden hatte und niemals
abweichende Ansichten vertrat, ohne dieselben Frau Bulstrode
gegenüber, welche gefunden hatte, daß Niemand anderes als Dr.
Minchin ihre Constitution verstehe, ausführlich zu rechtfertigen.
Ein Laie, der den Aerzten bei der Ausübung ihres Berufs auf die
Finger sah und ihnen seine Reformen immer aufdrängen wollte, war, –
wenn auch den beiden consultirenden Aerzten weniger direct im Wege
als den practisirenden und dispensirenden Aerzten, welche
contractlich zur Armenpraxis verpflichtet waren –, nichts
destoweniger der gesammten ärztlichen Zunft ein Dorn im Auge und
Dr. Minchin theilte ganz die neueste Gereiztheit gegen Bulstrode,
dessen offenbare Absicht, Lydgate zu patronisiren, ihn verdroß.

		Die beiden seit langer Zeit etablirten Practiker Herr Wrench und
Herr Teller standen eben von den übrigen Herren abgesondert bei
Seite und waren in einem Gespräch mit einander begriffen, in
welchem sie übereinkamen, daß Lydgate ein Hansnarr und recht dazu
gemacht sei, Bulstrode's Zwecken zu dienen. Gegen nicht ärztliche
Freunde hatten sie gemeinschaftlich das Lob des jungen Practikers
gesungen, welcher in Veranlassung von Herrn Peacock's Rücktritt –
ohne weitere Empfehlungen als seine eigenen Verdienste und das
günstige Vorurtheil, welches es für seine Berufstüchtigkeit
erwecken mußte, daß er notorisch keine Zeit mit der Aneignung
andrer Kenntnisse vergeudet habe – nach Middlemarch gekommen sei.
Es war klar, daß Lydgate dadurch, daß er selbst keine Arzeneien
verabreichte, seinen Standesgenossen einen Makel anheften und die
Grenze zwischen seinem eigenen Range eines praktischen Arztes und
dem Range der consultirenden Aerzte, welche sich im Interesse des
ganzen Berufs für verpflichtet hielten, die Scheidung der
verschiedenen ärztlichen Grade streng aufrecht zu erhalten,
verrücken wollte. Wie konnten sie anders als sich gegen einen Mann
erklären, der keine der beiden englischen Universitäten besucht und
sich nicht der dort gebotenen anatomischen und anderen Studien
erfreut hatte, sondern hier mit einer beleidigend anmaßlichen
Berufung auf die Erfahrungen auftrat, welche er in Edinburg und
Paris, wo allerdings reichliche, aber schwerlich gesunde
Beobachtungen zu machen sein mochten, gesammelt haben wollte.

		So geschah es, daß bei dieser Gelegenheit Bulstrode mit Lydgate
und Lydgate mit Tyke identificirt wurden. Und Dank dieser Reihe von
Namen, welche in Betreff der Kaplanfrage dasselbe Interesse zu
bezeichnen schienen und in Bezug auf diese beliebig Einer für den
Andern stehen konnten, gelangten verschieden gesinnte Leute zu
einem übereinstimmenden Urtheil in dieser Frage.

		Dr. Sprague war bei seinem Eintreten auf die bereits versammelte
Gruppe von Herren ohne Weiteres mit den Worten zugegangen:

		»Ich stimme für Farebrother. Das Gehalt bewillige ich mit dem
größten Vergnügen. Aber warum es dem Pfarrer entziehen? Er hat es
wahrhaftig nicht zu reichlich – er muß neben seinem Haushalt noch
sein Leben versichern und die für einen Pfarrer unvermeidlichen
Wohlthaten üben. Lassen Sie uns ihm vierzig Pfund in die Tasche
stecken, wir thun damit nichts Böses. Er ist ein guter Kerl, der
Farebrother, mit so wenig von einem Pastor an sich, wie sich irgend
mit dem geistlichen Ornate verträgt.«

		»Ho ho! Doctor,« rief der alte Herr Powderell, ein vom Geschäft
zurückgezogener Eisenhändler von einigem Ansehn, in einem Tone,
welcher diese Interjection halb als ein Lachen halb als einen
parlamentarischen Ausdruck der Mißbilligung erscheinen ließ. »Wir
müssen Sie schon reden lassen. Aber was wir zu erwägen haben, das
ist nicht irgend Jemandes Einkommen, – das sind die Seelen der
armen kranken Leute« – bei diesen Worten nahmen Gesicht und Stimme
des alten Mannes einen Ausdruck von ächtem Pathos an. »Tyke ist ein
wahrer Prediger des Evangeliums. Ich würde gegen mein Gewissen
stimmen, wenn ich gegen Tyke stimmte, – das würde ich
wahrhaftig.«

		»Die Gegner des Herrn Tyke haben, glaube ich, noch von Niemandem
verlangt, daß er gegen sein Gewissen stimme,« bemerkte Herr
Hackbutt, ein reicher sehr fließend redender Gerber, welcher jetzt
seine glitzernden Brillengläser und aufrechtstehenden Haare mit dem
Ausdruck der Strenge dem unschuldigen Herrn Powderell zukehrte.

		»Aber nach meiner Ansicht geziemt es uns als Direktoren, in
Erwägung zu ziehen, ob wir unsere ganze Thätigkeit darauf
beschränken dürfen, Anträge, welche von einer einzigen Seite
ausgehen, zur Ausführung zu bringen. Kann irgend ein Mitglied
dieser Commission behaupten, daß es ihm in den Sinn gekommen sein
würde, den Mann, welcher das Amt eines Kaplans hier so lange
bekleidet hat, seines Amtes zu entsetzen, wenn ihm nicht der
Gedanke daran von Leuten an die Hand gegeben wäre, welche jede
Institution dieser Stadt gern zu einem Werkzeug für die
Verwirklichung ihrer Ideen machen möchten? Ich werfe mich nicht zum
Richter über irgend Jemandes Motive auf, möge er sich wegen
derselben vor einem höhern Richter verantworten; ich behaupte aber,
daß sich hier Einflüsse geltend machen, welche mit einer wahren
Unabhängigkeit unverträglich sind, und daß eine kriechende
Servilität gewöhnlich durch Umstände veranlaßt wird, zu welchen die
Herren, die sich eines solchen Benehmens schuldig machen, sich
weder moralisch noch finanziell würden bekennen wollen. Ich selbst
bin ein Laie, ich habe mich aber ziemlich eingehend mit den
verschiedenen kirchlichen Richtungen beschäftigt und …«

		»O hol' der Henker die Richtungen!« unterbrach ihn heftig Herr
Frank Hawley, Advokat und Stadtschreiber, der sich sonst selten in
den Vorstandssitzungen blicken ließ, jetzt eben aber mit der
Reitpeitsche in der Hand rasch eingetreten war. »Wir haben hier
nichts mit diesen Richtungen zu schaffen. Farebrother hat bis jetzt
die Arbeit, welche da zu thun war, ohne Bezahlung verrichtet, und
wenn von jetzt an eine Bezahlung eintreten soll, so gebührt sie
ihm. Ich nenne es einen schlechten Streich, Farebrother sein Amt zu
nehmen.«

		»Ich glaube, es würde ebenso angemessen sein, wenn die Herren
sich bei ihren Bemerkungen aller Persönlichkeiten enthalten
wollten,« bemerkte Herr Plymdale. »Ich werde für Anstellung des
Herrn Tyke stimmen, ich würde aber, wenn nicht Herr Hackbutt es mir
zu verstehen gegeben hätte, nicht gewußt haben, daß ich ein
›serviler Kriecher‹ bin.«

		»Ich muß mich gegen die Beschuldigung, persönlich gewesen zu
sein, verwahren,« erwiderte Herr Hackbutt. »Ich habe ausdrücklich
gesagt, wenn ich meine Aeußerungen wiederholen und vielleicht auch
zu Ende führen darf –«

		»O da kommt Minchin!« rief Herr Frank Hawley, und nun wandten
sich Alle von Herrn Hackbutt ab und überließen es ihm, sich mit der
Ueberzeugung zu trösten, daß höhere Begabung in Middlemarch nutzlos
sei. »Kommen Sie, Doctor, Sie stimmen doch für die richtige
Ansicht, wie?«

		»Das hoffe ich,« erwiderte Doctor Minchin, nach allen Seiten
nickend und Hände drückend. »Wie sehr ich auch meine Gefühle dabei
zum Opfer bringen müßte.«

		»Wenn hier von Gefühlen die Rede sein kann, so sollte es sich,
denke ich, nur um Gefühle für den Mann handeln, welcher bei Seite
geschoben werden soll,« sagte Herr Frank Hawley.

		»Ich gestehe, daß ich auch Gefühle für die andere Seite habe.
Meine Achtung ist getheilt,« sagte Dr. Minchin, indem er sich die
Hände rieb. »Ich betrachte Herrn Tyke als einen exemplarischen
Geistlichen, ich wüßte keinen musterhafteren, und ich glaube, daß
diejenigen, welche ihn vorgeschlagen haben, dabei von durchaus
unverwerflichen Motiven geleitet sind. Ich meinestheils wünschte,
daß ich ihm meine Stimme geben könnte. Ich muß aber nothgedrungen
den ganzen Fall aus Gesichtspunkten ansehen, welche zu einer
Bevorzugung der Ansprüche des Herrn Farebrother führen. Er ist ein
liebenswürdiger Mann, ein guter Prediger und ist länger bei uns
gewesen.«

		Der alte Herr Powderell sah traurig und schweigend vor sich hin.
Herr Plymdale zupfte unbehaglich an seiner Cravatte.

		»Sie wollen doch hoffentlich Farebrother nicht als das Muster
eines Geistlichen aufstellen,« sagte Herr Larcher, der große
Fuhrwerksbesitzer, welcher eben eingetreten war. »Ich habe
persönlich durchaus nichts gegen ihn, aber ich glaube, wir haben
Verpflichtungen gegen das Publikum, von höheren Interessen, welche
bei diesen Anstellungen in Betracht kommen, gar nicht zu reden.
Nach meiner Meinung hat Farebrother zu laxe Ansichten für einen
Geistlichen. Ich möchte keine Einzelheiten gegen ihn vorbringen;
aber er würde sicherlich seine Thätigkeit hier auf ein möglichst
geringes Maß beschränken.«

		»Und das ist verteufelt viel besser als das Gegentheil,«
bemerkte Herr Hawley, der für seine rücksichtslose Ausdrucksweise
bekannt war. »Kranke Leute können so viel Beten und Predigen nicht
vertragen und der methodistische Kram ist schädlich für die
Stimmung, für das Innere der Kranken. Nicht wahr?« fügte er hinzu,
indem er sich rasch nach den vier anwesenden Aerzten umwandte.

		Diese aber wurden. jeder Antwort durch das Eintreten dreier
Herren überhoben, mit welchen sich die Anwesenden mehr oder weniger
herzlich begrüßten. Die drei Herren waren: der Ehrwürdige Eduard
Thesiger, Pfarrer der St. Peterskirche, Herr Bulstrode und unser
Freund Herr Brooke von Tipton, welcher kürzlich, als die Reihe an
ihn kam, mit seiner Genehmigung unter die Directoren aufgenommen
worden, aber noch nie in einer Sitzung erschienen war und dessen
heutiges Erscheinen lediglich Herrn Bulstrode's angelegentlichen
Bemühungen zu danken war. Lydgate war das einzige Mitglied der
Commission, auf welches noch gewartet wurde.

		Alle setzten sich jetzt, und Herr Bulstrode, dessen bleiche Züge
wie gewöhnlich den Ausdruck der Selbstbeherrschung trugen, übernahm
den Vorsitz. Herr Thesiger, ein Mann von gemäßigter kirchlicher
Gesinnung, sprach sich für die Anstellung seines Freundes Herrn
Tyke aus, welcher ein eifriger und fähiger Mann sei und, da er nur
an einer Filialkirche fungire, keine so umfassenden
seelsorgerischen Pflichten zu versehen habe, daß ihm nicht
reichlich Zeit für die Wahrnehmung seines neuen Amtes übrig bleiben
sollte. Er erklärte es für wünschenswerth, daß Kaplanstellen dieser
Art von Männern übernommen würden, welche dabei von glühendem Eifer
beseelt seien, indem sich hier eine besonders günstige Gelegenheit
zur Geltendmachung geistlichen Einflusses biete, und wenn es auch
zweckmäßig erscheine, eine Besoldung mit der Stelle zu verbinden,
so sei es doch eben deshalb nur um so nothwendiger, ängstlich
darüber zu wachen, daß die Frage der Besetzung der Stelle nicht in
eine reine Gehaltsfrage verkehrt werde. Herrn Thesiger's Art und
Weise hatte etwas so würdevoll Ruhiges, daß die Gegner nichts thun
konnten, als sich ihren Ingrimm schweigend verbeißen.

		Herr Brooke sprach seine Ueberzeugung dahin aus, daß Alle von
den besten Absichten in dieser Angelegenheit geleitet seien. Er
habe sich bisher persönlich nicht mit den Angelegenheiten des
Hospitals befaßt, aber er nehme ein lebhaftes Interesse an Allem,
was Middlemarch zum Besten gereiche, und schätze sich höchst
glücklich, sich in der Berathung irgend einer öffentlichen Frage
mit den anwesenden Herren zu begegnen, – »irgend einer öffentlichen
Frage, wissen Sie,« wiederholte Herr Brooke mit seinem
verständnißinnigen Kopfnicken. »Ich bin durch meine Thätigkeit als
Friedensrichter und durch das Sammeln von documentarischen Beweisen
sehr in Anspruch genommen, aber meine Zeit ist für die Wahrnehmung
öffentlicher Interessen immer verfügbar, und kurz, meine Freunde
haben mich überzeugt, daß ein Kaplan mit einem Gehalt – einem
Gehalt, wissen Sie – etwas sehr Gutes ist und ich schätze mich
glücklich, hier erscheinen und für die Anstellung des Herrn Tyke
stimmen zu können, der, wie ich höre, ein tadelloser Mann ist,
kirchlich gesinnt und beredt und Alles, was dahin gehört, und ich
bin der Letzte, der unter den obwaltenden Umständen, wissen Sie,
mit seiner Stimme zurückhalten möchte.«

		»Mir scheint, Sie haben sich nur mit Gründen für die eine Seite
der Frage bearbeiten lassen, Herr Brooke,« sagte Herr Frank Hawley,
der sich von Niemandem imponiren ließ und ein der Wahlumtriebe
verdächtiger Tory war. »Sie scheinen nicht zu wissen, daß einer der
würdigsten Männer, welche wir haben, seit Jahren hier ohne
Besoldung als Kaplan fungirt hat und daß Herr Tyke nur zu dem
Zwecke vorgeschlagen wird, Jenen zu beseitigen.«

		»Entschuldigen Sie, Herr Hawley,« bemerkte Herr Bulstrode, »Herr
Brooke ist über den Ruf und die Stellung des Herrn Farebrother
vollkommen unterrichtet.«

		»Durch seine Feinde!« platzte Herr Hawley heraus.

		»Ich hoffe zuversichtlich, daß hier keine persönliche
Feindschaft im Spiele ist,« sagte Herr Thesiger.

		»Und ich will schwören, daß das doch der Fall ist,« entgegnete
Herr Hawley.

		»Meine Herren,« sagte Herr Bulstrode mit gedämpfter Stimme, »die
für die Beurtheilung der Frage in Betracht kommenden Momente lassen
sich sehr leicht darlegen, und wenn einer der Anwesenden zweifeln
sollte, daß die Herren, welche im Begriff stehen, ihre Stimme
abzugeben, hinreichend über den Stand der Sache unterrichtet seien,
so bin ich bereit, die Erwägungen zu recapituliren, welche für
beide Seiten in die Wagschale der Entscheidung fallen sollten.«

		»Ich sehe nicht ein, wozu das nützen soll,« erwiderte Herr
Hawley. »Ich denke, wir wissen Alle, für wen wir stimmen wollen.
Wer gerecht verfahren will, wartet nicht bis zum letzten
Augenblicke, um sich über beide Seiten der Frage aufzuklären. Ich
habe keine Zeit zu verlieren und proponire, sofort zur Abstimmung
zu schreiten.«

		Aber es folgte noch eine sehr lebhafte, wenn auch kurze Debatte,
bevor jeder der Anwesenden einen der beiden Namen »Tyke« oder
»Farebrother« auf ein Stück Papier schrieb und dasselbe in ein
großes Trinkglas warf. Während dieses Vorganges sah Herr Bulstrode
Lydgate eintreten.

		»Ich sehe, daß die Stimmen bis jetzt gleich getheilt sind,«
sagte Herr Bulstrode mit klarer scharfer Stimme und fuhr dann zu
Lydgate aufblickend fort:

		»Die entscheidende Stimme soll noch abgegeben werden und diese
Stimme haben Sie abzugeben, Herr Lydgate; wollen Sie die Güte haben
einen Wahlzettel auszufüllen.«

		»Dann ist die Sache abgemacht,« sagte Herr Wrench aufstehend.
»Wir Alle wissen, wie Herr Lydgate stimmen wird!«

		»Sie scheinen mit Ihren Worten etwas Besonderes andeuten zu
wollen, Herr Wrench,« sagte Lydgate in einem herausfordernden Tone,
mit dem Crayon in der Hand.

		»Ich meine nur, daß wir darauf gefaßt sind, Sie mit Herrn
Bulstrode stimmen zu sehen. Betrachten Sie diese Meinung als eine
Beleidigung?«

		»Sie ist vielleicht beleidigend für Andere, ich werde mich aber
dadurch nicht abhalten lassen, mit Herrn Bulstrode zu stimmen.«

		Und alsbald schrieb Lydgate auf seinen Zettel »Tyke«.

		 

		So wurde der Ehrwürdige Walther Tyke Kaplan am Krankenhause, und
Lydgate fuhr fort, mit Herrn Bulstrode zu arbeiten. Er war in der
That zweifelhaft, ob nicht Tyke der passendere Candidat gewesen
sei, und doch sagte ihm sein Bewußtsein, daß er, wenn er sich von
indirecten Einflüssen ganz frei gefühlt hätte, für Farebrother
gestimmt haben würde. Die Angelegenheit der Kaplanschaft blieb ein
wunder Punkt in seinem Gedächtniß als ein Fall, in welchem die
kleine Welt der Interessen von Middlemarch sich zu mächtig für ihn
erwiesen hatte. Wie konnte ein Mann sich durch eine Entscheidung
befriedigt fühlen, welche er einer solchen Alternative gegenüber
und unter solchen Umständen hatte treffen müssen?

		Aber Farebrother trat ihm mit derselben Freundlichkeit wie
bisher entgegen. Der Charakter des Zöllners und Sünders ist
praktisch nicht immer mit dem des modernen Pharisäers unvereinbar;
denn die meisten unter uns haben kaum ein schärferes Auge für die
Verkehrtheit ihres eigenen Benehmens, als für die Verkehrtheit
ihrer eigenen Argumente. Aber der Pfarrer von St. Botolph trug
sicherlich keine Spur von dem Wesen eines Pharisäers an sich und
war gerade dadurch, daß er sich selbst den übrigen Menschen zu
ähnlich fand, ihnen darin auffallend unähnlich geworden, daß er es
Anderen, wenn sie gering von ihm dachten, verzeihen und ihr
Benehmen, selbst wenn es ihm ungünstig war, unparteiisch
beurtheilen konnte.

		»Ich weiß, daß die Welt für mich zu mächtig gewesen ist,« sagte
er eines Tages zu Lydgate. »Aber ich bin auch kein bedeutender
Mensch, ich werde nie ein berühmter Mann werden. ›Hercules am
Scheidewege‹ ist eine hübsche Fabel; aber Prodikus macht dem Helden
die Sache leicht, als ob es mit den ersten Entschlüssen gethan
wäre. Ein anderer Mythus erzählt von Hercules, daß er am
Spinnrocken gesessen und schließlich das Nessushemd getragen habe.
Ich glaube, ein guter Entschluß könnte einem Menschen zum
Beharren auf dem rechten Wege verhelfen, wenn ihm alle seine
Mitmenschen dabei behülflich wären.«

		Die Aeußerungen des Pfarrers waren nicht immer ermuthigend; der
Gefahr, ein Pharisäer zu werden, war er entgangen, aber nicht der
Gefahr jener zaghaften Unterschätzung des Erreichbaren, zu welcher
uns das Scheitern unserer eigenen Pläne nur zu leicht verleitet.
Lydgate war der Meinung, daß Farebrother an einer beklagenswerthen
Willensschwäche leide.

			[bookmark: foot40]Siehe oben: »er hatte nicht die
Absicht,  …«, »er war nicht gesonnen …«. –
Anm.d.Hrsg.
	[bookmark: foot41]»An Essay on Man« (1734) von Alexander Pope
(1688-1744), dem englischen Dichter, Übersetzer und Schriftsteller
des Klassizismus in der Frühzeit der Aufklärung. Es handelt sich
dabei um einen rationalistischen Versuch, die Philosophie zu
nutzen, um »die Wege Gottes zum Menschen zu rechtfertigen«. Die
Grundhaltung dieses Essays wurde später von Voltaire in seinem
Roman »Candide oder der Optimismus« (1759) verspottet. –
Anm.d.Hrsg.


	
		
		Neunzehntes Kapitel.

		Das Motto zu Kapitel
19:

		L' altra vedete ch'ha fatto alla guancia

Della sua palma, sospirando, letto.

		Dante: Purgatorio

		Es war zu jener Zeit, da Georg IV. noch einsam
in dem Schlosse von Windsor hauste, da der Herzog von Wellington
Premierminister und Herr Vincy Mayor der alten Stadtcorporation von
Middlemarch war, als Frau Casaubon, geborne Dorothea Brooke ihre
Hochzeitsreise nach Rom machte.

		Die Welt war in jenen Tagen im Guten wie im Schlimmen noch um
vierzig Jahre hinter unserer Zeit zurück. Reisende brachten noch
selten eine vollständige Unterweisung über das Wesen christlicher
Kunst in ihren Köpfen oder in ihren Taschen mit nach Hause. Die
Romantik, welche seitdem dazu geholfen hat, manche öde Lücke mit
Liebe und Wissen auszufüllen, hatte die Zeit noch nicht mit ihrem
Sauerteig durchdrungen und war noch kein Gemeingut geworden; sie
gährte noch als ein bestimmt erkennbarer kräftiger Enthusiasmus in
den Köpfen einiger langhaariger deutscher Künstler in Rom, und die
jungen Künstler anderer Nationen, welche neben Jenen arbeiteten
oder faullenzten, fingen an bisweilen von der umsichgreifenden
Bewegung berührt zu werden.

		Eines schönen Morgens hatte ein junger Mann, dessen Haar nicht
übermäßig lang, aber voll und gelockt war und dessen übriges
Aeußere ihn als einen Engländer kennzeichnete, eben dem Torso im
Belvedere des Vaticans den Rücken gekehrt und genoß in der
anstoßenden runden Halle der herrlichen Aussicht auf das Gebirge.
Er war in diesen Anblick so vertieft, daß er es nicht gewahr wurde,
wie sich ihm ein schwarzäugiger lebhaft aussehender Deutscher
näherte, bis derselbe ihm seine Hand auf die Schulter legte und
sagte: »Kommen Sie rasch! sonst verändert sie ihre Stellung.«

		Der junge Mann entsprach der Aufforderung und die Beiden gingen
raschen Schritts an dem Meleager vorüber nach der Halle, wo die
Ariadne, damals noch Cleopatra genannt, in ihrer wollüstigen
marmornen Schönheit, von ihren Gewändern, die sich wie zarte
Blüthenblätter ihren Gliedern anschmiegen, umhüllt, ausgestreckt
daliegt. Sie kamen gerade noch zu rechter Zeit, um einer andern
Gestalt ansichtig zu werden, welche an ein Piedestal in der Nähe
der Ariadne gelehnt stand, eine lebende, blühende Mädchengestalt,
deren von dem schönen Marmor nicht beschämte Formen, von quäkerhaft
grauen Gewändern umhüllt waren; ihren am Halse zugehakten Mantel
hatte sie so zurückgeworfen, daß die Arme frei waren, und auf die
eine unbehandschuhte schöne Hand stützte sie ihre Wange, indem sie
den weißen Filzhut, welcher über dem einfach geflochtenen
dunkelbraunen Haar ihr Gesicht wie ein Heiligenschein umgab, etwas
zurückschob. Sie sah nicht auf die Statue, dachte wahrscheinlich
gar nicht an diese, ihre großen träumerischen Augen waren auf einen
Streifen Sonnenlicht geheftet, welcher auf dem Fußboden spielte.
Als sie aber die beiden Fremden gewahrte, welche plötzlich still
standen, als wollten sie die Cleopatra betrachten, brach sie
sofort, ohne dieselben anzusehen, auf und ging auf eine Kammerfrau
und einen Courier zu, welche in einiger Entfernung in der Halle
wartend dastanden.

		»Wie gefällt Ihnen dieser frappante Contrast?« fragte der
Deutsche, indem er in den Zügen seines Freundes den Ausdruck der
Bewunderung suchte, dann aber, ohne eine weitere Antwort
abzuwarten, rasch fortfuhr. »Da liegt antike Schönheit, selbst im
Tode nicht wie eine Leiche, sondern wie im Vollgefühl ihrer
sinnlichen Vollkommenheit gebannt, und dicht daneben steht
lebendige Schönheit, aus deren Zügen ein christlich übersinnliches
Bewußtsein spricht. Aber sie müßte Nonnenkleider tragen, sie sieht
beinahe wie eine Quäkerin aus; ich möchte sie als Nonne in meinem
Bilde figuriren lassen. Sie ist aber verheirathet, ich habe ihren
Trauring an einem Finger ihrer wunderschönen linken Hand bemerkt,
sonst würde ich geglaubt haben, der Clergyman mit dem fahlen
Gesichte sei ihr Vater. Ich sah ihn vorhin von ihr Abschied nehmen
und jetzt eben fand ich sie in der prachtvollen Stellung.
Vielleicht ist er reich und möchte gern ihr Portrait haben. Aber
was stehen wir hier und sehen ihr nach! Da geht sie fort, lassen
Sie uns ihr bis nach ihrer Wohnung folgen!«

		»Nein, nein,« antwortete der junge Mann mit etwas verdrießlicher
Miene. »Wie sonderbar sind Sie, Ladislaw. Sie sehen ja ganz
betroffen aus. Wissen Sie etwas von ihr?«

		»Ich weiß, daß sie mit meinem Vetter verheirathet ist,«
erwiderte Will Ladislaw, indem er mit einem preoccupirten Gesicht
dem Ausgange der Halle zuschlenderte, während sein deutscher Freund
sich dicht neben ihm hielt und ihn scharf beobachtete.

		»Was, der Clergyman? der sieht ja mehr wie ein Onkel oder so
eine brauchbare Art von Verwandten aus.«

		»Er ist nicht mein Onkel, ich sage Ihnen, er ist mein
Großcousin,« sagte Ladislaw etwas gereizt.

		»Schön, schön, beißen Sie mich nur nicht. Sie sind doch nicht
böse auf mich, weil ich die Frau Großcousine für die schönste junge
Madonna halte, die ich je gesehen habe?«

		»Böse? Unsinn. Ich habe sie bisher nur einmal, auf einige
Minuten gesehen. Es war kurz vor meiner Abreise von England, als
mein Vetter sie mir vorstellte. Sie waren damals noch nicht
verheirathet und ich wußte nicht, daß sie nach Rom kommen
würden.«

		»Aber Sie werden sie doch jetzt aufsuchen – Sie werden ihre
Adresse leicht herausbringen können, da Sie ja den Namen wissen.
Wollen wir nach der Post gehen? Und dann könnten Sie über das
Portrait reden.«

		»Hol' Sie der Henker, Naumann! Ich weiß noch gar nicht, was ich
thun werde. Mir fehlt Ihre edle Dreistigkeit.«

		»Bah! Das kommt, weil Sie die Kunst dilettantisch treiben. Wenn
Sie ein ächter Künstler wären, würden Sie in der Frau Großcousine
nur die antiken, von christlichem Gefühl beseelten Formen erblicken
– eine Art christlicher Antigone – sinnliche durch Exaltation der
Seele bezwungene Kraft.«

		»Jawohl, und begreifen, daß der Hauptzweck ihres Daseins
der sei, von Ihnen gemalt zu werden – die Gottheit, die sich
in ihrer Vollkommenheit selbst überbietet, bis sie Ihr Stückchen
Leinwand bedeckt und damit so ziemlich ihre Bestimmung erfüllt hat.
Nennen Sie mich meinetwegen dilettantisch, ich bin nicht der
Ansicht, daß das ganze Universum nur auf die dunkle Bedeutung Ihrer
Bilder hinarbeitet.«

		»Das thut es aber doch, mein Lieber! – sofern es durch mich,
Adolf Naumann, arbeitet, das steht fest,« sagte der gutmüthige
Künstler, der sich durch die unerklärliche Anwandlung von übler
Laune bei Ladislaw nicht im Mindesten irre machen ließ, indem er
ihm die Hand auf die Schulter legte. »Begreifen Sie nicht, daß
meine Existenz die Existenz des ganzen Universums voraussetzt? Und
mein Beruf ist zu malen, und als Maler habe ich eine durchaus
schöpferische Auffassung von Ihrer Großtante oder Urgroßmutter, als
einem Vorwurf für ein Bild; daher arbeitet das Universum durch die
besondere Klaue, welche es in Gestalt meiner Person ausstreckt, auf
dieses Bild hin – ist das nicht wahr?«

		»Aber wie, wenn eine andere Klaue in Gestalt meiner Person
darauf hin arbeitete, es zu vereiteln? – die Sache wäre dann etwas
weniger einfach.«

		»Durchaus nicht: das Ergebniß des Kampfes würde, gleichviel ob
Bild oder Nichtbild, dialectisch doch immer dasselbe sein.«

		Diese unerschütterlich gute Laune wirkte unwiderstehlich auf
Will, und durch die Wolke auf seiner Stirn brach lachender
Sonnenschein.

		»Kommen Sie, lieber Freund, Sie helfen mir, nicht wahr?« sagte
Naumann in einem hoffnungsvollen Ton.

		»Nein, nein, Unsinn, Naumann! Englische Damen sitzen nicht Jedem
wie Modelle, und Sie wollen mit Ihrer Malerei zu viel ausdrücken,
Sie würden doch nur ein mehr oder weniger gutes Portrait mit einem
Hintergrunde machen, für oder gegen welchen sich jeder Kenner aus
besondern Gründen aussprechen würde. Und was kann ein Portrait von
einer Frau wiedergeben? Euer Malen und Bildhauen ist doch am Ende
nur ein armseliges Tasten; es macht schöpferische Ideen nur unklar
und stumpft ihre Wirkungen ab, anstatt sie zu verklären, – da ist
die Sprache doch ein besseres Medium.«

		»Ja, für die, welche nicht malen können,« sagte Naumann. »Darin
haben Sie vollkommen Recht. Ich habe Ihnen auch nicht gerathen zu
malen, lieber Freund.«

		Der liebenswürdige Künstler hatte gut getroffen, aber Ladislaw
zog es vor zu thun, als ob er den Stich nicht gefühlt habe. Und
fuhr fort, als ob er seinen Freund nicht verstanden habe.

		»Die Sprache vermag ein volleres Bild zu geben, das nur um so
tiefer wirkt, je weniger feste Formen es hat. Das wahre Sehen
geschieht doch schließlich mit dem geistigen Auge, und gemalte
Bilder starren uns wie eine festgebannte Unvollkommenheit an. Das
fühle ich namentlich bei Frauenbildern. Als ob ein Weib nichts wäre
als eine bunte Oberfläche! Vergebens sucht man nach Bewegung und
Ton. Und doch wechselt der Ausdruck der Frauen mit jedem Athemzuge.
Diese Frau, zum Beispiel, die Sie eben gesehen haben – sagen Sie
mir doch bitte, wie Sie ihre Stimme malen wollten. Ihre Stimme ist
aber noch viel göttlicher als irgend etwas, was Sie an ihr gesehen
haben.«

		»O, ich begreife, Sie sind eifersüchtig. Kein Mensch darf sich
anmaßen, einem Andern sein Ideal zu Dank zu malen. Die Sache
scheint ernsthaft, lieber Freund, Ihre Großtante, – ›der Neffe als
Onkel‹, im tragischen Sinn, – das ist ungeheuer!«

		»Naumann, ich werde wirklich böse, wenn Sie diese Dame noch
einmal meine Tante nennen.«

		»Wie soll ich sie denn nennen?«

		»Frau Casaubon.«

		»Gut, wie wäre es aber, wenn ich Ihnen zum Trotz ihre
Bekanntschaft machte, und fände, daß sie lebhaft wünscht gemalt zu
werden?«

		»Ja, wie wäre es,« murmelte Will Ladislaw geringschätzig und
wollte damit den Gegenstand fallen lassen. Er war sich bewußt, sich
durch lächerlich kleine Ursachen, welche er sich noch überdies
großentheils einbildete, verstimmen zu lassen. Wie kam er dazu, so
viel Aufhebens von Frau Casaubon zu machen? Und doch war ihm zu
Muthe, als ob sich für ihn mit Bezug auf sie etwas ereignet
habe.

		Es giebt Charaktere, die sich fortwährend Collisionen und
Verwicklungen in Dramen schaffen, welche kein Mensch mit ihnen
spielen will. Ihre Empfindlichkeit stößt sich beständig an
Objecten, welche in ihrer Harmlosigkeit von dem Stoß ganz unberührt
bleiben.

	
		
		Zwanzigstes Kapitel.

		Das Motto zu Kapitel
20:

		A child forsaken, waking suddenly,

Whose gaze afeard on all things round doth rove,

And seeth only that it cannot see

      The meeting eyes of love.

		Zwei Stunden später saß Dorothea in einem
inneren Gemach oder Boudoir eines schönen Apartements in der
Via Sistina.

		Leider muß ich hinzufügen, daß sie ihrem gepreßten Herzen durch
bittere Thränen Luft machte, wie eine Frau, deren Stolz und
Rücksicht auf Andere ihr gewöhnlich die Kraft der
Selbstbeherrschung verleihen, sie sich wohl einmal gestattet, wenn
sie sich völlig allein weiß. In diesem Augenblicke war sie sicher,
daß Casaubon noch nicht sobald aus dem Vatikan zurückkehren
werde.

		Und doch hatte Dorothea keinen besondern Kummer, von welchem sie
sich selbst deutliche Rechenschaft hätte geben können, und das
dunkle Bewußtsein, welches inmitten ihrer verwirrten Gedanken und
leidenschaftlichen Gefühle in ihr nach Klarheit rang, war ein
Schrei der Selbstanklage, daß die Armuth ihrer Seele daran schuld
sei, wenn sie sich vereinsamt fühle.

		Sie hatte den Mann ihrer Wahl geheirathet und war gegen die
meisten jungen Frauen darin im Vortheil, daß sie ihre Ehe von
Anfang an aus dem Gesichtspunkte der Uebernahme neuer Pflichten
betrachtet hatte. Auch hatte sie vom ersten Momente ihrer
Bekanntschaft mit Casaubon an seinen Geist dem ihrigen für so weit
überlegen angesehen, daß sie sich darauf gefaßt gemacht hatte, ihn
oft durch Studien in Anspruch genommen zu sehen, an welchen sie
sich nicht vollständig würde betheiligen können; und endlich war es
ihr nach den kurzen beschränkten Erfahrungen ihrer Mädchenjahre
vergönnt Rom zu sehen, diesen Ort der sichtbaren Geschichte, wo die
Vergangenheit einer ganzen Welt gleichsam wie ein Leichenzug mit
merkwürdigen Bildnissen der Vorfahren und mit aus den fernsten
Gegenden gesammelten Trophäen an uns vorüberzuziehen scheint.

		Aber gerade das Gewaltige dieser Fragmente der Vergangenheit war
nur geeignet, das traumartig Ungewohnte ihres jungen ehelichen
Lebens noch zu steigern. Dorothea war nun seit fünf Wochen in Rom;
während dieser Zeit war sie in den freundlichen Morgenstunden, wo
Herbst und Winter Hand in Hand wie ein Paar glückliche Alte – von
welchen der Eine bald den Andern in kalter Einsamkeit zurücklassen
wird –, einherzugehen scheinen, anfänglich mit Herrn Casaubon, seit
Kurzem aber meistens mit Tantripp und ihrem erfahrenen Courier
umhergefahren. Man hatte sie durch die schönsten Gallerien geführt,
hatte ihr die herrlichsten Aussichtspunkte, die grandiosesten
Ruinen und die prachtvollsten Kirchen gezeigt, und sie war
schließlich dahin gelangt, sich am liebsten in die Campagna fahren
zu lassen, wo sie mit Himmel und Erde allein sein konnte und sich
fern von der bedrückenden Maskerade der Jahrhunderte fühlte, in
welcher ihr auch ihr eigenes Leben zu einer räthselhaften Maske zu
werden schien.

		Für diejenigen, welche Rom mit der belebenden Kraft eines
Wissens sehen, welches allen geschichtlichen Gestalten eine Seele
einzuhauchen und durch Wiederherstellung der verlorenen
Mittelglieder die Contraste aufzuheben weiß, mag Rom noch heute als
der geistige Mittelpunkt und Dolmetscher der Welt gelten. Aber doch
werden auch diese ihr Auge nicht vor dem frappanten historischen
Gegensatze verschließen wollen, welcher darin lag, daß die riesigen
trümmerhaften Offenbarungen dieser Stadt der Kaiser und der Päpste
plötzlich in den Vorstellungskreis eines Mädchens hereinbrachen,
welches in englischem und schweizerischem Puritanismus erzogen, mit
mageren protestantischen Geschichten und einer wesentlich dem Genre
der Lichtschirmbilder angehörenden Kunst genährt worden war, eines
Mädchens, welches all ihr Bischen bescheidenes Wissen in Grundsätze
verwandelte und ihre Handlungen nach diesen Grundsätzen modelte und
welches in seiner erregbaren Natur die abstractesten Begriffe nur
aus dem Gesichtspunkte freudiger oder schmerzlicher Gefühle zu
fassen vermochte, – eines Mädchens, welches kürzlich zur Frau
geworden war und sich nun aus der Höhe ihrer reinen Begeisterung
für die Erfüllung noch unerprobter Pflichten in einen Tumult von
Empfindungen über ihr eigenes Loos gestürzt sah.

		Die Gewalt der Eindrücke, mit welchen dieses Rom auf den
Uneingeweihten einstürmt, mochte als eine leichte Last von den
eleganten und reizenden Frauen der großen Welt empfunden werden,
für welche Alles einen interessanten Hintergrund bei dem hier
stattfindenden glänzenden Zusammenfluß von Ausländern bildete; aber
Dorotheen fehlte es an einem solchen Ableiter tiefer Eindrücke.
Ruinen und Basiliken, Paläste und Colosse inmitten einer
schmutzigen Gegenwart, in welcher das lebende Geschlecht in die
tiefste Entartung eines von ächter Frömmigkeit ganz entblößten
Aberglaubens versunken schien; das schwächere, aber doch noch
gewaltige titanische Leben, welches den Beschauer von Wänden und
Decken herab ringend anstarrt, die langen Reihen weißer Gestalten,
aus deren marmornen Augen das eintönige Licht einer fremden Welt zu
leuchten schien, – diese ganze riesige Ruine ehrgeiziger,
sinnlicher und geistiger Ideale in ihrer wüsten Mischung mit den
Symptomen lebender Verkommenheit wirkte im ersten Augenblick auf
Dorothea wie ein elektrischer Schlag und verursachte ihr in der
Folge jenen Schmerz der Uebersättigung mit verwirrten Ideen, welche
den Strom der Empfindung hemmt.

		Bleiche und doch glühende Gestalten bemächtigten sich ihrer
jungen Sinne, traten ihr vor die Seele, selbst wenn sie nicht an
sie dachte, und riefen noch in späteren Jahren wunderliche
Ideenassociationen in ihr hervor. Unsere wechselnden Stimmungen
führen uns Bilder vor die Seele, welche sich einander ablösen wie
die Bilder einer Zauberlaterne; so sah Dorothea ihr Lebelang in
gewissen Zuständen stumpfer Selbstvergessenheit vor ihrem innern
Auge die colossalen Räume von St. Peter, den riesigen broncenen
Baldachin, die Gewänder und leidenschaftlichen Bewegungen der
Propheten und Evangelisten auf den Mosaiken und die rothen
Draperien, mit welchen zu Weihnacht die Wände der Kirche verhängt
werden und welche dem Auge des Beschauers Schmerzen
verursachen.

		Uebrigens war diese innere Fassungslosigkeit Dorotheen's eine
durchaus nicht exceptionelle Erscheinung; viele jugendliche Seelen
werden unbewehrt hinausgestoßen in eine Welt voll
widerspruchsvoller Erscheinungen und müssen sich darin, so gut es
gehen will, zurechtfinden, während die älteren Leute rings umher
ruhig ihren Geschäften nachgehen. Auch erwarte ich nicht, daß man
die Situation, in welcher wir Frau Casaubon sechs Wochen nach ihrer
Hochzeit weinend erblicken, tragisch finden wird. Eine gewisse
Entmuthigung, gewisse kummervolle Empfindungen in dem Augenblick,
wo die wirkliche Zukunft an die Stelle der eingebildeten tritt,
sind nichts Ungewöhnliches, und wir dürfen nicht erwarten, daß die
Leute sich von etwas nicht Ungewöhnlichem tief ergriffen
fühlen.

		Das tragische Element, welches in der bloßen Thatsache des
häufigen Vorkommens gewisser Dinge liegt, ist noch kein
Bestandtheil des allgemeinen Empfindens der Menschheit geworden,
und vielleicht würden auch unsere Nerven nicht viel davon ertragen.
Wenn uns das gewöhnliche menschliche Leben in seiner ganzen
Bedeutung immer gegenwärtig wäre, so würde das für uns sein, wie
wenn wir das Gras wachsen und das Herz des Eichhörnchens schlagen
hörten, und wir würden an dem dumpfen Getöse, das wir vernehmen
müßten, wo uns jetzt Schweigen umgiebt, zu Grunde gehen. Jetzt
gehen die Feinfühlendsten wie mit wattirtem Stumpfsinn bekleidet
umher.

		Indessen Dorothea weinte, und wenn man sie aufgefordert hätte,
die Ursache ihrer Thränen anzugeben, so würde sie das nicht anders
als in einigen der von mir angeführten allgemeinen Ausdrücke haben
thun können. Wenn man sie gedrängt hätte, sich eingehender
auszusprechen, so würde ihr das erschienen sein wie die Zumuthung,
eine Geschichte des Lichtes und des Schattens zu geben. Denn die
wirkliche Zukunft, welche für sie jetzt eben an die Stelle der
eingebildeten zu treten anfing, setzte sich aus einer Fülle kleiner
Momente zusammen, durch welche ihre Vorstellungen von Casaubon und
ihr Verhältniß zu ihm seit ihrer Verheirathung ganz allmälig wie
mit der geheimen Bewegung eines Zeigers ihre von dem Mädchen
geträumte Gestalt veränderten.

		Es war noch zu früh, als daß sie die Veränderung in ihrem vollen
Umfange hätte ermessen oder doch sich zugestehen sollen, und noch
viel zu früh, um sie das Bedürfniß empfinden zu lassen, sich wieder
ganz mit der Ergebung zu erfüllen, welche einen so nothwendigen
Bestandtheil ihres geistigen Lebens bildete, daß sie fast sicher
war, dieselbe früher oder später wiederzuerlangen. Ein Zustand
beständiger Auflehnung, ein Leben ohne Liebe und Ehrfurcht waren
für sie undenkbar, aber augenblicklich befand sie sich in einem
Zwischenstadium, in welchem gerade die Kraft ihrer Natur ihre
Verwirrung steigerte. Auf diese Weise sind die ersten Monate der
Ehe oft Zeiten eines kritischen Sturmes, bald in einem Teiche, bald
in tieferen Gewässern, welcher sich später wieder legt und einer
heiteren Ruhe Platz macht.

		Aber war nicht Casaubon noch ebenso gelehrt wie früher? Hatte
sich seine Ausdrucksweise geändert, oder waren seine Gesinnungen
weniger löblich geworden? O über die weibliche Launenhaftigkeit!
Versagte ihm sein chronologisches Gedächtniß oder seine Fähigkeit,
eine Theorie nicht nur zu entwickeln, sondern auch die Urheber
derselben zu nennen und über die entscheidenden Punkte jeder Frage
auf Verlangen Auskunft zu geben? Und war nicht Rom mehr als irgend
ein anderer Ort in der Welt dazu gemacht, solchen Fähigkeiten
Gelegenheit zu ihrer freiesten Entfaltung zu bieten? Ueberdies,
hatte nicht Dorotheen's Enthusiasmus mit besonderer Vorliebe bei
der Aussicht verweilt, die Last und vielleicht die trübe Stimmung
zu erleichtern, mit welchen große Aufgaben den drücken, der sie zu
lösen hat? Und daß Casaubon sich von einer solchen Last bedrückt
fühlte, war jetzt nur noch klarer als früher.

		Das alles waren vernichtende Fragen, aber, wenn auch die
Gegenstände dieselben waren, so hatte sich doch ihre Beleuchtung
verändert und Niemand kann vom hellen Mittage die Eindrücke der
thauichten Morgendämmerung empfangen. So viel steht fest, daß ein
Sterblicher, mit dessen Natur wir nur durch die kurzen Begegnungen
weniger Wochen eines Phantasielebens, welches wir den Brautstand
nennen, bekannt geworden sind, sich während des fortdauernden
ehelichen Zusammenlebens leichtlich als ein Besserer oder
Schlechterer, sicherlich aber als ein etwas Anderer enthüllen wird,
als wir ihn uns vorgestellt hätten. Und wir würden erstaunt darüber
sein, wie bald sich dieser Wechsel fühlbar macht, wenn sich uns
nicht verwandte Veränderungen zum Vergleich darböten. Der Eintritt
unseres politischen Lieblings, welchen wir bis dahin nur als
glänzenden Redner bei der Tafel gekannt hatten, in ein Ministerium
kann zu einer eben so raschen Veränderung unseres Urtheils führen;
auch in solchen Fällen fangen wir damit an von dem Betreffenden
wenig zu wissen und viel zu glauben, und hören bisweilen damit auf,
das Verhältniß umzukehren.

		Und doch wären solche Vergleiche in unserem Falle verleitlich,
denn kein Mensch war eines oberflächlichen Scheinthuns weniger
fähig als Casaubon; er war ein durchaus echter Charakter und hatte
sicherlich mit Bewußtsein nichts dazu beigetragen, illusorische
Vorstellungen von seinem Wesen zu erwecken. Wie kam es also, daß
Dorothea, seit sie verheirathet war, zwar nicht klar beobachtete,
aber mit einer beklemmenden Niedergeschlagenheit empfand, daß da,
wo sie in dem Geiste ihres Gatten freie von einem belebenden
Luftstrom durchwehte Aussichten zu finden geträumt hatte, nur
Vorzimmer und enge Corridors ohne Ausgang zu sein schienen?

		Ich erkläre es mir daraus, daß im Brautstande Alles als
provisorisch und vorläufig betrachtet und in jeder kleinsten Probe
einer Tugend oder einer Fähigkeit eine sichere Gewähr für das
Vorhandensein köstlicher Vorräthe gefunden wird, welche in der
langen Muße der Ehe an den Tag kommen müßten. Aber wenn die
Schwelle der Ehe einmal überschritten ist, verwandelt sich alsbald
die unbestimmte Hoffnung auf das Zukünftige in eine bestimmte auf
die Gegenwart gerichtete Erwartung. Wenn Ihr Euch einmal auf dem
Fahrzeuge der Ehe eingeschifft habt, so könnt Ihr nicht umhin,
alsbald gewahr zu werden, daß Ihr nicht von der Stelle kommt und
daß das Meer gar nicht vor Euch liegt, daß Ihr Euch in Wahrheit nur
auf einem engen Bassin hin- und herbewegt.

		In ihren Unterhaltungen vor der Ehe hatte Casaubon oft bei
Erklärungen zweifelhafter Nebenpunkte verweilt, deren Bedeutung
Dorothea nicht begriff; aber dieses unvollkommene Verständniß
glaubte sie auf Rechnung ihres nur gelegentlichen Verkehrs mit
Casaubon setzen zu müssen, und mit feuriger Geduld hatte sie, von
dem Glauben an ihre Zukunft getragen, einer Aufzählung möglicher
Einwendungen gegen die ganz neuen Ansichten Casaubon's über den
Philistergott Dagon und andere Götzen in der Ueberzeugung zugehört,
daß sie später diese Gegenstände, die ihm so sehr am Herzen lagen,
aus demselben hohen Gesichtspunkte, welcher ihm dieselben ohne
Zweifel so bedeutend erscheinen ließ, anzusehen lernen werde.

		Andererseits hatte sich auch seine Art, dasjenige, was sie am
tiefsten bewegte, wie etwas Selbstverständliches und keiner weitern
Erörterung Werthes zu behandeln, leicht aus der Hast und
Preoccupation, an denen sie selbst während ihres Brautstandes litt,
erklären lassen. Aber jetzt, seit sie in Rom waren, wo ihr ganzes
Gefühlsleben im Tiefsten aufgeregt wurde und wo ihr das Leben durch
neue Eindrücke als ein neues Problem erschien, war sie mehr und
mehr mit einem gewissen Entsetzen inne geworden, daß ihr Gemüth
unaufhörlich zwischen krankhaften Regungen von Zorn oder
Widerwillen und einem Zustande matter Selbstvergessenheit
schwankte.

		Inwiefern der scharfsinnige Hooker oder irgend ein anderer Heros
der Gelehrsamkeit in Casaubon's Alter ebenso gewesen sein würde wie
er, das wußte sie nicht, so daß sie ihm den Vortheil eines
möglicherweise für ihn günstigen Vergleichs nicht zu Gute kommen,
lassen konnte; aber die Art ihres Gatten, die sie umgebenden Dinge,
von welchen sie so wunderbare Eindrücke empfing, zu commentiren,
wirkte nachgrade auf sie wie ein geistiges Frösteln, er hatte
vielleicht die beste Absicht, sich seiner Aufgabe als ihr Führer
auf würdige Weise zu entledigen, aber auch nur sich derselben zu
entledigen. Was für sie neu war, war für ihn etwas Altes, und was
durch das allgemeine Leben der Menschheit jemals an Gedanken und
Gefühlen in ihm aufgeregt worden war, das war doch nun schon längst
zu einer Art von getrocknetem Präparat, zu einer einbalsamirten
Wissensmumie geworden.

		Wenn er gelegentlich zu ihr sagte: »Interessirt Dich das,
Dorothea? Wollen wir noch ein wenig verweilen? Ich bin bereit noch
zu bleiben, wenn Du es wünschest,« so war ihr zu Muthe, als wäre
Bleiben oder Gehen beides gleich trübselig.

		Ein anderes Mal fragte er sie: »Hast Du Lust nach der Farnesina
zu gehen, Dorothea? sie enthält berühmte, von Raphael gezeichnete
oder gemalte Fresken, welche die meisten Leute der Mühe eines
Besuchs für werth halten.«

		Dorothea begegnete dieser Frage mit der anderen: »Hältst Du
etwas von diesen Fresken?«

		Worauf er erwiderte: »Sie werden, glaube ich sehr geschätzt.
Einige von ihnen stellen die Fabel von Amor und Psyche vor, welche
wahrscheinlich der romantischen Erfindung eines literarischen
Zeitalters ihren Ursprung verdankt und, glaube ich, nicht als ein
ächtes Erzeugniß des Mythus betrachtet werden kann. Aber wenn Du
Geschmack an solchen Wandmalereien findest, so können wir leicht
hinfahren und Du wirst dann, glaube ich, die Hauptwerke Raphaels,
von welchen bei einem Besuche Roms eines nicht gesehen zu haben
schade wäre, kennen gelernt haben. Er ist der Maler, welcher dafür
gilt, die vollkommenste Grazie der Form mit Erhabenheit des
Ausdrucks zu vereinigen. Das wenigstens ist, soweit ich es habe
ermitteln können, die Ansicht der Kenner.«

		Diese Art von Antworten, welche er in einem abgemessenen
officiellen Ton, wie ein Geistlicher, der seinen Bibeltext
verliest, gab, waren nicht geeignet, Dorotheen die Herrlichkeiten
der ewigen Stadt genießbarer zu machen oder sie mit der Hoffnung zu
erfüllen, daß ihr, wenn sie ein besseres Verständniß jener Werke
hätte, die Welt in einem heitreren Lichte erscheinen würde. Es
giebt für ein junges feuriges Wesen kaum etwas deprimirenderes, als
die Berührung mit einem Geiste, in welchem ein Jahrelang
aufgehäuftes Wissen zu einer vollständigen Abwesenheit, jedes
Interesses und jeder Sympathie geführt hat.

		Mit anderen Gegenständen beschäftigte sich Casaubon allerdings
mit einer Beharrlichkeit und einem Eifer, welche gewöhnlich für den
Ausfluß einer ächten Begeisterung gelten, und Dorothea war eifrigst
bemüht, ihm in der Richtung dieser seiner eigenen Gedanken zu
folgen, um nicht fühlen zu müssen, daß sie ihn von denselben
abziehe. Aber sie wurde allmälig inne, daß sie auf die früher mit
so begeisterter Zuversicht gehegte Erwartung verzichten müsse, da,
wo sie ihrem Gatten auf seinem eigensten Gebiete folgte, irgend
höhere Gesichtspunkte zu gewinnen.

		Der arme Casaubon selbst verirrte sich in einem Labyrinth
kleiner Untersuchungen und verlor in der Aufregung eines ihm
vermeintlich aufgegangenen trüben Lichtes über die Kabyren
[bookmark: text42]F42 oder in Erörterungen über die
unüberlegten Parallelen anderer Mythologen leicht die Zwecke,
welche ihn zu diesen Arbeiten veranlaßt hatten, ganz aus den Augen.
Mit seiner mattbrennenden Kerze vor sich vergaß er ganz, daß er
sich in fensterlosen Räumen bewege, und während er sich bittere
Bemerkungen über die falschen Vorstellungen Anderer in Betreff der
Sonnengottheiten notirte, war er selbst gegen das Licht der Sonne
gleichgültig geworden.

		Diese für Casaubon's Wesen höchst charakteristischen Züge würden
Dorotheen vielleicht noch länger entgangen sein, wenn sie von ihm
ermuthigt worden wäre, die Gefühle, welche sie als Mädchen und
junge Frau bewegten, rückhaltlos gegen ihn auszusprechen, wenn er
ihre Hände in die seinigen genommen, sich mit zärtlichem,
verständnißinnigem Entzücken alle die kleinen Erlebnisse ihrer
Vergangenheit von ihr hätte erzählen lassen, und ihr einen ebenso
vertraulichen Einblick in seine Vergangenheit gewährt hätte, so daß
Beider vergangenes Leben zu einem Bestandtheil ihres beiderseitigen
Liebens und Wissens geworden wäre, oder wenn sie ihre Liebe mit
jenen kindischen Liebkosungen hätte nähren können, nach welchem es
jedes zärtliche Weib verlangt, das ja schon als Kind den harten
Schädel seiner kahlen Puppe mit Küssen überschüttet und aus der
Fülle seiner Liebe heraus dem Holzklotz eine glückliche Seele
eingehaucht hat.

		Danach verlangte es auch Dorothea. Bei all ihrer Sehnsucht, in
geistige Fernen zu dringen und die ganze Menschheit liebend zu
umfassen, war sie doch auch so feuriger Empfindungen für das
Nächstliegende fähig, daß sie gern Casaubon's Rockärmel geküßt oder
seine Schuhschnallen geliebkost haben würde, wenn er es sich nur
ein wenig anders hätte gefallen lassen wollen, als daß er sie bei
solchen Gelegenheiten mit seiner nie versagenden Artigkeit, für
eine sehr zärtliche und ächt weibliche Natur erklärte, während er
gleichzeitig höflich einen Stuhl für sie heranrückte und dadurch zu
erkennen gab, daß ihm diese ungestümen Kundgebungen der
Zärtlichkeit unbehaglich seien. Nachdem er einmal des Morgens seine
geistliche Toilette sorgfältig gemacht hatte, war er nur noch
solchen Annehmlichkeiten des Lebens zugänglich, welche sich mit der
enganliegenden steifen Halsbinde jener Zeit und mit der Stimmung
eines Gemüths vertragen, auf welchem so viel unveröffentlichtes
Material lastete.

		Und in einem melancholischen Gegensatze erschienen Dorotheen's
Ideen und Entschlüsse wie schmelzendes Eis, das in der warmen
Fluth, dessen Bestandtheil es nur in einer andern Form bildet,
umhertreibt und sich darin verliert. Sie erkannte mit tiefster
Beschämung, daß sie ganz von Empfindung beherrscht sei und Alles
nur durch dieses Medium in sich aufnehmen könne; ihre ganze Kraft
zersplitterte sich in krampfhaften Zuckungen der Aufregung, des
Kampfes und der Verzagtheit und dann wieder in Anwandlungen einer
noch unbedingteren Resignation, welche ihr alle an sie
herantretenden harten Zumuthungen als Pflichten erscheinen
ließ.

		Die arme Dorothea! sie war gewiß bisweilen lästig – besonders
für sich selbst, aber diesen Morgen war sie zum ersten Mal auch
Casaubon lästig gewesen. Sie war mit dem festen Entschluß beim
Frühstück erschienen, das, was sie für ihre Selbstsucht hielt,
abzuschütteln, und hörte ihrem Gatten mit dem Ausdruck der
heitersten Aufmerksamkeit zu, als er sagte:

		»Liebe Dorothea, wir müssen jetzt Alles, was uns hier noch zu
thun übrig bleibt, mit dem Gedanken an unsere bevorstehende Abreise
erledigen. Ich wäre gern schon früher abgereist, damit wir zum
Weihnachtsfeste wieder in Lowick hätten sein können; aber meine
Untersuchungen hier haben sich länger hingezogen, als ich
vorausgesehen hatte. Ich hoffe indessen zuversichtlich, daß Du
Deine Zeit hier nicht unangenehm zugebracht hast. Unter den
Sehenswürdigkeiten Europas hat Rom von jeher für eine der
merkwürdigsten und in einigen Beziehungen erhebendsten gegolten.
Ich erinnere mich noch sehr wohl, daß ich es als eine Epoche in
meinem Leben betrachtete, als ich Rom zum ersten Mal nach dem
Sturze Napoleons, einem Ereigniß, welches den Continent wieder für
Reisende öffnete, besuchte. Ich glaube, es ist eine von den
Städten, auf welche man einen höchst hyperbolischen Ausdruck
angewendet hat: ›Rom sehen und sterben!‹ Aber in Deinem Falle
möchte ich dieses Wort mit einer durchgreifenden Aenderung anwenden
und sagen: Rom als jungverheirathete Frau sehen und dann als
glückliches Weib leben.«

		Casaubon hielt diese kleine Rede mit der bewußtesten Absicht,
indem er dabei ein wenig mit den Augen blinzelte, den Kopf hin und
her wiegte und mit einem Lächeln endigte. Er hatte zwar in der Ehe
keinen Zustand von überschwänglicher Glückseligkeit gefunden, aber
er wußte nicht anders, als daß er ein tadelloser Ehemann sei, der
ein reizendes junges Weib so glücklich machen würde, wie sie es zu
sein verdiene.

		»Ich hoffe Du bist durch unsern Aufenthalt völlig befriedigt,
ich meine mit den Ergebnissen desselben für Deine Studien,« sagte
Dorothea, indem sie es versuchte, nur an das zu denken, was ihren
Gatten am meisten interessirte.

		»Ja,« erwiderte Casaubon mit jener eigenen Betonung, welche das
Wort zu einer halben Verneinung macht. »Ich bin durch meine Studien
weiter geführt worden, als ich vorausgesehen hatte, und
verschiedene Gegenstände, die ich, wenn ich ihrer auch nicht
gradezu bedarf, doch nicht gut unbenutzt vorübergehen lassen
konnte, haben mir neuen Stoff zu Anmerkungen geboten. Die Aufgabe
war, trotz der Hülfe meines Amanuensis eine recht mühsame, aber
Deine Gesellschaft hat mich glücklicherweise vor jener zu
unausgesetzten Gedankenarbeit über die Stunden des Studiums hinaus
bewahrt, welcher ich mich in meinem Junggesellenleben nicht zu
entziehen vermochte.«

		»Es freut mich sehr, daß meine Gegenwart eine Veränderung in
Dein Leben gebracht hat,« sagte Dorothea, welcher die lebhafte
Erinnerung an manche Abende vorschwebte, wo es ihr vorgekommen war,
als ob Casaubon's Geist sich während des Tages zu tief versenkt
habe, um wieder an die Oberfläche gelangen zu können. Ich fürchte,
ihre Antwort war nicht frei von einem Anfluge von Uebellaune. »Ich
hoffe, wenn wir nach Lowick zurückkommen, werde ich mich Dir
nützlicher machen und etwas tiefer in das eindringen können, was
Dich interessirt.«

		»Ohne Zweifel,« sagte Casaubon mit einer leichten Verbeugung.
»Die Notizen, welche ich mir hier gemacht habe, werden der Sichtung
bedürfen, und Du kannst mir, wenn Du so gut sein willst, unter
meiner Leitung einen Auszug aus denselben machen.«

		»Und alle Deine Notizen,« sagte Dorothea, deren Herz schon lange
so voll von diesem Gegenstande war, daß sie ihrer Zunge jetzt nicht
zu wehren vermochte, es auszusprechen, »diese Reihe von Bänden –
willst Du jetzt nicht damit thun, was Du als Deine Absicht zu
bezeichnen pflegtest? willst Du nicht darüber mit Dir ins Reine
kommen, wieviel davon Du benutzen willst, und willst Du nicht
anfangen, das Buch zu schreiben, welches Dein reiches Wissen der
Welt zu Gute kommen lassen wird? Ich will nach Deinem Dictat
schreiben, oder nach Deiner Anweisung copiren und Auszüge machen,
etwas Anderes kann ich Dir ja nicht leisten.«

		In einer jener unerklärlichen Anwandlungen, die in das dunkle
Gebiet der weiblichen Organisation gehören, schloß Dorothea mit
einem leichten Seufzer, während ihre Augen sich mit Thränen
füllten.

		Dieser heftige Gefühlsausbruch würde schon an und für sich
Casaubon höchst unangenehm gewesen sein, aber noch andere Gründe
machten, daß Dorothea nichts für ihn Verletzenderes und
Aufregenderes hätte sagen können. Sie war ebenso blind gegen seine
innern Kämpfe, wie er gegen die ihrigen, sie hatte noch nicht jene
verborgenen Conflicte im Innern ihres Gatten kennen gelernt, welche
unser Mitleid fordern. Sie hatte noch nicht geduldig auf seine
Herzschläge gehorcht, sondern nur gefühlt, daß ihr eigenes Herz
heftig klopfe.

		In Casaubon's Ohr erklang aus Dorotheen's Worten nur eine laute
emphatische Wiederholung jener leisen Regungen seines Bewußtseins,
welche er sich, so lange sie von ihm nur in seinem Innern vernommen
wurden, als reine Grillen, als die Gebilde einer krankhaften
Erregbarkeit hatte erklären können, welche er aber jetzt, wie es
immer zu geschehen pflegt, wenn die Mahnungen solcher innern
Stimmen unzweideutig von Außen her wiederholt werden, widerwillig
als grausam und ungerecht aufnahm.

		Wir empfinden es schmerzlich, selbst wenn unsere demüthigenden
Bekenntnisse ohne Widerspruch angehört werden – wieviel
schmerzlicher muß es uns nicht berühren, wenn wir von den Lippen
eines uns nahestehenden Beobachters in harten, scharfen Worten
hören, was wir bis dahin nur als jenes dumpfe, wirre Gemurmel
vernahmen, welches wir krankhaft zu nennen versuchen, und gegen das
wir ankämpfen, als ob es der Vorbote der Erstarrung wäre.

		Und dieser grausame Ankläger stand jetzt vor ihm in der Gestalt
seines eigenen, ihm erst so kürzlich angetrauten Weibes, welches,
anstatt seine Unmassen von bekritzeltem Papier mit der unkritischen
Ehrfurcht einer eleganten Puppe zu betrachten, sich als einen Spion
zu enthüllen schien, welcher Alles mit einer boshaften Fähigkeit
der Schlußfolgerung beobachtete.

		Hier in Betreff dieses Punktes war Casaubon von einer
Reizbarkeit, welche der Dorotheen's nichts nachgab und ebenso
geneigt wie sie, hinter einer Thatsache oder einer Aeußerung mehr
zu suchen, als sie in Wahrheit bedeutete. Er hatte früher
Dorotheen's Fähigkeit, ihre Verehrung würdigen Gegenständen
zuzuwenden, beifällig beobachtet, jetzt sah er mit Schrecken
voraus, daß diese Fähigkeit sich leicht in Anmaßung, diese
Verehrung leicht in das unleidlichste aller kritischen Vermögen, in
eine Kritik verwandeln könne, welcher eine große Menge schöner
Zwecke unbestimmt vorschweben, ohne daß sie die leiseste Ahnung
davon hätte, was es kostet, diese Zwecke zu erreichen. Zum ersten
Male, seit sie ihn kennen gelernt hatte, sah Dorothea auf
Casaubon's Gesicht eine rasche Zornesröthe aufflammen.

		»Liebes Kind,« sagte er mit einer, durch das Gefühl der
Schicklichkeit in Zaum gehaltenen Gereiztheit, »Du kannst es mir
getrost überlassen zu beurtheilen, wann der rechte Moment für die
verschiedenen Stadien eines Werkes gekommen sein wird, dessen Dauer
nicht nach den oberflächlichen Vermuthungen unwissender Zuschauer
bemessen werden darf. Es würde mir leicht gewesen sein, durch die
Spiegelfechterei mit grundlosen Ansichten eine vorübergehende
Wirkung zu erzielen; aber jeder gewissenhafte Forscher muß die
Aeußerungen höhnischer Ungeduld von Schwätzern über sich ergehen
lassen, welche sich selbst nur an die kleinsten Aufgaben wagen,
weil sie in der That zu keiner größeren das Zeug haben. Und es wäre
gut, wenn alle solche Schwätzer ermahnt werden könnten, Urtheile,
deren eigentlicher Gegenstand ihre Fassungskraft weit übersteigt,
von solchen Urtheilen zu unterscheiden, deren Elemente mit einem
oberflächlichen und beschränkten Ueberblick erfaßt werden
können.«

		Diese Rede hielt Casaubon in einem bei ihm ganz ungewöhnlich
raschen und energischen Tone. Sie war freilich nicht ganz
improvisirt, sondern war in inneren Selbstgesprächen gereift und
brach jetzt hervor wie die runden Kerne einer Frucht, wenn die
Sommerhitze sie zum Platzen bringt. Dorothea war für ihn nicht nur
sein Weib, sondern eine Personification jener hohlen Welt, von
welcher ein nicht nach Verdienst gewürdigter oder entmuthigter
Autor sich immer umgeben sieht.

		Auch Dorothea war entrüstet. Hatte sie nicht Alles in sich
zurückgedrängt und nur dem einen Wunsche Raum gegeben, an dem
Hauptinteresse ihres Gatten einen gewissen Antheil nehmen zu
dürfen?

		»Mein Urtheil war ein sehr oberflächliches, wie ich es nicht
anders zu fällen im Stande bin,« antwortete sie in einem raschen
Ausdruck der Empfindlichkeit auf welchen sie sich nicht
vorzubereiten nöthig gehabt hatte. »Du hast mir Deine Bände voll
Notizen gezeigt, Du hast oft mit mir über dieselben gesprochen, mir
oft gesagt, daß sie der Verarbeitung bedürften. Aber ich habe Dich
noch nie von der zur Veröffentlichung bestimmten Arbeit reden
hören. Das sind sehr einfache Thatsachen, und mein Urtheil ging
nicht über dieselben hinaus. Ich bat Dich nur, mich Dir nützlich
machen zu dürfen.«

		Mit diesen Worten stand Dorothea vom Frühstückstisch auf, und
Casaubon erwiderte nichts, sondern nahm einen neben ihm liegenden
Brief zur Hand, als wolle er denselben noch einmal durchlesen.
Beide waren über ihre gegenseitige Situation betroffen, – Beide
empfanden es schmerzlich, sich dem Andern gegenüber erzürnt gezeigt
zu haben.

		Wären sie in der Heimath, im gewöhnlichen Verlauf des täglichen
Lebens, in ihrem Hause in Lowick, von ihren Nachbarn umgeben
gewesen, so würde ihnen der Stoß weniger fühlbar geworden sein;
aber auf einer Hochzeitsreise, deren ausgesprochener Zweck darin
besteht, zwei Leute darauf hin, daß sie für einander die Welt
bilden, von der ganzen übrigen Welt zu isoliren, wirkt das
Bewußtsein einer Disharmonie auf die Eheleute gelinde gesagt
verwirrend und verdummend.

		Wenn sich zwei Menschen in eine weit von der Heimath entfernte
moralische Einsamkeit versetzt haben und dann finden, daß ihnen die
Unterhaltung schwer wird und sie unangenehme Scenen und Momente
miteinander erleben, wo Einer dem Andern ein Glas Wasser reicht,
ohne ihn anzusehen, so kann das selbst den stumpfsten Gemüthern
schwerlich als ein befriedigender Zustand erscheinen.

		Dorothea betrachtete in ihrer unerfahrenen Empfindlichkeit die
eben stattgehabte Scene als eine für ihre ganze Zukunft
verhängnißvolle Katastrophe, und für Casaubon war dieselbe nur ein
neuer Schmerz, – für ihn, der sich noch nie in einer so engen
Verbindung befunden hatte, die ihm doch nun seine größere
Abhängigkeit mit sich zu bringen schien, als er es sich hatte
träumen lassen, denn er mußte inne werden, daß diese reizende junge
Frau ihm nicht nur sehr viele Rücksichten auferlege, an welchen er
es nie hatte fehlen lassen, sondern daß sie auch die unerfreuliche
Fähigkeit besitze, ihn in einer Angelegenheit, in welcher er grade
sanfter Beschwichtigung bedurft hätte, grausam aufzuregen. Hatte
er, anstatt sich in ihr eine sanfte Abwehr gegen die kalte,
schattenhafte, beifallskarge Zuhörerschaft, die ihn sein Lebelang
im Geiste verfolgte, zu schaffen, dieser Zuhörerschaft nur zu einer
faßbareren Gestalt verholfen?

		Beide fanden es im Augenblick unmöglich, noch etwas zu sagen.
Ein vorher getroffenes Arrangement umstoßen und sich weigern
auszufahren würde einer demonstrativen Kundgebung fortdauernder
Uebellaune gleichgekommen sein, vor welcher Dorothea um so mehr
zurückschreckte, als sie bereits anfing sich schuldig zu fühlen.
Wie berechtigt auch ihre Entrüstung sein mochte, nicht
Gerechtigkeit fordern, sondern Liebe spenden war das Ideal, welches
sie anstrebte.

		Als daher der Wagen zur bestimmten Stunde erschien, fuhr sie mit
Casaubon nach dem Vatican, ging mit ihm durch die Gallerie der
Inschriften und setzte, nachdem sie sich von ihm am Eingange der
Bibliothek getrennt hatte, in voller Gleichgültigkeit gegen Alles,
was sie umgab, ihren Weg durch das Museum fort. Sie war nicht
einmal aufgelegt, den Vatican wieder zu verlassen und spazieren zu
fahren.

		In dem Augenblick, wo Casaubon sie verlassen hatte, war Naumann
ihrer zuerst ansichtig geworden und war zugleich mit ihr in die
lange Gallerie der Sculpturen getreten; aber hier hatte er auf
Ladislaw warten müssen, mit welchem er sich über eine Wette um eine
Flasche Champagner in Betreff einer räthselhaften mittelalterlich
aussehenden Figur zu einigen hatte. Nachdem sie die Figur
gemeinschaftlich untersucht und ihren Disput dann miteinander
weitergehend zu Ende geführt hatten, trennten sie sich; Ladislaw
war schlendernd zurückgeblieben, während Naumann in die Halle der
Statuen gegangen war, wo er Dorothea und zwar in jener durch ihren
Zustand brütender Selbstvergessenheit veranlaßten Stellung, welche
ihm so merkwürdig erschienen war, wiedergesehen hatte.

		In Wahrheit sah sie den Streifen Sonnenlicht auf dem Fußboden so
wenig wie die Statuen; ihr Blick war nach Innen gekehrt und der
Zukunft zugewandt, welche die Jahre ihr in ihrem eigenen Hause
inmitten der heimathlichen Felder und Ulmen und Heckenwege bringen
würden, und ihr Herz war voll von dem Gefühle, daß ihr die Mittel,
diese Zukunft mit freudiger Ergebenheit zu erfüllen, nicht mehr so
klar seien wie früher.

		Aber in Dorotheen's Gemüth floß ein Strom, in welchen alle
Gedanken und Gefühle sich früher oder später ergießen mußten, der
Drang ihres ganzen Wesens nach der vollsten Wahrheit. Es gab doch
offenbar etwas besseres als Groll und Verzagtheit.
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		Einundzwanzigstes Kapitel.

		Das Motto zu Kapitel
21:

		Hire facounde eke full womanly and plain,

No contrefeted termes had she

To semen wise.

		Chaucer: The Physician's Tale.

		So war es gekommen, daß Dorothea, sobald sie
sich sicher allein wußte, in Thränen ausbrach. Aber plötzlich wurde
sie durch ein Klopfen an der Thür aufgestört, in Folge dessen sie
rasch ihre Thränen trocknete, ehe sie »Herein« rief.

		Tantripp überbrachte eine Visitenkarte und sagte, der Herr warte
im Vorzimmer; der Courier habe ihm berichtet, daß nur Frau Casaubon
zu Hause sei; er aber habe gesagt, er sei ein Verwandter des Herrn.
Ob die gnädige Frau ihn empfangen wolle?

		»Ja,« sagte Dorothea, ohne sich zu besinnen, »führen Sie ihn in
den Salon.«

		Ihre Erinnerungen an den jungen Ladislaw beschränkten sich
wesentlich darauf, daß sie, als er ihr in Lowick vorgestellt worden
war, Casaubon's großmüthiges Benehmen gegen ihn erfahren und daß
sie sich auch für seine Unentschlossenheit in Betreff des von ihm
zu wählenden Berufs interessirt hatte. Sie war immer höchst
empfänglich für Alles, was ihr Gelegenheit gab, eine thätige
Theilnahme zu beweisen, und in diesem Augenblicke schien es ihr,
als ob der Besuch ihr geschickt sei, um sie aus ihrem Zustande
einer sich in sich selbst versenkenden Gemüthsverstimmung
herauszureißen, sie an die Güte ihres Gatten zu erinnern und sie
mit dem Gefühl zu durchdringen, daß sie jetzt das Recht habe, ihm
bei allen seinen guten Thaten hülfreiche Hand zu leisten.

		Sie ließ noch ein paar Minuten verstreichen, ehe sie in das
nächste Zimmer trat; aber auch jetzt waren die Spuren ihrer eben
vergossenen Thränen noch deutlich genug erkennbar, um ihrem
Gesichte mehr als gewöhnlich den Ausdruck der Jugendlichkeit und
Hülfsbedürftigkeit zu geben. Sie trat Ladislaw mit jenem Lächeln
des reinsten Wohlwollens entgegen, an welchem die Eitelkeit keinen
Theil hat, und reichte ihm die Hand.

		Er war mehrere Jahre älter als sie; aber in diesem Augenblick
sah er viel jünger aus, denn seinen durchsichtigen Teint überflog
plötzlich eine tiefe Röthe und er sprach mit einer Schüchternheit,
welche den schärfsten Contrast zu der dreisten Lässigkeit seines
Benehmens im Verkehr mit seinem männlichen Freunde bildete, während
Dorothea, darüber verwundert, nur um so lebhafter wünschte, ihm
jedes Gefühl der Befangenheit zu benehmen, und selbst ruhiger
wurde.

		»Ich hatte nicht gewußt, daß Sie und Herr Casaubon in Rom seien,
bis ich Sie heute Morgen im vaticanischen Museum sah,« sagte er.
»Ich erkannte Sie sogleich, aber ich dachte mir, Herrn Casaubon's
Adresse würde auf der Post zu erfahren sein, und ich wünschte
lebhaft, ihm und Ihnen sobald wo möglich meine Aufwartung machen zu
können.«

		»Bitte, nehmen Sie Platz. Casaubon ist augenblicklich nicht zu
Hause, er wird sich aber gewiß freuen, von Ihnen zu hören,« sagte
Dorothea, indem sie sich, ohne etwas dabei zu denken, zwischen das
Kamin und das hohe Fenster setzte und mit der Ruhe einer
wohlwollenden Matrone auf einen ihr gegenüber stehenden Stuhl
deutete. Die Spuren eines mädchenhaften Kummers auf ihrem Gesichte
wurden dadurch nur um so frappanter. »Casaubon ist sehr
beschäftigt; aber Sie lassen mir Ihre Adresse, nicht wahr? – und er
wird Ihnen schreiben.«

		»Sie sind sehr gütig,« entgegnete Ladislaw, welcher anfing über
dem Interesse, mit welchem er die Spuren der Thränen beobachtete,
die ihre Züge so ganz veränderten, seine Schüchternheit zu
verlieren. »Meine Adresse steht auf meiner Visitenkarte. Aber wenn
Sie erlauben, werde ich morgen zu einer Stunde, wo ich darauf
rechnen darf, Herrn Casaubon zu Hause zu treffen, wieder
vorsprechen.«

		»Er geht jeden Tag auf die vaticanische Bibliothek, um dort zu
studiren, und Sie können nur sicher darauf rechnen, ihn zu Hause zu
finden, wenn wir eine feste Verabredung treffen, besonders jetzt,
wo wir im Begriff stehen, Rom zu zu verlassen, und er sehr
beschäftigt ist. Er geht gewöhnlich nach dem Frühstück fort und
kommt erst zu Tisch wieder nach Hause. Aber er wird gewiß wünschen,
daß Sie mit uns zu Mittag essen.«

		Will Ladislaw vermochte einige Augenblicke keine Worte zu
finden. Er hatte Casaubon nie leiden können und würde, wenn ihn
nicht das Gefühl der Dankbarkeit davon abgehalten hätte, ihn als
eine gelehrte Fledermaus verspottet haben. Aber der Gedanke, daß
dieser vertrocknete Pedant, dieser Ausarbeiter kleiner Erklärungen,
– die ungefähr soviel zu bedeuten hatten wie der überschüssige
Vorrath an falschen Antiken im Hinterzimmer eines
Antiquitätenhändlers –, erst dieses anbetungswürdige junge Geschöpf
dahin gebracht habe, ihn zu heirathen, und dann seine Flitterwochen
damit zubringe, von ihr entfernt in kleinlichem gelehrten Kram
herumzustöbern, – Will liebte die Hyperbeln –, dieses plötzlich vor
ihm aufsteigende Bild erweckte ihm eine Art von komischem
Widerwillen und machte ihn zwischen der Lust laut aufzulachen und
der ebenso unpassenden Lust, in höhnische Invectiven auszubrechen,
schwanken. Einen Augenblick fühlte er, daß dieser innere Kampf eine
komische Contorsion seiner beweglichen Gesichtsmuskeln
hervorbringe; aber er nahm sich zusammen und es gelang ihm, diese
Wirkung seiner Empfindungen als ein harmlos heiteres Lächeln
erscheinen zu lassen.

		Dorothea wunderte sich ein wenig; aber das Lächeln war
unwiderstehlich und spiegelte sich auf ihrem Antlitz wieder. Will
Ladislaw's Lächeln war entzückend für Jeden, der nicht schon vorher
gegen ihn eingenommen war; es war wie eine Ausgießung von innerm
Lichte, welches die durchsichtige Haut nicht weniger als die Augen
erhellte und jede Linie und alle Züge seines Gesichts umspielte,
als ob ein Ariel, indem er sie berührte, ihnen einen neuen Reiz
verliehen und jede Spur von Verdrossenheit für immer von ihnen
verbannt hätte.

		Der Abglanz dieses Lächelns an Dorotheen's Gesicht mußte
demselben auch etwas von Heiterkeit verleihen, wenngleich ihre
Augenwimpern noch feucht waren, als sie sagte: »Ist Ihnen etwas
Ergötzliches eingefallen?«

		»Ja,« sagte Will, der sich rasch zu helfen wußte. »Ich dachte
eben an die komische Figur, die ich damals bei unserer ersten
Begegnung abgegeben haben muß, als Sie meiner armen Skizze mit
Ihrer vernichtenden Kritik zu Leibe gingen.«

		»Mit meiner Kritik?« fragte Dorothea noch erstaunter. »Ich habe
gewiß keine Kritik geübt. Ich fühle mich immer Allem, was Malerei
heißt, gegenüber besonders unwissend.«

		»Ich hatte Sie im Verdacht, durch das gründlichste Wissen in den
Stand gesetzt zu sein, das auszusprechen, was den Künstler am
tiefsten verletzen muß. Sie sagten, Sie erinnern sich Ihrer
Aeußerung vielleicht nicht mehr so genau wie ich, daß Ihnen das
Verständniß des Verhältnisses meiner Skizze zur Natur ganz
verschlossen sei. Wenigstens war das der Sinn Ihrer Worte.«

		Jetzt konnte Will seiner Lust zu lachen freien Lauf lassen.

		»Das war wirklich nur der Ausdruck meiner Unwissenheit,«
erwiderte Dorothea, indem sie Will's gute Laune bewunderte. »Ich
kann das nur gesagt haben, weil ich nie irgend etwas Schönes in den
Bildern entdecken konnte, von denen mir mein Onkel gesagt hatte,
daß alle Kenner dieselben für Meisterwerke hielten. Und dieselbe
Unwissenheit hat mich auch in Rom nicht verlassen. Es giebt hier
vergleichsweise wenige Bilder, an denen ich mich wahrhaft erfreuen
kann. So oft ich einen Raum betrete, dessen Wände mit Fresken oder
seltenen Gemälden bedeckt sind, empfinde ich im ersten Augenblick
eine Art von ehrfurchtsvoller Scheu – wie ein Kind, das einer
festlichen Ceremonie mit Processionen in Prachtgewändern beiwohnt;
ich fühle mich einem Leben gegenüber, das höher ist als das
meinige. Wenn ich dann aber anfange, mir die Gemälde eines nach dem
andern näher anzusehen, scheint mir das Leben wieder von ihnen zu
weichen oder macht mir doch einen gewaltsamen und fremdartigen
Eindruck. Das muß an meiner geistigen Schwerfälligkeit liegen. Ich
sehe so vielerlei zu gleicher Zeit, von dem ich nicht die Hälfte
verstehe. Das giebt Einem immer ein Gefühl der Dummheit. Es ist
peinlich, sich sagen lassen zu müssen, daß etwas sehr schön sei,
und nicht im Stande zu sein zu fühlen, daß es schön sei. Es ist,
wie wenn ein Blinder vom blauen Himmel reden hört.«

		»O,« erwiderte Will, der jetzt nicht mehr an der Aufrichtigkeit
von Dorotheen's Bekenntniß zweifeln konnte, »ein guter Theil
dessen, was das echte Kunstgefühl bildet, will erlernt sein. Die
Kunst ist eine alte Sprache, aus welcher sich sehr viele künstliche
manierirte Stilarten herausgebildet haben, und bisweilen besteht
das Hauptvergnügen, welches man aus dem Verständniß dieser
Stilarten schöpft, lediglich in dem Bewußtsein eben dieses
Verständnisses. Mir gewährt hier die Kunst in allen ihren Gestalten
einen außerordentlich großen Genuß; ich glaube aber, daß ich, wenn
ich diesen Genuß zerlegen könnte, finden würde, daß derselbe aus
sehr verschiedenen Fäden gewebt ist. Etwas trägt es auch dazu bei,
wenn man selbst ein bischen schmiert und ein wenig von dem
technischen Verfahren versteht.«

		»Sie wollen vielleicht Maler werden?« fragte Dorothea mit
aufrichtigem Interesse. »Sie wollen die Malerei zu Ihrem Beruf
machen? Casaubon wird sich freuen zu hören, daß Sie einen Beruf
gewählt haben.«

		»O nein, o nein,« erwiderte Will etwas kalt. »Ich bin fest
entschlossen, nicht Maler zu werden. Die Malerei als Beruf bedingt
eine zu einseitige Auffassung des Lebens. Ich habe hier viel mit
den deutschen Künstlern verkehrt, mit einem von ihnen bin ich von
Frankfurt hergereist. Einige unter ihnen sind prächtige, ja
glänzend begabte Menschen, – ich möchte aber nicht in ihre Art
verfallen, die Welt nur aus dem Gesichtspunkte des Studio zu
betrachten.«

		»Das kann ich verstehen,« sagte Dorothea herzlich. »Und in Rom
gerade drängt es sich Einem auf, daß es doch in der Welt so viele
Dinge giebt, die nöthiger thäten als Bilder. Aber wenn Sie Talent
zur Malerei besitzen, wäre es da nicht richtig, sich von demselben
leiten zu lassen? Sie könnten vielleicht bessere Bilder malen oder
doch Bilder von einer andern Art, damit es nicht so viele einander
fast ganz gleiche Bilder an demselben Orte gäbe.«

		Die Aechtheit der Empfindung, aus welcher diese Aeußerungen
hervorgingen, war so unverkennbar, daß Will sich dadurch zu voller
Offenheit bestimmen ließ.

		»Es bedarf einer ganz außerordentlichen Begabung, um in dieser
Weise umgestaltend in der Kunst zu wirken. Ich fürchte, mein Talent
würde nicht einmal hinreichen, mich auf dem hergebrachten Wege
etwas so Gutes machen zu lassen, wie es andere vor mir geschaffen
haben; wenigstens Nichts, was der Mühe werth wäre. Und mühsame
Plackerei würde mir nie zu einem Erfolge verhelfen. Was mir nicht
leicht wird, erreiche ich nie.«

		»Ich habe Casaubon sagen gehört, daß er Ihren Mangel an Ausdauer
beklage,« sagte Dorothea in sanftem Ton. Sie war etwas unangenehm
berührt von dieser Art, das ganze Leben wie einen Feiertag zu
behandeln.

		»Ja wohl, ich kenne Herrn Casaubon's Ansicht, er und ich, wir
weichen von einander ab.«

		Die Nüance von Geringschätzung, welche in dieser raschen Antwort
lag, verletzte Dorothea. Die Scene, die sie am Morgen mit Casaubon
gehabt hatte, machte sie nur um so empfindlicher.

		»Gewiß weichen Sie von einander ab,« sagte sie etwas stolz. »Ich
habe nicht daran gedacht, Sie mit einander zu vergleichen; eine
solche Kraft ausdauernd hingebender Arbeit, wie sie Casaubon
besitzt, ist nichts Gewöhnliches.«

		Will sah, daß sie sich verletzt fühlte; das war aber für ihn nur
ein neuer Anreiz, sich seiner schlummernden Abneigung gegen
Casaubon noch deutlicher bewußt zu werden. Es war doch gar zu
unerträglich, daß Dorothea einen solchen Gatten verehrte; eine
solche Schwäche bei einer Frau ist für Niemanden als für den
fraglichen Gatten selbst angenehm. Wir Sterblichen fühlen uns nur
zu leicht versucht, dem in der Luft schwirrenden Ruhme unserer
Nebenmenschen das Leben auszustechen, und halten ein solches Tödten
für keinen Mord.

		»Nein, gewiß nicht,« antwortete er rasch. »Und deshalb wäre es
schade, wenn eine solche Arbeit, wie so viele englische
Gelehrsamkeit aus Mangel an Kenntniß dessen, was die übrige Welt
bereits geleistet hat, verschwendet sein sollte. Wenn Herr Casaubon
Deutsch verstände, würde er sich sehr viele mühsame Arbeit ersparen
können.«

		»Ich verstehe Sie nicht,« sagte Dorothea erschreckt und
unbehaglich.

		»Ich meine nur,« antwortete Will leichthin, »daß die Deutschen
Meister in der historischen Untersuchung sind, und sie lachen daher
über Ergebnisse, zu denen Jemand gelangt, indem er mit einem
Taschencompaß in den Wäldern umhertappt, durch welche sie bereits
gute Wege geschlagen haben. Während meines Aufenthalts in Herrn
Casaubon's Hause beobachtete ich, daß er sich gegen die deutsche
Wissenschaft absichtlich verschloß, kaum daß er sich einmal
widerwillig dazu bereit finden ließ, eine von einem Deutschen
geschriebene lateinische Abhandlung zu lesen. Das that mir sehr
leid.«

		Will wollte mit dieser Aeußerung nur einen vernichtenden Streich
gegen die von Dorotheen so hochgerühmte Arbeitsamkeit führen und
hatte keine Ahnung davon, wie tief er sie damit verwundete. Der
junge Herr Ladislaw war selbst nichts weniger als vertraut mit der
deutschen Literatur, aber es gehört sehr wenig dazu, sich mitleidig
über die Unzulänglichkeit eines Andern zu äußern.

		Die arme Dorothea empfand ein so tiefes Weh bei dem Gedanken,
daß die Arbeit des Lebens ihres Gatten verloren sein könnte, daß
ihr nicht Kraft genug übrig blieb, sich die sehr nahe liegende
Frage vorzulegen, ob nicht dieser junge Verwandte Casaubon's,
welcher demselben so viel Dank schuldig war, jedenfalls besser
gethan hätte, seine Bemerkung für sich zu behalten. Sie sagte kein
Wort, sondern saß in diesen trübseligen Gedanken verloren, auf ihre
Hände blickend, da.

		Will aber fing, als er durch Dorotheen's Stillschweigen inne
wurde, daß er sie noch tiefer verletzt habe, an, sich seines
vernichtenden Streichs um so mehr zu schämen, als er sich zugleich
bekennen mußte, daß er seinen Wohlthäter bemäkelt habe.

		»Ich bedauerte das um so mehr,« nahm er wieder auf, indem er den
gewöhnlichen Uebergang von Verkleinerung zu nicht aufrichtig
gemeintem Lobe machte, »als ich von Dank und Hochachtung für meinen
Vetter erfüllt bin. Die Sache würde bei einem Manne von weniger
ausgezeichnetem Talent und Charakter nicht so viel zu bedeuten
haben.«

		Dorothea sah tief aufgeregt mit einem ungewöhnlich freundlichen
Blick zu ihm auf und sagte in einem melancholischen Ton:

		»Wie innig wünschte ich, ich hätte während meines Aufenthalts in
Lausanne Deutsch gelernt. Da gab es deutsche Lehrer im Ueberfluß,
aber jetzt kann ich mich nicht nützlich machen.«

		In Dorotheen's letzten Worten lag ein neuer, wenn auch noch
geheimnißvoller Aufschluß für Will. Die Frage, wie sie dazu
gekommen sei, Casaubon's Hand anzunehmen, diese Frage, welche er
bei seiner ersten Begegnung mit ihr damit erledigt hatte, daß er
sich sagte, sie müsse ihrer äußern Erscheinung ungeachtet eine
unliebenswürdige Person sein, ließ sich jetzt nicht mehr so kurz
und leichthin beantworten. Was sie auch sonst sein mochte,
unliebenswürdig war sie nicht. Sie war nichts weniger als eine kalt
gescheidte, versteckt satirische Person, sie war vielmehr von einer
anbetungswürdigen Einfachheit und voll inniger Empfindung. Sie war
ein betrogener Engel. Es war ein Hochgenuß, den abgerissenen
melodischen Lauten zu lauschen, in welchen sie ihr Herz und ihre
Seele so offen und so feinsinnig ausschüttete. Die Aeolsharfe kam
ihm wieder in den Sinn.

		Offenbar lag dieser Heirath ein von ihr selbst geschaffener
Roman zu Grunde. Und wenn Casaubon ein Drache gewesen wäre, der sie
ohne Beobachtung gesetzlicher Formen mit seinen Klauen in seine
Höhle geschleppt hätte, so würde es eine unerläßliche Heldenthat
gewesen sein, sie zu befreien und vor ihr auf die Knie zu sinken.
Er war aber ein schwerer zu bewältigendes Hinderniß als ein Drache,
er war ein Wohlthäter, der die ganze bürgerliche Gesellschaft auf
seiner Seite hatte und in diesem Augenblick in der ganzen
tadellosen Correctheit seines Benehmens das Zimmer betrat, während
Dorothea und Will beide, sie durch ihr neu erwecktes beängstigendes
Bedauern und er durch seine bewundernden Reflectionen über ihre
Empfindungen, erregt aussahen.

		Casaubon fand sich durchaus nicht angenehm überrascht; er ließ
sich aber dadurch nicht bestimmen, von seiner gewohnten Höflichkeit
bei der Begrüßung Will's im Mindesten abzuweichen, als dieser
aufstand und ihm die Veranlassung seines Besuches mittheilte.
Casaubon fühlte sich weniger glücklich als gewöhnlich und sah
vielleicht in Folge dessen nur um so trübseliger und verbrauchter
aus; aber auch ohnedies hätte dieser Eindruck leicht durch den
Contrast der Erscheinung seines jungen Vetters zu der seinigen
hervorgerufen werden können.

		Der erste Eindruck, den Will auf Jeden machte, war der einer
sonnigen Heiterkeit, welche die Unbestimmtheit seines oft
wechselnden Ausdrucks nur noch erhöhte. Dieser Wechsel war so groß,
daß er sich selbst auf die Gestalt seines Gesichts erstreckte;
seine Kinnlade sah mitunter groß und mitunter klein aus; und die
kleine Falte seiner Nase war ein sicherer Vorbote einer
Metamorphose. Wenn er den Kopf rasch bewegte, schien von seinen
Haaren ein Lichtglanz auszugehen und es gab Leute, welche glaubten,
in diesem Funkensprühen ein entschiedenes Zeichen des innewohnenden
Genius erblicken zu müssen. Ihm gegenüber stand Casaubon völlig
strahlenlos.

		Als Dorotheen's Blicke sich jetzt ängstlich auf ihren Gatten
richteten, war sie vielleicht nicht unempfänglich für diesen
Contrast; aber dieses Gefühl wirkte im Verein mit anderen Momenten
nur dahin, ihr die neue Sorge für ihn zum vollen Bewußtsein zu
bringen, welche die erste Regung einer mitleidigen, durch seine
wirkliche Lebenslage und nicht durch ihre Träume genährten
Zärtlichkeit war. Und doch gab die Gegenwart Will's ihrem Benehmen
eine größere Freiheit; seine Jugend und vielleicht auch seine
Empfänglichkeit für ihre Ueberzeugungen brachten ihn ihr nahe. Sie
empfand immer ein dringendes Bedürfniß nach Jemandem, gegen den sie
sich aussprechen könnte, und ihr war bis jetzt noch Niemand
vorgekommen, der ihr so rasch im Erfassen ihrer Gedanken und so
bereit, auf dieselben einzugehen, erschienen wäre.

		Casaubon sprach in ernsten Worten die Hoffnung aus, daß Will
seine Zeit in Rom ebenso nützlich wie angenehm zubringe; er habe
geglaubt, es sei seine Absicht gewesen, in Süddeutschland zu
bleiben. Er bitte ihn aber, morgen mit ihnen zu essen, da werde er
sich eingehender mit ihm unterhalten können, augenblicklich fühle
er sich etwas ermüdet. Ladislaw verstand den Wink, nahm die
Einladung an und verabschiedete sich auf der Stelle.

		Dorotheen's Blicke folgten ihrem Gatten ängstlich, als er sich
ermüdet in eine Sofaecke niederließ und, den Kopf auf die Hand
gestützt, die Blicke auf den Boden heftete. Mit ein wenig
geröthetem Gesicht und freundlich blickenden Augen setzte sie sich
neben ihn und sagte:

		»Verzeih mir meine rasche Aeußerung von diesem Morgen. Ich hatte
Unrecht. Ich fürchte, ich habe Dich verletzt, und die Last des
Tages dadurch schwerer für Dich gemacht.«

		»Es freut mich, daß Du das fühlst, liebes Kind,« erwiderte
Casaubon. Er sagte das ruhig und neigte dabei den Kopf ein wenig,
aber es lag noch immer ein Ausdruck des Unbehagens in seinen
Blicken, als er sie ansah.

		»Verzeihst Du mir denn?« fragte Dorothea mit einem raschen
Seufzer.

		In ihrem Drange nach einer Kundgebung ihrer Gefühle war sie
bereit, ihre Schuld selbst zu übertreiben. Würde nicht echte Liebe
die ersten Spuren einer reuigen Umkehr freudig begrüßen und der
Umkehrenden um den Hals fallen und sie küssen?

		»Meine liebe Dorothea: ›Wer sich mit Reue nicht begnügt erklärt,
ist nicht der Erde, nicht des Himmels werth‹. Du glaubst doch
nicht, daß ich einen so strengen Richterspruch verdienen könnte?«
sagte Casaubon, indem er sich bemühte, den Sachverhalt scharf zu
präcisiren und ein wenig zu lächeln.

		Dorothea schwieg, aber eine Thräne, welche der Seufzer ihr in's
Auge gedrängt hatte, wollte sich nicht zurückhalten lassen und
rollte ihr über die Wange.

		»Du bist aufgeregt, liebes Kind, und auch ich fühle die
unangenehmen Folgen einer zu großen geistigen Aufregung,« fuhr
Casaubon fort.

		In Wahrheit dachte er daran, ihr zu sagen, daß sie den jungen
Ladislaw in seiner Abwesenheit nicht hätte empfangen müssen, aber
er unterließ es, theils in dem Gefühle, daß es ungroßmüthig sein
würde, in dem Augenblick ihres reuigen Bekenntnisses seine neue
Beschwerde gegen sie laut werden zu lassen, theils weil er sich
selbst die Aufregung des weiteren Redens ersparen wollte, theils
endlich, weil er zu stolz war, um seine Neigung zur Eifersucht zu
verrathen, welche durch den Verbrauch derselben gegen seine
gelehrten Collegen keineswegs so erschöpft war, daß nicht noch
etwas davon zur Verwendung in einer andern Richtung übrig geblieben
wäre. Es giebt eine Art von Eifersucht, welcher auch sehr wenig
feurige Naturen unterworfen sind; sie ist kaum eine Leidenschaft,
sondern ein in der trüben feuchten Verzagtheit eines unbehaglichen
Egoismus erzeugter Mehlthau.

		»Ich glaube, es ist Zeit, Toilette für das Mittagessen zu
machen,« fügte er hinzu, indem er nach der Uhr sah. Beide standen
auf.

		Nie wieder wurde zwischen ihnen auf die heutigen Vorgänge
angespielt. Aber Dorothea erinnerte sich derselben bis an ihr Ende
mit der Lebhaftigkeit, mit welcher wir uns Alle solcher Epochen
unseres inneren Lebens erinnern, welche uns durch das Schwinden
einer theuren Hoffnung oder durch die Gewinnung eines neuen
Antriebes für unsere Handlungen merkwürdig sind. Heute hatte sie zu
begreifen angefangen, daß sie sich in ihrer Erwartung eines
sympathischen Verständnisses ihrer Empfindungen von Seiten
Casaubon's gründlich getäuscht habe, und heute war ihr eine Ahnung
davon aufgegangen, daß er ein betrübendes Bewußtsein mit sich
herumtrage, welches einen für ihn nicht minder als für sie
empfindlichen Mangel bezeichne.

		Wir werden allesammt mit einer Anlage zu sittlicher
Beschränktheit geboren, die uns glauben läßt, die Welt sei eine
Euter und nur dazu da unser erhabenes Ich zu nähren. Dorothea hatte
zeitig angefangen, sich von den Banden dieser beschränkten
Anschauung zu befreien; aber doch war es auch ihr leichter gewesen,
sich in dem Traume zu wiegen, wie sie sich Casaubon ganz widmen und
durch seine Stärke und Weisheit weise und stark werden wolle, als
sich eine klare, mit der Bestimmtheit einer sinnlichen Anschauung
wirkende Vorstellung davon zu machen, daß auch er sein
individuelles Bewußtsein habe, in welchem sich die Außenwelt immer
etwas anders als in ihrem Bewußtsein spiegeln müsse.

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel.

		Das Motto zu Kapitel
22:

		Nous causames longtemps; elle était simple et
bonne.

Ne sachant pas le mal, elle faisait le bien;

Des richesses du coeur elle me fit l'aumône,

Et tout en ecoutant comme le coeur se donne,

Sans oser y penser je lui donnai le mien;

Elle emporta ma vie, et n'en sut jamais rien.

		Alfred de Musset: Une Bonne Fortune

		Will Ladislaw wer am nächsten Tage bei Tische
von entzückender Liebenswürdigkeit und gab Casaubon keine
Veranlassung, seine Mißbilligung über irgend etwas zu äußern. Im
Gegentheil schien es Dorotheen, daß Will mit besserem Geschick
ihren Gatten zum Reden zu bringen und ihm ein ergebenes Ohr zu
leihen verstehe, als sie es bisher noch bei irgend Jemand gefunden
hatte. Freilich waren die Zuhörer in der Umgegend von Tipton keine
besonders begabten Leute. Will sprach zwar auch selbst ziemlich
viel, aber er wußte seine Aeußerungen so rasch und jedesmal mit
einem so bescheidenen Ausdruck einer beiläufigen Bemerkung
einzustreuen, daß Alles, was er sagte, nur wie ein munteres kleines
Glockenspiel nach den Klängen der großen Kirchenglocke
erschien.

		Wenn Will nicht immer allen Ansprüchen genügte, so hatte er doch
heute sicher einen sehr glücklichen Tag. Er schilderte kleine Züge
aus dem römischen Volksleben, wie sie nur Jemand, der sich ganz
frei umherbewegt, beobachten kann. Er stimmte mit Casaubon in der
Verurtheilung der ungesunden Ansichten Middleton's [bookmark: text43]F43 über das Verhältniß des Judenthums zum
Katholicismus überein und fand leicht den Uebergang zu einer halb
enthusiastischen, halb scherzhaften Schilderung des Genusses, den
ihm gerade die Mannigfaltigkeit der in Rom gebotenen Eindrücke
gewähre, welche fortwährend zu Vergleichen auffordere und Einem die
unfruchtbare Anschauung der verschiedenen Perioden der
Weltgeschichte als schachtelartiger Abtheilungen ohne inneren
Zusammenhang erspare.

		Casaubon's Studien, bemerkte Will, seien immer zu umfassender
Natur für solche Beobachtungen gewesen und er habe vielleicht nie
Gelegenheit gehabt, so plötzliche Eindrücke auf sich wirken zu
lassen; er für seine Person aber bekenne, daß Rom ihm ein ganz
neues Verständniß für die Geschichte als ein zusammenhängendes
Ganze erschlossen habe; das Fragmentarische der Ueberreste sporne
seine Einbildungskraft, das Fehlende wieder herzustellen.

		Gelegentlich, aber nicht zu oft appellirte er an Dorothea und
ging auf ihre Aeußerungen ein, als ob ihre Empfindungsweise bei der
Beurtheilung selbst solcher Kunstwerke, wie der Madonna di Foligno
oder des Laokoon in Betracht gezogen werden müsse. Das Bewußtsein,
zur Bildung der Ansichten der übrigen Theilnehmer mitzuwirken,
macht eine Unterhaltung für uns besonders angenehm, und Casaubon
war überdies nicht ohne Stolz auf seine junge Frau, welche besser
sprach als die meisten Frauen, wie er das schon damals beobachtet
hatte, als er sie wählte.

		Als nun Alles so glücklich von Statten ging und Casaubon
mittheilte, daß er seine Arbeiten auf der Bibliothek einige Tage
unterbrechen und dann nach einer kurzen Wiederaufnahme seiner
Studien keine Veranlassung haben werde, noch länger in Rom zu
bleiben, fand Will den Muth, darauf zu dringen, daß Frau Casaubon
nicht abreisen dürfe, ohne einige Künstler-Ateliers besucht zu
haben. Ob Casaubon sie nicht dahin führen wolle? Der Einblick in
diese Ateliers dürfe ihnen nicht fehlen; dieselben seien eine
römische Specialität; in ihnen blühe eine eigene Art von Leben, sie
gleichen der auf Ruinen erblühenden frischen Vegetation mit ihren
Insecten. Will würde sich glücklich schätzen sie zu geleiten, er
wolle sie durchaus nicht ermüden, sondern sie nur in einige wenige
Ateliers führen.

		Als Casaubon sah, daß Dorothea ihn sehr angelegentlich
anblickte, konnte er nicht anders, als sie fragen, ob sie ein
solcher Besuch von Ateliers interessiren würde; er stehe während
der nächsten Tage ganz zu ihrer Verfügung. Man verabredete, daß
Will am folgenden Tage kommen und mit ihnen ausfahren solle.

		Will konnte nicht umhin, seine Fremden zu dem berühmten
Thorwaldsen zu bringen, nach welchem sich selbst Casaubon
erkundigte; es dauerte aber nicht lange, so brachte er sie in das
Atelier seines Freundes Adolf Naumann, welchen er ihnen als einen
der Haupterneurer der christlichen Kunst bezeichnete, als einen von
denen, welche jene großartige Auffassung der höchsten Momente in
der Geschichte des Christenthums als Mysterien, bei welchen die
kommenden Jahrhunderte die Zuschauer bildeten und in Bezug auf
welche die großen Seelen aller Zeiten gleichsam als Zeitgenossen
gedacht seien, nicht nur wieder belebt, sondern erweitert hätten.
Will fügte hinzu, daß er mit einer bestimmten Absicht Naumann's
Schüler geworden sei.

		»Ich habe bei ihm einige Skizzen in Oel gemalt,« sagte er. »Ich
hasse das Copiren. Ich muß etwas von meinem Eigenen hinzu thun
können. Naumann hat die Heiligen gemalt, wie sie den Wagen der
Kirche fahren, und ich habe eine Skizze von Marlowe's Tamerlan, wie
er sich in seinem Triumphwagen von den gefangenen Königen ziehen
läßt, gemacht. Ich bin nicht so versessen auf kirchliche
Gegenstände wie Naumann und ich necke ihn zuweilen mit seiner zu
weit getriebenen Symbolik. Dieses Mal aber denke ich es ihm an
Tiefe der mystischen Beziehungen noch zuvor zu thun. Ich fasse
Tamerlan in seinem Triumphwagen als den fürchterlichen Fluch der
physischen Geschichte der Welt auf, der die an seinen Wagen
gespannten Dynastien vor sich her peitscht. Mich dünkt, das ist
eine gute Interpretation des Mythus.«

		Will sah bei diesen Worten Casaubon an, welcher diese
leichtfertige Art, die Symbolik zu behandeln, sehr unbehaglich
empfand und sich mit einer indifferenten Miene verneigte.

		»Die Skizze muß sehr großartig sein, wenn sie so viel zum
Ausdruck bringt,« sagte Dorothea. »Ich würde selbst nach Ihrer
Auslegung noch einiger Erklärungen bedürfen. Soll Tamerlan nach
Ihrer Absicht Erdbeben und Vulkane repräsentiren?«

		»O ja,« erwiderte Will lachend, »und Völkerwanderungen, und das
Lichten von Urwäldern und Amerika und die Dampfmaschine. Was Sie
sich nur-irgend darunter vorstellen mögen!«

		»Was für eine schwierige Art von Schnellschrift!« sagte
Dorothea, indem sie ihrem Gatten zulächelte. »Es würde all Deines
Wissens bedürfen, um sie lesen zu können.«

		Casaubon blinzelte verstohlen nach Will hinüber. Er argwöhnte,
daß dieser ihn verspotte. Aber unmöglich konnte sich dieser Argwohn
doch auch auf Dorothea erstrecken.

		Sie fanden Naumann fleißig an seiner Staffelei, aber ohne
Modell; seine Bilder waren vortheilhaft aufgestellt, und seine
eigene häßliche, aber lebensprühende Erscheinung war durch eine
graue Bluse, und eine kastanienbraune Sammtkappe gehoben, so daß
Alles so glücklich arrangirt schien, als ob er die schöne junge
englische Dame grade zu dieser Stunde erwartet habe.

		Der Maler trug in seinem dreist gehandhabten schlechten Englisch
kleine Abhandlungen über seine vollendeten und unvollendeten Bilder
vor und schien dabei ebensoviel Notiz von Casaubon wie von Dorothea
zu nehmen. Will fiel hie und da mit Lobeserhebungen ein, indem er
auf besondere Schönheiten in den Bildern seines Freundes aufmerksam
machte, und Dorothea fühlte, daß ihr die Bedeutung von unter
unerklärlichen Thronhimmeln inmitten einer einfachen Landschaft
sitzenden Madonnen und von Heiligen, welche Modelle von Bauwerken
in den Händen tragen, oder von Rittern mit zufällig gespaltenen
Hirnschädeln, in einer bisher ganz ungeahnten Weise aufging.
Manches, was ihr bis jetzt ungeheuerlich erschienen war, fing an
ihr verständlich, ja sogar natürlich zu erscheinen; aber Alles das
gehörte offenbar einem Zweige des Wissens an, für welchen Casaubon
sich nicht interessirte.

		»Ich glaube, ich möchte lieber die Schönheiten der Malerei
empfinden können, als den Sinn der Bilder wie ein Räthsel
entziffern müssen; aber ich würde doch diese Bilder leichter
verstehen lernen als die Ihrigen, mit ihrer vielumfassenden
Bedeutung,« sagte Dorothea zu Will gewandt.

		»Reden Sie nicht von meinen Bildern vor Naumann,« entgegnete
Will. »Er wird Ihnen sagen, daß all mein Malen ›Pfuscherei‹ sei,
ein Ausdruck, der in seinem Munde das ärgste Schmähwort ist!«

		»Ist das wahr?« fragte Dorothea, indem sie ihre offen blickenden
Augen auf Naumann richtete. Dieser machte eine kleine Grimasse und
sagte:

		»O, es ist ihm mit dem Malen nicht Ernst. Er muß sich auf die
schöne Literatur werfen. Das ist ein we–ites Gebiet.«

		Durch diese Dehnung des Diphtons gab Naumann dem Ausdruck einen
satirischen Beigeschmack. Will war das nichts weniger als angenehm,
aber er gewann es über sich zu lachen, während die von gutem
Urtheile zeugende Strenge des Künstlers Casaubon etwas Respekt vor
ihm einzuflößen anfing.

		Diesem Respekt that es keineswegs Eintrag, als Naumann, nachdem
er Will einen Augenblick bei Seite genommen hatte, zuerst eine
große Leinewand, dann Casaubon ansah, und darauf mit den Worten auf
diesen zutrat.

		»Mein Freund Ladislaw meint, Sie würden mir verzeihen, wenn ich
es auszusprechen wage, daß eine Skizze Ihres Kopfes mir für den
Thomas von Aquino auf meinem Bilde da unschätzbar sein würde. Ich
darf Sie kaum darum bitten; aber ich sehe so selten grade das, was
ich brauche – das Ideale im Realen.«

		»Sie setzen mich sehr in Erstaunen, Herr Naumann,« sagte
Casaubon, dessen Augen vor Vergnügen glänzten; »aber wenn mein
armes Gesicht, das ich immer für eines der gewöhnlichsten gehalten
habe, Ihnen einige Züge zu dem Bilde des doctor angelicus liefern und Ihnen dadurch von
Nutzen sein kann, so wird mir das eine Ehre sein, – das heißt wenn
die Sache nicht lange dauert und wenn meine Frau nichts dagegen
hat.«

		Dorotheen hätte nichts angenehmer sein können, es wäre denn, daß
eine geheimnißvolle Stimme Casaubon laut für den weisesten und
würdigsten aller Menschensöhne erklärt hätte. Das würde ihrem
wankend gewordenen Glauben wieder seine volle Festigkeit gegeben
haben.

		Naumann hatte sein Malergeräth in höchster Vollständigkeit zur
Hand, und so konnte die Skizze sofort in Angriff genommen und bei
ununterbrochener Unterhaltung fortgeführt werden. Dorothea setzte
sich und verharrte in einem ruhigen Schweigen, in welchem sie sich
glücklicher fühlte als seit langer Zeit. Alle um sie her schienen
ihr gut zu sein und sie dachte bei sich, daß Rom, wenn sie nur
weniger unwissend gewesen wäre, auch für sie reich an Schönheit
gewesen sein würde; die Trauer, welche über der ewigen Stadt
lagerte, würde dann für sie durch Hoffnung verklärt worden
sein.

		Es gab keine weniger argwöhnische Natur als die ihrige; als Kind
hatte sie an die Dankbarkeit der Wespen und die ehrenwerthe
Empfindlichkeit der Sperlinge geglaubt und war demgemäß entrüstet
gewesen, als ihr die niedere Gesinnung dieser Thiere offenbar
wurde.

		Der gewandte Künstler unterhielt Casaubon durch Fragen, über
englische Politik, auf welche dieser ausführlich antwortete. Will
hatte sich indessen auf eine im Hintergrunde stehende kleine
Trittleiter niedergelassen und überblickte von diesem erhöhten
Sitze aus das ganze Atelier.

		Nach einer Weile sagte Naumann:

		»Wenn ich nur jetzt die Skizze eine halbe Stunde ruhen lassen
und dann an ihr weiter arbeiten könnte – kommen Sie doch einmal her
und sehen sich das Bild an, Ladislaw – ich glaube, es ist mir bis
jetzt gut gelungen.«

		Will machte seinem Eindruck durch jene Interjectionen Luft, in
welchen das Eingeständniß liegt, daß die Bewunderung sich nicht in
Perioden fassen läßt, und Naumann sagte in einem kläglichen
Ton:

		»Ja, wenn Sie mir nur länger sitzen könnten – aber Sie haben
gewiß andere Dinge zu thun, – ich darf Sie wohl noch weniger
bitten, mich morgen wieder zu beehren.«

		»O, laß uns noch hierbleiben,« sagte Dorothea mit einem
bittenden Blick zu Casaubon. »Wir haben ja heute nichts weiter zu
thun, als umherzuspazieren. Es wäre doch Schade, wenn der Kopf
nicht so gut wie möglich würde.«

		»Ich stehe Ihnen zu Diensten, Herr Naumann« sagte Casaubon im
Tone höflicher Gefälligkeit, »da ich einmal das Innere meines
Kopfes dem Müßiggange überlassen habe, so kann es nicht schaden,
wenn wenigstens sein Aeußeres in dieser Weise thätig ist.«

		»Sie sind unaussprechlich gütig – jetzt bin ich ganz glücklich!«
sagte Naumann und wandte sich dann, deutsch redend zu Will, während
er dabei auf verschiedene Stellen der Skizze deutete, als ob er
über diese spräche. Dann stellte er die Skizze einen Augenblick an
die Seite, blickte umher, wie wenn er sich nach einer Beschäftigung
für seinen Besuch umsähe, und sagte darauf zu Casaubon gewandt:

		»Vielleicht würde Ihre schöne liebenswürdige junge Frau Gemahlin
nicht abgeneigt sein, mir zu gestatten, die Zeit damit auszufüllen,
eine kleine Skizze von ihr zu machen – natürlich nicht, wie Sie
sehen, für mein Bild da – nur als eine einzelne Studie.«

		Casaubon verneigte sich und zweifelte nicht, daß seine Frau des
Malers Wunsch gern erfüllen werde, und Dorothea fragte sofort:
»Wohin soll ich mich setzen?«

		Naumann bat sie unter fortwährenden Entschuldigungen zu stehen
und ihm zu erlauben, sie zurecht zu stellen. Sie ließ es sich ohne
eine Spur von jenem gezierten Lachen, welches so oft bei solchen
Gelegenheiten für unerläßlich gehalten wird, gefallen, als der
Maler zu ihr sagte:

		»Ich möchte, daß Sie mir als Santa Clara ständen, stützen Sie so
die Wange auf die Hand – so – blicken Sie nach dieser Fußbank,
bitte so!«

		Will's Gefühle waren getheilt zwischen dem Wunsch, der Heiligen
zu Füßen zu fallen und ihr Kleid zu küssen, und der Versuchung,
Naumann, als er ihren Arm zurecht rückte, zu Boden zu schlagen. Er
sah in dessen Gebahren nur Unverschämtheit und Entweihung, und
bereute es, daß er sie hergebracht habe.

		Der Künstler war alsbald fleißig bei der Arbeit, und Will, der
sich von seiner Aufregung rasch wieder erholt hatte, ging umher und
beschäftigte Casaubon, so gut er konnte; aber es gelang ihm doch
nicht, dem alten Herrn die Zeit nicht lang werden zu lassen, wie
dieser es deutlich durch den Ausdruck der Besorgniß zu erkennen
gab, daß das Stehen seine Frau ermüden möchte.

		Naumann verstand den Wink und sagte:

		»Wenn Sie jetzt wieder die Güte haben wollten, Herr Casaubon, so
werde ich die gnädige Frau frei lassen.«

		So blieb Casaubon noch geduldig da, und als es sich schließlich
herausstellte, daß der Kopf des Thomas von Aquino noch besser
werden würde, wenn noch eine Sitzung ermöglicht werden könnte,
wurde diese für den folgenden Tag gewährt.

		Am nächsten Tage wurde auch das Bild der Santa Clara noch
mehrfach retouchirt. Und Alles das war so weit entfernt Casaubon zu
mißfallen, daß er das Bild, auf welchem Thomas von Aquino mit den
Kirchenvätern in einer Disputation begriffen war, – die ihrer
abstracten Natur wegen zwar nicht dargestellt werden konnte,
welcher aber eine Zuhörerschaft von oben her mit mehr oder weniger
Aufmerksamkeit folgte, – dem Künstler abkaufte. Von der Santa.

		Clara, von deren Ankauf sodann gleichfalls die Rede war,
erklärte sich Naumann selbst unbefriedigt, er könne sich mit gutem
Gewissen nicht verpflichten, ein gutes Bild daraus zu machen, so
wurde in Betreff dieses Werkes nur eine bedingte Abrede
getroffen.

		Ich will hier nicht bei den Späßen, welche Naumann an dem Abend
dieses Tages auf Kosten Casaubon's machte oder bei den Dithyramben
verweilen, in welchen er sich über die Reize Dorotheen's erging.
Will stimmte ihm in Allem bei, aber mit einem Unterschiede. Kaum
hatte Naumann angefangen, Dorotheen's Schönheit zu zerlegen, als
Will über seine Anmaßung aufgebracht wurde: es sei roh, daß er sich
der allergewöhnlichsten Ausdrücke in Betreff ihrer bediene, und
ihre Lippen gingen ihn gar nichts an! sie sei keine Frau, von der
man sprechen dürfe wie von anderen Frauen.

		Will konnte nicht ganz sagen, was er dachte, aber er wurde
gereizt. Und doch hatte er, als er sich nach einigem Widerstreben
bereit finden ließ, die Casaubon's in das Atelier seines Freundes
zu führen, eine Befriedigung seines Stolzes darin gefunden, daß er
es war, welcher Naumann die Gelegenheit verschaffen konnte,
Dorotheen's Anmuth oder vielmehr ihre Göttlichkeit zu studiren;
denn die gewöhnlichen Phrasen, mit welchen man rein körperliche
Schönheit bezeichnen mochte, erschienen auf sie nicht
anwendbar.

		Ganz Tipton sammt seiner Umgebung und Dorothea selbst würden
höchlichst erstaunt gewesen sein, zu hören, daß man aus ihrer
Schönheit so viel mache. In jenem Theile der Welt hatte Fräulein
Brooke für nicht mehr als ein hübsches, junges Mädchen
gegolten.

		»Thun Sie mir den Gefallen, Naumann, und reden Sie nicht weiter
davon. Von Frau Casaubon darf man nicht sprechen, als ob sie ein
Modell wäre,« sagte Will.

		Naumann starrte ihn an.

		»Schön! Dann will ich von meinem Thomas von Aquino reden. Er hat
doch wirklich keinen so übeln Kopf. Selbst der große Scholastiker
würde sich übrigens, glaub' ich, geschmeichelt gefühlt haben, wenn
man ihn gebeten hätte, sein Portrait malen zu dürfen. Es giebt
keine eitleren Menschen als diese steifen Gelehrten. Es war genau
so, wie ich es mir gedacht hatte; ihm war viel weniger an ihrem als
an seinem Portrait gelegen.«

		»Er ist ein verfluchter, weißblütiger, pedantischer Hansnarr,«
sagte Will mit zähneknirschendem Ungestüm. Von seinen
Verpflichtungen gegen Casaubon wußte Naumann nichts, aber Will
selbst dachte an dieselben und wünschte, er könnte sich ihrer mit
einem Federstrich entledigen.

		Naumann erwiderte achselzuckend: »Es ist gut, daß Sie bald
fortgehen, lieber Freund, sie verderben Ihr gutes Temperament.«

		Will's ganze Hoffnung und alle seine Bemühungen gingen jetzt
dahin, Dorothea allein zu sprechen. Alles, was er wollte, war, daß
sie nachdrücklicher Notiz von ihm nehmen, daß er in ihrer
Erinnerung in einer bestimmteren Gestalt fortleben möchte, als er
bis jetzt noch hoffen zu dürfen glaubte. Ihr offenes warmes
Wohlwollen, welches sie, wie er beobachtete, allen Menschen
entgegenbrachte, fing an ihn ungeduldig zu machen.

		Die Anbetung eines in unerreichbarer Höhe thronenden Weibes
spielt eine große Rolle in dem Leben der Männer, aber in den
meisten dieser Fälle dürstet doch der Anbetende nach einem
freundlich gewährten königlichen Erkennungszeichen, mit welchem die
Herrin seiner Seele, ohne von ihrem Throne herabzusteigen, sein
Herz erfreuen möchte. Und das war es auch, wonach es Will
verlangte.

		Aber diesem Verlangen lag eine Fülle widerspruchsvoller
Empfindungen zu Grunde. Es war für ihn ein erhebender Anblick, wenn
Dorotheen's Blicke sich mit zärtlicher Besorgniß und flehendem
Ausdruck auf Casaubon richteten; es würde ihrem Heiligenscheine
Eintrag gethan haben, wenn der Gedanke an ihre Pflichten sie
weniger ausschließlich in Anspruch genommen hätte; aber im nächsten
Augenblick schien ihm doch die trockene Art, wie der Gatte diesen
Nektar hinunterschlürfte, gar zu unerträglich, und Will's Neigung,
sich nachtheilig über Casaubon zu äußern, war vielleicht nur um so
qualvoller für ihn, je stärkere Gründe er hatte, sich in dieser
Beziehung Zwang anzuthun.

		Will hatte keine Einladung zum Mittagessen für den nächsten Tag
erhalten. In Folge dessen überredete er sich, daß er verpflichtet
sei, einen Besuch zu machen und daß die einzige dazu passende Zeit
um die Mitte des Tages sei, wo Casaubon nicht zu Hause sein
würde.

		Dorothea, welche keine Ahnung davon hatte, daß ihr Gatte Will's
ersten Besuch bei ihr nicht gern gesehen habe, hatte um so weniger
Bedenken, ihn zu empfangen, als sie glaubte, er komme vielleicht um
Lebewohl zu sagen.

		Als er eintrat, war sie eben dabei, einige Cameen zu besehen,
welche sie für Celia gekauft hatte. Sie grüßte Will, wie wenn sich
sein Besuch ganz von selbst verstände, und sagte sofort, auf ein
Cameen-Armband deutend, das sie in der Hand hielt:

		»Es freut mich sehr, daß Sie kommen. Vielleicht verstehen Sie
sich auf Cameen und können mir sagen, ob diese da etwas taugen. Ich
hatte Sie bitten wollen, uns zu begleiten, als wir sie aussuchten,
aber Casaubon meinte, dazu sei keine Zeit. Er wird morgen mit
seiner Arbeit fertig, und wir werden in zwei bis drei Tagen
abreisen. Mich quälen diese Cameen. Bitte, setzen Sie sich und
sehen Sie sie sich an.«

		»Ich bin kein eigentlicher Kenner, aber über diese kleinen
Homerköpfe kann man sich nicht leicht täuschen; sie sind reizend
geschnitten. Und die Färbung ist sehr schön, grade passend für
Sie.«

		»O sie sind für meine Schwester, die einen ganz andern Teint
hat. Sie haben sie mit mir in Lowick gesehen, sie ist blond und
sehr hübsch – wenigstens finde ich es. Wir sind noch nie in unserem
Leben so lange von einander getrennt gewesen. Sie ist mein großer
Liebling! Vor meiner Abreise fand ich heraus, daß sie gern einige
Cameen von mir mitgebracht haben wollte, und es würde mir leid
thun, wenn sie nicht gut wären – in ihrer Art.«

		Dorothea begleitete die letzten Worte mit einem Lächeln.

		»Sie scheinen sich nichts aus Cameen zu machen,« sagte Will,
indem er in einiger Entfernung von ihr Platz nahm und sie
beobachtete, während sie die Kästchen schloß.

		»Nein, offen gestanden halte ich sie nicht für etwas, das von
großer Bedeutung für das Leben wäre,« sagte Dorothea.

		»Ich fürchte Sie sind in Betreff der Kunst überhaupt eine
Ketzerin. Wie kommt das? Ich hätte geglaubt, Sie müßten für das
Schöne, wo immer es sich findet, sehr empfänglich sein.«

		»Ich glaube, mir fehlt der rechte Sinn für viele Dinge,«
erwiderte Dorothea anspruchslos. »Ich möchte das Leben gern schön
gestalten – ich meine das Leben aller Menschen. Und da erweckt mir
dieser ungeheure Aufwand an Kunst, die doch gewissermaßen außerhalb
des Lebens steht und dasselbe für die Welt nicht besser macht,
peinliche Empfindungen. Mir wird jeder Genuß vergällt, sobald sich
mir der Gedanke aufdrängt, daß die meisten Menschen von demselben
ausgeschlossen sind.«

		»Das nenne ich den Fanatismus der Menschenliebe,« sagte Will
ungeduldig. »Sie könnten dasselbe von der schönen Natur, von der
Poesie, von jedem feineren Genusse sagen. Wenn Sie diesen Gedanken
bis in seine äußersten Consequenzen verfolgen, müssen Sie sich
grade in Ihrer Herzensgüte elend fühlen und schlecht werden, um
nichts vor Anderen voraus zu haben. Die beste Frömmigkeit besteht
darin, zu genießen, wo es uns möglich ist. Damit thut man sein
Bestes dazu, der Erde den Charakter eines angenehmen Planeten zu
bewahren. Und der Genuß verklärt. Es nützt nichts, daß man es
versucht, für die ganze Welt zu sorgen; man sorgt am besten für
sie, wenn man genießt – in der Kunst, oder in einer andern Sphäre.
Möchten Sie die ganze Jugend in einen tragischen Chor verwandelt
sehen, der über Elend wehklagt und moralisirt? Ich fürchte, Sie
machen sich eine falsche Vorstellung von den Tugenden der
Unglücklichen und möchten ihr Leben zu einem Märtyrerthum
machen.«

		Will war weiter gegangen, als er beabsichtigt hatte, und hielt
jetzt inne. Aber Dorotheen's Gedanken bewegten sich in einer etwas
andern Richtung als die seinigen, und sie antwortete ohne besondere
Aufregung:

		»Sie mißverstehen mich wirklich. Ich bin durchaus kein
trübseliges melancholisches Geschöpf. Ich bin nie längere Zeit
unglücklich. Ich bin heftig und nicht so artig wie Celia. Ich
brause rasch auf, dann aber erscheint mir gleich Alles wieder
herrlich. Ich kann nicht umhin, mit einer Art von blindem Vertrauen
an das Gute zu glauben. Ich würde sehr gern die Kunst hier
genießen; aber da ist so vieles, was ich mir nicht zu erklären weiß
– so vieles, was mir mehr wie eine Verherrlichung des Häßlichen als
des Schönen erscheint. Die Malerei und Sculptur mögen wundervoll
sein, aber die Gefühle, denen sie Ausdruck verleihen, sind oft
niedrig und brutal und bisweilen lächerlich. Hie und da sehe ich
etwas, was mich sofort in seiner edlen Größe ergreift, – etwas, das
ich mit dem Albaner Gebirge oder dem Anblick des Sonnenunterganges
vom Monte Pincio vergleichen möchte; aber dann beklage ich es nur
um so mehr, daß sich so wenig von dieser wahren Schönheit in der
ganzen Masse von Dingen findet, auf welche die Menschen so viele
Arbeit verwendet haben.«

		»Natürlich giebt es überall eine Menge armseliger Machwerke; das
Bessere bedarf eines solchen Bodens, um darauf zu erwachsen.«

		»O Du lieber Gott,« sagte Dorothea, indem sie diesen Gedanken in
den Strom der Empfindungen leitete, die sie so ängstlich
beschäftigten, »ich sehe wohl, daß es sehr schwer sein muß, irgend
etwas Gutes zu thun. Ich habe oft, seit ich in Rom bin, die
Empfindung gehabt, als müßten sich die meisten unserer Existenzen
viel häßlicher und stümperhafter ausnehmen als die Bilder, wenn sie
gleich diesen an die Wände gehängt werden könnten.«

		Dorothea öffnete die Lippen wieder, als wolle sie noch weiter
sprechen, änderte aber ihren Sinn und hielt inne.

		»Sie sind zu jung für solche Gedanken – es ist wie ein
Anachronismus,« sagte Will nachdrücklich mit einem bei ihm
gewöhnlichen raschen Kopfschütteln. »Sie reden ja, als ob Sie die
Jugend nie gekannt hätten – es ist ungeheuerlich – als ob Sie in
Ihrer Kindheit eine Vision des Hades gehabt hätten, wie jener Knabe
in der Legende. Sie sind in einigen jener schrecklichen Ideen
auferzogen, welche gleich Minotauren die anmuthigsten Jungfrauen
verschlingen. Und nun gehen Sie fort, um sich in das steinerne
Gefängniß in Lowick einsperren zu lassen; da werden Sie lebendig
begraben sein. Es macht mich rasend, daran zu denken! Ich wollte
lieber, ich hätte Sie nie kennen gelernt, als mir Sie mit solchen
Aussichten für die Zukunft vorstellen zu müssen.«

		Will fürchtete abermals zu weit gegangen zu sein. Aber die
Bedeutung, welche wir Worten unterlegen, hängt von dem ab, was wir
dabei empfinden, und Will's Ton zornigen Bedauerns fand einen so
freundlichen Widerhall in Dorotheen's Herz, welches sich von jeher
in feurigen Ergüssen ausgegeben und niemals von den Menschen um sie
her viel Nahrung für ihre Gefühle erhalten hatte, daß sie eine neue
Art von Dankbarkeit empfand und lächelnd antwortete:

		»Es ist sehr gütig von Ihnen, so besorgt für mich zu sein. Das
kommt daher, daß Sie selbst Lowick nicht mochten. Sie hatten Ihre
Neigung einer andern Art von Leben zugewandt; aber Lowick ist die
Heimath meiner Wahl.«

		Die letzten Worte sprach sie in einem fast feierlichen Tone, und
Will wußte nicht, was er sagen sollte, da sie es doch nicht gut
aufgenommen haben würde, wenn er ihre Schuhe geküßt und ihr gesagt
hätte, daß er bereit sei, für sie zu sterben, – es war klar, daß
sie nichts der Art verlangte. So schwiegen Beide eine Weile, bis
Dorothea mit einer Miene, als wolle sie endlich etwas sagen, was
ihr schon lange im Sinne gelegen habe, wieder anfing:

		»Ich wollte mir noch eine nähere Auskunft von Ihnen über etwas
erbitten, was Sie neulich sagten. Vielleicht war es zum großen
Theil Ihre lebhafte Art, zu reden. Ich habe bemerkt, daß Sie gern
etwas stark auftragen. Es begegnet mir selbst oft, daß ich
übertreibe, wenn ich rasch rede.«

		»Was war es denn?« fragte Will, dem es auf fiel, daß sie mit
einer bei ihr ganz ungewohnten Schüchternheit sprach. »Ich habe
eine hyperbolische Zunge; sie fängt Feuer, sobald sie sich in
Bewegung setzt. Ich werde da wohl etwas zurücknehmen müssen.«

		»Ich rede von dem, was Sie über die Nothwendigkeit, deutsch zu
verstehen, sagten, ich meine für den Gegenstand, mit welchem sich
Casaubon beschäftigt. Ich habe darüber nachgedacht und mir scheint,
Casaubon muß bei seiner Gelehrsamkeit doch dasselbe Material zu
seiner Verfügung haben wie die deutschen Gelehrten – ist dem nicht
so?«

		Dorotheen's Schüchternheit hatte ihren Grund in dem wenn auch
nicht klaren Bewußtsein, daß sie sich in der sonderbaren Situation
befinde, eine dritte Person über die Zulänglichkeit von Casaubon's
Wissen zu befragen.

		»Doch nicht ganz dasselbe Material,« erwiderte Will, der sich
vornahm, die gebührende Vorsicht bei seinen Aeußerungen nicht außer
Augen zu lassen. »Sie wissen, er ist kein Orientalist. Er kennt,
wie Sie von ihm selbst gehört haben werden, die orientalischen
Quellen nur aus zweiter Hand.«

		»Aber es giebt doch sehr werthvolle Bücher über das Alterthum,
welche vor langen Jahren geschrieben wurden und noch heute im
Gebrauch sind, deren gelehrte Verfasser aber nichts von diesen
modernen Dingen wußten. Warum sollte Casaubon's Buch nicht ebenso
werthvoll werden wie die Werke dieser alten Gelehrten?« fragte
Dorothea in einem lebhaft remonstrirenden Ton. Es drängte sie, das
Argument, mit welchem sie sich die Sache zurechtgelegt hatte, als
berechtigt anerkannt zu sehen.

		»Das hängt von der Art der Studien ab, die einem solchen Werke
zu Grunde liegen,« entgegnete Will, dessen Ton nun auch etwas
schärfer Accentuirtes bekam. »Das Thema, welches sich Herr Casaubon
zum Gegenstande gewählt hat, ist ebenso fortwährenden Aenderungen
ausgesetzt wie die Chemie; neue Entdeckungen eröffnen unablässig
neue Gesichtspunkte. Wer möchte sich jetzt noch mit einem System
befassen, das von dem Vorhandensein der vier Elemente ausginge,
oder ein Buch lesen, welches sich die Aufgabe stellte, Paracelsus
zu widerlegen. Begreifen Sie nicht, daß es heut zu Tage zwecklos
ist, Männern des vorigen Jahrhunderts, Männern, wie Bryant,
nachzukriechen und ihre Fehler zu berichtigen, – in einer
Rumpelkammer zu wohnen und lahm gewordene Theorien über die Länder
Kusch und Mizrajim wieder aufzustutzen?«

		»Wie mögen Sie nur so leichtfertig über solche Dinge reden?«
sagte Dorothea mit einem halb bekümmerten, halb zornigen Blick.
»Wenn sich die Sache so verhielte, wie Sie sagen, was könnte es
Traurigeres geben, als einen so ganz vergeblichen Aufwand an
ernster Arbeit. Es wundert mich, daß Sie es nicht schmerzlicher
empfinden, wenn Sie wirklich glauben, daß ein so guter, fähiger und
gelehrter Mann wie Casaubon bei dem, was die Arbeit seiner besten
Lebensjahre ausgemacht hat, in irgend einer Beziehung fehl gegangen
sei.«

		Sie fing an darüber zu erschrecken, daß sie zu einer solchen
Annahme gelangt sei, und war aufgebracht gegen Will, der sie dazu
veranlaßt hatte.

		»Sie haben mich über die Thatsachen befragt und nicht über meine
Empfindungen,« entgegnete Will. »Wenn Sie mich aber für die
Thatsachen strafen wollen, so muß ich mich darein ergeben. Ich bin
nicht in der Lage, mich über meine Gefühle für Herrn Casaubon
auszusprechen. Es würde ja dabei im besten Fall auf die Lobrede
eines Unterstützten herauskommen.«

		»Verzeihen Sie mir, bitte,« sagte Dorothea tief erröthend. »Ich
fühle, daß ich, wie Sie es andeuten, Unrecht gehabt habe, den
Gegenstand auf's Tapet zu bringen. Ueberhaupt habe ich ganz
Unrecht! Nach langer beharrlicher Arbeit ein würdiges Ziel verfehlt
zu haben, ist viel verdienstlicher, als nie ein Streben gehabt zu
haben, bei welchem von einem Fehlschlagen auch nur die Rede sein
könnte.«

		»Darin stimme ich Ihnen völlig bei,« sagte Will, der
entschlossen war, der Unterhaltung eine andere Wendung zu geben,
»so sehr, daß ich mir fest vorgenommen habe, mich nicht der Gefahr
auszusetzen, es auch nur bis zu einem Fehlschlagen zu bringen.
Herrn Casaubon's Großmuth ist mir vielleicht gefährlich geworden,
und ich gedenke auf die Freiheit, welche ich dieser Großmuth
verdanke, zu verzichten. Ich beabsichtige in Kurzem nach England
zurückzukehren und meinen eigenen Weg zu gehen, – von Niemandem als
von mir selbst abzuhängen.«

		»Das ist schön, – ich ehre diese Gesinnung,« sagte Dorothea, in
einem wieder sehr freundlichen Ton. »Aber Casaubon hat, davon bin
ich fest überzeugt, in dieser Angelegenheit nie an etwas Anderes
gedacht, als an Ihr Bestes.«

		»Sie ist eigensinnig und stolz genug, hingebend zu dienen, wo
sie nicht lieben kann, nachdem sie ihn einmal geheirathet hat,«
dachte Will bei sich. Laut aber sagte er, indem er aufstand: »Ich
werde Sie nicht wiedersehen.«

		»O bleiben Sie doch, bis Casaubon nach Hause kommt,« sagte
Dorothea dringend. »Es freut mich so sehr, daß wir uns in Rom
getroffen haben, ich hatte den Wunsch, Sie näher kennen zu
lernen.«

		»Und ich habe Sie erzürnt,« erwiderte Will. »Ich habe Ihnen eine
schlechte Meinung von mir beigebracht.«

		»O nein! Meine Schwester sagt oft, ich sei immer aufgebracht
gegen die Leute, die nicht genau das sagen, was mir gefällt. Aber
ich glaube, ich darf sagen, daß ich darum doch nicht geneigt bin,
schlecht von diesen Leuten zu denken. Schließlich muß ich
gewöhnlich wegen meiner Unduldsamkeit schlecht von mir selber
denken.«

		»Aber doch mögen Sie mich nicht leiden; ich habe mich zu einer
unangenehmen Erinnerung für Sie gemacht.«

		»Durchaus nicht,« sagte Dorothea mit der offensten
Freundlichkeit, »ich habe Sie sehr gern.«

		Diese Antwort befriedigte Will nicht ganz, denn er sagte sich,
daß er offenbar einen tieferen Eindruck auf sie hervorgebracht
haben müßte, wenn sie ihn nicht möchte. Er erwiderte nichts, machte
aber ein gleichgültiges, um nicht zu sagen verdrossenes
Gesicht.

		»Und es wird mich sehr interessiren zu sehen, was Sie beginnen
werden,« fuhr Dorothea munter fort. »Ich glaube fest daran, daß wir
von Natur zu verschiedenen Berufsarten bestimmt sind. Wenn ich
nicht diesen Glauben hätte, würde ich vermuthlich sehr beschränkt
in meiner Auffassung sein, – es giebt noch außer der Malerei so
viele Dinge, von denen ich nichts verstehe. Sie würden erstaunen,
wenn Sie erführen, wie wenig ich von Musik und Literatur, von denen
Sie so viel verstehen, in mich aufgenommen habe. Ich bin begierig,
was sich schließlich als Ihr Beruf herausstellen wird. Wollen Sie
vielleicht ein Dichter werden?«

		»Das kommt darauf an. Ein Dichter sein heißt, eine so rasche
Auffassung besitzen, daß keine noch so feine Wandlung in der
Erscheinungswelt ihr entgeht, und zugleich mit einem so zarten
Empfindungsvermögen ausgestattet sein, daß das Urtheil nur
gleichsam die Hand ist, welche in reizendem Wechsel der Töne auf
den Saiten der Gefühlserregung spielt, – ein Dichter sein heißt,
eine Seele haben, in welcher das Wissen sich sofort in Empfinden
verwandelt und das Empfinden wieder wie ein neues Organ des Wissens
hervorbricht. Manche haben diese Begabung auch nur in gewissen
Momenten.«

		»Aber Sie vergessen, von den Dichtungen zu reden,« sagte
Dorothea, »und die gehören doch dazu, um Jemanden wirklich zu einem
Dichter zu machen. Ich verstehe, was Sie mit der Verwandlung des
Wissens in Empfinden meinen; denn das ist es grade, was ich an mir
selbst zu erleben glaube. Aber doch wäre ich gewiß nie im Stande,
ein Gedicht zu machen.«

		»Sie sind selbst ein Gedicht, und das heißt, das Beste vom
Dichter in sich tragen, – das, was das Bewußtsein des Dichters in
seinen besten Momenten erfüllt,« sagte Will.

		»Das freut mich sehr,« erwiderte Dorothea, indem sie diese Worte
wie Vogelgesang herauslachte und Will mit dem Ausdruck einer
scherzenden Dankbarkeit anblickte. »Was Sie mir für freundliche
Dinge sagen!«

		»Ich wollte, ich könnte je etwas thun, was Sie freundlich
nennen, ich könnte Ihnen im geringsten nützlich sein. Ich fürchte,
ich werde nie Gelegenheit dazu haben,« sagte Will feurig.

		»O doch!« erwiderte Dorothea herzlich. »Die Zeit wird schon
kommen, und ich werde nicht vergessen, wie freundlich Sie mir
gesinnt sind. Ich hoffte schon bei unserer ersten Begegnung, daß
wir gute Freunde werden würden wegen Ihrer Verwandtschaft mit
Casaubon.«

		Ihre hellblickenden Augen waren feucht geworden, und Will
fühlte, daß auch seine Augen der Natur ihren Tribut zollten und
sich mit Thränen füllten. Die Anspielung auf Casaubon würde Alles
verdorben haben, wenn in diesem Augenblicke irgend etwas die
gewinnende Gewalt, die anmuthige Würde ihres edlen, keines Argwohns
fähigen, weltunerfahrenen Wesens hätte beeinträchtigen können.

		»Und es giebt etwas, was Sie schon jetzt für mich thun können,«
fuhr Dorothea fort, indem sie aufstand und in dem Drange eines
wiederkehrenden Antriebs einige Schritte auf und abging.
»Versprechen Sie mir, nie wieder mit irgend Jemand über jenen
Gegenstand zu reden – ich meines über Casaubon's Arbeiten. – Ich
meine in derselben Art und Weise. Ich habe Sie dazu veranlaßt, es
war meine Schuld. Aber versprechen Sie es mir.«

		Sie ging nicht mehr auf und ab, sondern stand Will gegenüber und
sah ihn mit ernsten Blicken an.

		»Gewiß will ich Ihnen das versprechen,« sagte Will
erröthend.

		Wenn er nie wieder ein scharfes Wort über Casaubon sagte und
keine Unterstützungen mehr von ihm erhielt, so würde es ihm doch
sicherlich erlaubt sein, ihn nur um so mehr zu hassen. Goethe sagt,
der Dichter muß hassen können, und dieser dichterischen Fähigkeit
wenigstens erfreute sich Will im vollen Maaße.

		Er sagte, er müsse jetzt fort, ohne Herrn Casaubon abzuwarten,
werde aber noch im letzten Augenblick von diesem Abschied nehmen.
Dorothea reichte ihm die Hand, und sie sagten einander herzlich
Lebewohl.

		Als aber Will aus der Hausthür trat, begegnete ihm Casaubon, und
dieser verzichtete unter dem Ausdruck der besten Wünsche für seinen
Vetter auf das Vergnügen, noch am nächsten Tage, wo sie nur
allzuviel mit den Reisevorbereitungen zu thun haben würden, von ihm
Abschied zu nehmen.

		»Ich habe Dir etwas in Betreff unseres Vetters Ladislaw zu
erzählen, was Dir, glaube ich, eine bessere Meinung von ihm geben
wird,« sagte Dorothea im Laufe des Abends zu ihrem Gatten.

		Sie hatte gleich nach seiner Rückkehr erwähnt, daß Will eben
fortgegangen sei und noch wiederkommen werde, aber Casaubon hatte
mit jener Miene und jenem Ton, durch welche wir zu verstehen zu
geben pflegen, daß ein Gegenstand uns so wenig interessirt, daß wir
keine weitere Erwähnung desselben wünschen, erwidert: »Ich habe ihn
vor der Hausthür getroffen, und wir haben, glaube ich, von einander
Abschied genommen.« Deshalb hatte Dorothea gewartet.

		»Und das wäre, liebes Kind?« fragte Casaubon.

		»Liebes Kind« nannte er sie immer grade in den Momenten, wo er
besonders kalt gegen sie war.

		»Er hat sich entschlossen, sein unstätes Leben jetzt aufzugeben
und auf seine Abhängigkeit von Deiner Großmuth zu verzichten. Er
beabsichtigt, bald nach England zurückzukehren und seinen eigenen
Weg zu gehen. Ich dachte, Du würdest das als ein gutes Zeichen
betrachten,« sagte Dorothea, indem sie ihren bei der Mittheilung
ganz gleichgültig gebliebenen Gatten mit einem bittenden Blick
ansah.

		»Hat er eine bestimmte Beschäftigung genannt, der er sich widmen
will?«

		»Nein, aber er sagte, er fühle die Gefahr, welche in Deiner
Großmuth für ihn liege. Er wird Dir natürlich darüber schreiben.
Giebt Dir dieser Entschluß nicht eine bessere Meinung von ihm?«

		»Ich werde seine Mittheilung über die Sache abwarten,«
entgegnete Casaubon.

		»Ich habe ihm gesagt, ich sei überzeugt, daß Du bei Allem, was
Du für ihn gethan, nur sein bestes im Auge gehabt habest. Ich
erinnere mich Deiner gütigen Aeußerungen in Betreff seiner, als ich
ihn zuerst in Lowick sah,« fuhr Dorothea fort, indem sie ihre Hand
auf Casaubon's Hand legte.

		»Ich hatte eine Pflicht gegen ihn zu erfüllen,« erwiderte
Casaubon, indem er in gewissenhafter Erwiderung ihrer Zärtlichkeit
seine Hand wieder auf die ihrige legte, ohne jedoch eine gewisse
Unbehaglichkeit in seinem Blick verläugnen zu können. »Ich bekenne,
daß der junge Mann mich sonst nicht weiter interessirt, und wir
brauchen uns, glaube ich, nicht weiter mit seiner künftigen
Laufbahn zu beschäftigen, welche wir nicht über die von mir
deutlich genug bezeichnete Grenze hinaus zu bestimmen haben.«

		Dorothea erwähnte Will nicht weiter.

		Ende des ersten Bandes.
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